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  DIE CHRONIKEN DES NEKROMANTEN


  Ein Auszug aus den Schriften von Royster von Westmark, dem Hüter der Bibliothek der Schwesternschaft


  Die dunklen Zeiten begannen im dreiundreißigsten Regierungsjahr von König Bricen von Margolan. Jared Drayke, König Bricens ältester Sohn, okkupierte den Thron und tötete jeden in der königlichen Familie, außer seinen jüngeren Halbbruder Martris.


  Tris, wie der jüngere Prinz von seinen Freunden genannt wurde, entkam dem Verrat seines Bruders nur knapp und floh mit der Hilfe einiger weniger mutiger Freunde. Ausgestoßen und gejagt mussten Tris und seine Freunde um ihr Leben fürchten. Auf ihrer Suche nach einer Zuflucht außerhalb von Margolan kreuzte Jonmarc Vahanian ihren Weg, ein berüchtigter Schmuggler und ehemaliger Söldner. Die kleine Gruppe von Freunden war vielen Mühen und Plagen ausgesetzt, um sich Jareds Truppen zu entziehen. Auf dem Weg stellte Tris fest, dass er die seltene Geistermagie von seiner Großmutter Bava K’aa geerbt hatte. Diese Magie machte ihn zu einem Seelenrufer und verlieh ihm die Gabe, zwischen den Lebenden, den Toten und den Untoten zu vermitteln. Er erkannte, dass diese Magie ihm dabei helfen könnte, den Thron zurückzugewinnen – wenn er schnell genug lernen würde, sie zu kontrollieren, bevor sie ihn tötete.


  Tris fand im benachbarten Fahnlehen Unterstützung. Zusammen mit seinen treuen Freunden begann er, Pläne zur Befreiung von Margolan zu schmieden, das an der Last von Jareds grausamer Herrschaft schwer zu tragen hatte. König Staden belohnte Jonmarc Vahanian mit einem Titel und gab ihm Dark Haven für seinen Heldenmut als Lehen.


  Aber der Weg zur Wiedererlangung der Königskrone war gefährlich. Tris, ein halbausgebildeter Magier, hatte keine andere Wahl, als seinen älteren Bruder und den dunklen Zauberer Foor Arontala herauszufordern. In der Nacht des Hagedornmonds planten Jared und Arontala, den gebundenen Geist des Obsidiankönigs zu befreien, dessen abscheuliche Taten in den großen Magierkrieg fünfzig Jahre zuvor geführt hatten.


  Tris riskierte alles, um die Krone wiederzugewinnen, und starb beinahe in der Schlacht um Leben und Tod mit Jared, Arontala und dem wiedergeborenen Obsidiankönig. Seine Magie stieß im Kampf an ihre Grenzen und Tris musste für seinen Sieg einen hohen Preis zahlen. Das Königreich war glücklich, von Jared dem Tyrannen befreit zu sein. Tris wurde als Martris von Margolan zum König gekrönt und erbat die Hand von Prinzessin Kiara von Isencroft; ein Schritt, der ein lange zuvor geschlossenes Heiratsversprechen besiegelte und die beiden Königreiche noch enger miteinander verband. Jonmarc Vahanian wurde Lord von Dark Haven, ein Sterblicher in der uralten Zuflucht der Vayash Moru.


  Sie alle wussten zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass die dunklen Zeiten noch lange nicht vorbei waren. In der kurzen Zeitspanne von Jareds Herrschaft waren Dinge ins Rollen gekommen, die nicht aufgehalten werden konnten. Das Waffenstillstandsabkommen zwischen den Sterblichen und den Vayash Moru begann zu bröckeln, es hatte den Frieden über Jahrhunderte hinweg garantiert. Die Schwesternschaft konnte den Strom der Magie nicht länger kontrollieren. Alte Rivalen und neue Feinde warteten nur auf die Gelegenheit, zuzuschlagen.


  Was vor ihnen lag, war viel gefährlicher als alles, was sie schon hinter sich hatten. Tris, Jonmarc und die anderen sahen in eine Zukunft, in der all ihre Sicherheiten verloren gehen und ihre engsten Bande zerrissen werden sollten. Tris und Jonmarc sollten in den kommenden düsteren Tagen erkennen, dass Träume sehr schnell zu Albträumen und diese wiederum Wirklichkeit werden können.


  KAPITEL 1


  Jonmarc Vahanian zügelte sein Pferd.


  Der Herbsttag war kühl und sein Atem bildete kleine Dampfwolken in der Luft. Leuchtend buntes Herbstlaub wirbelte über den Hof. Vahanians Blick taxierte das riesige, dunkle Steinhaus. Endlich war der Landsitz von Dark Haven bewohnbar.


  Jonmarcs Pferd schnaubte unruhig. Gruppen von Arbeitern waren im Hof damit beschäftigt, den Landsitz winterfest zu machen und für Besucher wohnlich zu gestalten, was Jonmarc wichtiger war. Er glitt von seinem Pferd und reichte die Zügel geistesabwesend an einen Pferdeknecht weiter, als sein Gutsverwalter Neirin heranhastete. Neirin war in Dark Haven geboren worden und mit vielen der Geister und Vayash Moru verwandt, die im Landhaus dienten. Eine Wolke von wildem, rotem Haar umrahmte sein sommersprossiges Gesicht und wenn er sprach, tat er das mit dem schweren Akzent des Hochlands von Fahnlehen.


  »Sie sind früh auf, mein Lord«, begrüßte Neirin ihn fröhlich. »Alle werden denken, dass Ihr Vayash Moru seid, wenn Ihr Eure Tageseinteilung beibehaltet.«


  Jonmarc lächelte. »Ich war immer schon ein Machtmensch, aber Dark Haven gibt dem noch einmal eine ganz neue Bedeutung.« Er streckte sich und zog ein Gesicht, als er einen Stich im rechten Arm spürte. Etwas mehr als drei Monate waren vergangen, seit er der Schlacht mit Arontala entkommen war. Der übel gebrochene Arm, das Bein und das Handgelenk hatten selbst mit Carinas Hilfe fast den ganzen Sommer gebraucht, um ordentlich zu verheilen.


  »Geht es Euren Knochen besser?«


  »Sie sind noch nicht so gut wie neu, aber es wird schon.«


  Neirin warf ihm einen wissenden Blick zu. »Ich zweifle, dass Eure Dame Heilerin Euren Tagesablauf im Sinn hatte, als Ihr hier in den Norden gekommen seid: Morgens mit den Bauern das Korn ernten, in der Schmiede am Nachmittag und Schwertkampfübungen mit Eurer Wache am späten Abend.«


  Jonmarc lachte leise. »Sie erwartet von mir, Befehle zu ignorieren. Das heißt, dass ich nichts tue, was sie nicht von mir denkt.«


  »Das ist die verdrehteste Logik, die ich seit langer Zeit gehört habe.«


  Jonmarc sah auf den dunklen Stein des Hauses. »Nun ja, sogar nach meinen Maßstäben ist das der seltsamste Ort, an dem ich seit langer Zeit gewesen bin, also sind wir wohl quitt.« Er starrte die Straße hinunter in Richtung des Dorfs und der Felder dahinter.


  Die schweren Regen des Jahres hatten für eine karge Ernte gesorgt. Dark Haven konnte sich keine weitere schlechte Ernte leisten und hier in den nördlichen Landstrichen würde der Winter früh kommen.


  »Ihr macht Euch Sorgen um die Ernte.«


  Jonmarc zuckte mit den Schultern. »Sollte ich das nicht? Das Herrenhaus war nicht das Einzige, was hier in den letzten zehn Jahren verrottet ist. Keiner hat sich um die Felder gekümmert, das ist mal sicher. Und mit dem Chaos, das Jared aus Margolan gemacht hat, wird dieses Jahr kein Korn übrig sein. Wir müssen von allem zur Aussaat behalten, was wir ernten, und es über den Winter bringen. Ich habe kein Verlangen danach, einen Titel zu bekommen und immer noch hungrig zu sein!«


  »Ihr habt schon mehr getan als die letzten beiden Herren.«


  »Wie mir schon wiederholt mitgeteilt wurde, starben beide in jungen Jahren. Vielleicht zähle ich nicht auf eine lange Herrschaft.«


  »Ich wünschte, Ihr würdet darüber keine Witze machen.«


  »Wer macht hier Witze?«


  Neirin sah über die Felder. »Ich bin kein Magier, aber sogar ich weiß, dass es um die Dinge hier besser stand, bevor Arontala die Ströme der Magie unter dem Herrenhaus gestört hat. Ich habe meinen Vater und vor ihm meinen Großvater darüber sprechen hören, wie es hier vorher war. Seit Arontala diesen verdammten Orb aus seiner Verankerung gerissen hat, haben sich die Dinge verschlimmert.«


  »Letztes Jahr, als Tris und die Schwesternschaft über den Strom gesprochen haben, habe ich ihnen eigentlich nicht geglaubt«, sagte Jonmarc nachdenklich. »Jetzt lebe ich genau über diesem verdammten Ding. Ich habe keine Magie, aber auch für mich fühlt sich hier jedes Mal etwas falsch an, wenn ich mich in den Katakomben unter dem Haus befinde.«


  Ein machtvoller Strom der Magie floss unter dem Herrenhaus her und durch seine Fundamente hindurch. In diesem großen Strom hatte die große Magierin Bava K’aa vor über fünfzig Jahren den Orb gefangen, der die Seele des Obsidiankönigs enthielt. Die Fundamente des Hauses waren zerbrochen und ein Flügel des Gebäudes war in sich zusammengefallen, als Foor Arontala den Orb vor elf Jahren dem Strom abgerungen hatte. Zauberer schworen, dass das eine Störung im Strom verursacht hatte, die über die ganzen Winterkönigreiche hinweg zu spüren war.


  Ein kühler Wind blies an Jonmarc vorbei und trockenes Laub raschelte um seine Füße. Wieder summte das Haus vor Leben und von den Aktivitäten der noch nicht völlig Toten. Dark Haven war das ursprüngliche Heim der Vayash Moru und Jonmarc war der neue Lehnsherr, der es als Geschenk von König Staden von Fahnlehen bekommen hatte.


  »Seid Ihr bereit für heute Nacht?«


  Jonmarc warf Neirin einen intensiven Blick zu. »Sicher. Ich bin so bereit, wie man nur sein kann. Ich werde dem Blutrat vorgestellt. Als einziger Sterblicher an diesem Ort. Das letzte Mal, als Gabriel ein Ratstreffen arrangiert hat, bin ich fast gestorben – und ich war nicht mal offiziell eingeladen. Ich bin nicht einmal sicher, dass sie über einen neuen Herrn so glücklich sind, und gar einen Sterblichen.«


  Neirin ging neben Jonmarc her, während sie den Fortschritt der Bautrupps begutachteten.


  »Ihr werdet auf Lord Gabriels Ländereien sein. Das schützt Euch. Er wird dort seine Brut haben, die Euch schützt. Keiner wird es wagen, Euch auch nur ein Haar zu krümmen. Selbst wenn sie das wollen.«


  »Danke. Ich fühle mich schon gleich besser.«


  Jonmarc zog seinen Mantel enger und sah den Arbeitern wieder zu. Bei Tageslicht waren die Arbeiter Sterbliche. In der Nacht arbeiteten Vayash-Moru-Handwerker daran, das Herrenhaus wieder in alter Pracht erstehen zu lassen. Gabriel hatte den Wiederaufbau angeschoben, bevor Jonmarc in der Lage gewesen war, aus Margolan abzureisen. In den Wochen seit Jonmarcs Ankunft waren die Vorratskammern gefüllt worden, in den Schuppen waren Feuerholz und andere Notwendigkeiten gestapelt, in den Ställen standen Pferde und hing Zaumzeug. Dark Haven war für Sterbliche wieder bewohnbar.


  Dark Havens Herrenhaus war vier Jahrhunderte alt. Es war drei Stockwerke hoch, rechteckig und mit je einem großen Flügel auf jeder Seite. Der Haupteingang hatte eine geschwungene Treppe, die von einem säulenbestandenen Eingang herunterführte, und darüber einen großen Balkon. Aus dunklem Granit erbaut, machte Dark Haven einen bedrohlichen Eindruck.


  Selbst die Konstruktion des Gebäudes entsprach seiner Rolle, für Sterbliche und für Vayash Moru gleichermaßen ein Heim zu sein. Seine Räume waren ineinander verschachtelt, die äußeren Zimmer hatten große Fenster und waren für die sterblichen Bewohner gedacht. Ein innerer Ring von Räumen war fensterlos, sodass sich die Vayash Moru sicher vor der Sonne draußen bewegen konnten. Am äußeren Ende des linken Westflügels war ein kleiner Tempel für die Göttin. Aber während die Margolaner sie als die Mutter mit dem Kind und Isencroft die Rächerin Chenne anbeteten, verehrten nur die Leute von Dark Haven sie als Istra, die Dunkle Lady. Der Tempel war all die Jahre gepflegt worden, während der Landsitz brachlag. Selbst Jonmarc – dessen Ansichten bestenfalls agnostisch genannt werden konnten, es sei denn, er stand unter Beschuss – konnte eine geisterhafte Präsenz dort spüren.


  »Wie kann es so früh im Herbst schon so verdammt kalt sein?«, grummelte Jonmarc.


  »Das hier ist Fahnlehen! Es ist nur der Dunklen Lady zu verdanken, dass es noch nicht geschneit hat.« Die grüngraue Färbung der Wolken sah aus, als würde es sich die Lady aber gerade anders überlegen.


  »Wenn es zu stark schneit, wird Linton seine Karawane zum Winter nicht verproviantieren können. Das Handelsabkommen, das wir mit ihm und Jolie ausgemacht haben, kann nur dann Geld bringen, wenn sie Güter transportieren. Wir werden Gold brauchen, um den Landsitz ganz reparieren zu können, und noch mehr, um Saatgut für die Ernte nächstes Jahr zu kaufen. Ewig wird das Gold von Stadens Belohnung für mich nicht reichen.«


  Neirin lächelte. »Ich habe Euch handeln gesehen. Wenn jemand aus einer Münze das Letzte herausholen kann, dann seid Ihr das. Es ist lange her, dass Dark Haven sich selbst erhalten hat. Handel, wie Ihr ihn betreibt, kann das Dorf wieder auf die Beine bringen.«


  »Mal von den Handelsrouten abgesehen, die Reise zurück nach Margolan zu Tris’ Hochzeit wird ganz übel, wenn wir mit Schnee zurechtkommen müssen. Sie sollte mit gutem Wetter ungefähr drei Wochen dauern, auch wenn ich sie nie zuvor ohne Soldaten auf den Fersen unternommen habe. Das muss ich also abwarten.«


  »Ein früher Schnee wird die übrig gebliebene Ernte vernichten und die Reparaturen am Landsitz. Aber Ihr habt ja noch gut zwei Wochen, bevor Ihr und Lord Gabriel nach Margolan aufbrechen müsst. Das Wetter kann sich noch einmal völlig ändern bis dahin.« Neirin zog seinen Mantel erneut enger um sich. »Es geht das Gerücht, dass Ihr eine Heilerin hierhin zurückbringt, und eine sehr gute noch dazu. Wir haben hier schon seit Ewigkeiten keine anständige Heilerin mehr gehabt. Wenn Eure Lady einverstanden ist, dann wird sie hier mehr als genug Patienten haben, denke ich.«


  Jonmarc lächelte. »Versuch mal, sie davon abzuhalten. Ich vermute, sie kommt gut vorbereitet hierhin. Ihr solltet ihr allerdings keine Verletzungen von Wirtshausschlägereien vorsetzen. Da ist sie empfindlich.«


  »Klingt, als hättet Ihr das aus erster Quelle.«


  »Bei mehr als einer Gelegenheit!«


  Jonmarc ging durch die eisenbeschlagenen Türen hinein. Der Geruch von gebratenem Lamm stieg ihm in die Nase, von gebackenem Brot und das Aroma von heißem gewürztem Wein. Dark Haven schien einen Festtag zu erwarten. Auch wenn die Vayash Moru keine sterbliche Nahrung benötigten, bereitete das Gesinde mit Eifer das Festmahl für die Dahingeschiedenen vor – oder, wie es meist genannt wurde, Spuken.


  »Spuken hier vorzubereiten ist wirklich etwas Besonderes, das ist mal sicher.«


  Neirin grinste. »Nirgendwo in den Winterkönigreichen werdet Ihr die Bewohner so freundlich mit den Dahingeschiedenen umgehen sehen.Vielleicht in Margolan, das ja einen Seelenrufer zum König hat.«


  »Solange ich noch unter den Lebenden weile, betrachte ich das als Gewinn«, sagte Jonmarc und verabschiedete sich von Neirin, um in seine Räume zu gehen.


  Jonmarc hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als die Zimmertemperatur plötzlich um einige Grade fiel. Er spürte ein Prickeln im Nacken und wusste, dass einer der Geister des Landsitzes in der Nähe war. Er drehte sich um und erkannte aus den Augenwinkeln gerade noch die kaum wahrnehmbare Gestalt eines Mädchens. Sie glitt ans andere Ende des Raums und verschwand in der grauen Steinwand. Jonmarc sah ihr schweigend hinterher.


  »Lasst Euch von unserer schönen Maid nicht beunruhigen.«


  Jonmarc drehte sich um und sah seinen Kammerdiener Eifan hinter sich stehen. Eifan hatte die dunklen Augen und das düstere Aussehen eines Trevathers, auch wenn seine sterblichen Tage schon über zweihundert Jahre zurücklagen. Er war ein flinker, drahtiger Mann und bewegte sich mit der Schnelligkeit eines Raubvogels.


  »Ich denke, dass unser Mädchen wohl etwas zu früh ist für Spuken«, sagte der Vayash Moru und legte die letzten Waschutensilien neben eine Wanne mit dampfend heißem Wasser.


  »Ich habe sie schon einmal gesehen. Kanntest du sie? Ich meine, lebend?«


  Eifan schüttelte den Kopf. »Viele der Geister Dark Havens sind älter als selbst ich, m’Lord. Es heißt, das Mädchen sei die Tochter eines der Herren von Dark Haven und an der Pest gestorben. Es wird erzählt, dass sie nach einem Heiler suche, der trotz seines Versprechens nie hier zum Landsitz kam.«


  Er hielt Jonmarc ein Handtuch hin. »Ihr habt einen wichtigen Abend vor Euch, m’Lord. Lord Gabriel hatte Geschäfte mit den Großen Häusern, um diesen Abend vorzubereiten. Ich denke, er kommt bald zurück.«


  »Zu bald, da bin ich sicher.«


  Obwohl die Vayash Moru nach sterblichen Maßstäben generell schweigsam waren, hatten einige Monate in der Gesellschaft derselben Jonmarc eine gewisse Hellhörigkeit verliehen – mehr, als er sich je hatte erträumen lassen. »Was geht dir im Kopf herum, Eifan?«


  »Es ist nicht an mir, das zu sagen, m’Lord.«


  »Daran hat mir noch nie etwas gelegen.«


  Eifan schwieg für einen Moment. »Ich habe drei Herren hier in Dark Haven gedient. Niemand hat gleich zu Beginn so einen guten Eindruck gemacht wie Ihr. Ich wünschte, Ihr würdet Erfolg haben. Es gibt einige, m’Lord, die diese Ansicht nicht teilen. Ihr seid der einzige Sterbliche heute Abend beim Blutrat. Einige meiner Art könnten damit nicht einverstanden sein, dass ein Sterblicher über uns herrscht.«


  »Mein ganzes Leben lang haben Sterbliche versucht, mich umzubringen. Ich bin an rüde Gesellschaft gewöhnt.«


  »Nehmt Euch vor Uri und seiner Brut in Acht, m’Lord. Er will Euren Titel für sich haben. Ich glaube nicht, dass jemand so vermessen wäre, in Gabriels Anwesenheit gegen Euch vorzugehen. An Eurer Stelle würde ich aber nicht alleine nach Hause gehen.«


  »Ich werde das beherzigen.«


  »Es heißt, dass die Lady sich einen Sterblichen aussucht, um Dark Haven zu regieren. Die, die in der Nacht umgehen, sollen so beschützt werden«, sagte Eifan leise. »Viele glauben, wir werden zu arrogant unseren sterblichen Nachbarn gegenüber, wenn Dark Haven einen Vayash Moru als Herrscher hat, der niemals altert und niemals stirbt.«


  Das war Jonmarc nicht neu. »Und ich bin also deiner Meinung nach hier, damit das nicht passiert?«


  »Ein sterblicher Herr kann die Bedürfnisse der Vayash Moru und auch der Sterblichen besser beurteilen.«


  »Also warum sorgst du dich dann? Ihr braucht einen Sterblichen, ich bin hier und Gabriel erzählt mir ständig, dass ich die Wahl der Lady bin. Auch wenn ich keine Ahnung habe, woher er das wissen will.«


  »Es ist der Wille der Dunklen Lady. Sterbliche sagen, dass Istra ein Dämon sei. Wir aber glauben, dass Istra eine Wölfin ist, die ihre Welpen beschützt. Als Lord von Dark Haven seid Ihr ihr Krieger.«


  »Danke.«


  Eifan verbeugte sich kurz und überließ Jonmarc seinen Gedanken, als dieser sich auszog und in die Badewanne glitt. Eifans Meinung ließ ihn an eine Schnitzerei in der Kapelle von Dark Haven denken. Sie zeigte Istra, eine Schönheit mit traurigen Augen und einer majestätischen Präsenz, die zwischen einer Menschenmenge mit Fackeln und einer Gruppe sich windender Vayash Moru stand. Auch wenn er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die verschiedenen Schreine in der Gegend zu besuchen, waren ihm die verschiedenen Gesichter der Lady so bekannt wie jedem in den Winterkönigreichen. Chenne, die Kriegerin. Athira, die Geliebte und Hure und die Göttin des Glücks – der Aspekt, den er wohl am wahrscheinlichsten anbeten würde, wenn er denn früher regelmäßig gebetet hätte. Die gelassene und heitere Mutter und das außerordentlich weise Kind. Sinha, die Vettel. Und die Formlose, die keinen Namen besaß.


  Bis er nach Dark Haven gekommen war, hatte Jonmarc nie ein Bildnis von Istra gesehen, auch wenn er ihren Namen natürlich gehört hatte. »Istras Handel« war ein Ausdruck der Soldaten und Söldner für einen selbstmörderischen Pakt, bei dem sie der Lady für den Sieg ihre Seelen versprachen. Er hatte Soldaten diesen Pakt schließen sehen, sie hatten das Zeichen der Lady geschlagen und ihren Eid geschworen. Niemand war lebend zurückgekehrt, aber alle hatten sie gesiegt.


  Und so hatte er die Kapelle neugierig besichtigt. Auch wenn sie klein war, sie war reich geschmückt mit Schnitzereien und exzellentem Kunsthandwerk, beleuchtet von unzähligen Kandelabern. Die Kapelle wurde rund um die Uhr von einem Einsiedler betreut, der Vayash Moru war. Er sprach niemals und schien nur für die Kapelle zu existieren. Ein großes Bleiglasfenster zeigte die Lady, es wurde angestrahlt von Fackeln und beherrschte die hintere Kapellenwand.


  Eifan hatte Recht. Die Lady war kein Dämon. Ein kunstvolles Basrelief zeigte die Dunkle Lady, den Kopf gesenkt, wie sie den zerschmetterten Körper eines Vayash Moru aufhob. Aber es war die Lady aus buntem Glas, die Jonmarcs Aufmerksamkeit immer wieder auf sich zog. Mit bernsteinfarbenen Augen und von düsterer Schönheit, hatte sie ihren reich bestickten und gemusterten Mantel um ihre Kinder gewickelt. Ihre Lippen hatten sich geteilt, um die langen Augzähne der Vayash Moru zu entblößen. Istra war die Göttin der Ausgestoßenen, die in der Stunde des Wolfs allein gingen. Und sterblich, wie Jonmarc Vahanian selbst war, war etwas in diesen Augen mit seiner eigenen Rebellenseele verbunden.


  Einen Kerzenabschnitt später rückte er den Kragen seines schwarzen Samtwamses zurecht und zupfte an seinen Manschetten. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, braunes Haar, bis es ihm ordentlich auf die Schultern fiel. Beim Gehen warf er noch einen kurzen Blick in einen Spiegel, um sicherzugehen, dass er ordentlich aussah. Seine dunklen Augen trafen seinen eigenen Blick und er blieb stehen.


  Wenn es mit rechten Dingen zuginge, läge ich schon mit dem Gesicht nach unten und mit einem Messer im Rücken in irgendeinem Straßengraben. Und vielleicht wäre das auch so, wenn Harrtuck mich damals nicht dazu überredet hätte, Tris aus Margolan hinauszuschmuggeln.


  Dieses Abenteuer, das für Jonmarc ein paar Wochen nach dem Spukenfest des letzten Jahres begonnen hatte, hatte ihn von einem gesetzlosen Schmuggler in die Reihen der Freunde von Königen und Landadligen erhoben. Die Kopfgeldjäger und Schulden waren bezahlt, das Schmuggeln hatte er endgültig aufgegeben. Aber dennoch fühlte er sich nicht erleichtert.


  Jonmarc zog ein kleines Stück Flechtwerk aus einer Tasche. Es war aus Lederstreifen und grünem Holz gefertigt. Vorsichtig schob er es auf seinen rechten Unterarm. Es war eine Vorrichtung, die einen einzigen Pfeil enthielt und eine fest zusammengezurrte Feder. Sie war klein genug, gerade so in den Ärmel seiner Tunika zu passen. Jonmarc hob seinen Arm auf Brusthöhe, bewegte kurz sein Handgelenk und betätigte so den Auslöser. Der Pfeil schoss heraus und traf die Wand. Jonmarc machte sich keine Illusionen darüber, dort sicher zu sein, wo sie heute Abend hingehen würden. Seine täglichen Übungen mit Vayash-Moru-Gegnern hatten ihm klargemacht: Wenn heute Abend alles schiefging, wäre sein Schwert nur eine unzureichende Verteidigung. Der Pfeil war als letzter Ausweg gedacht. Er zog ihn aus der Wand, verstaute ihn wieder an seinem Platz und schlüpfte in seinen Mantel.


  Es klopfte an der Tür. »Herein.«


  Gabriel stand im Eingang. Der schlanke, flachsblonde Vayash-Moru-Adlige hatte sich sein Festgewand angezogen. Sein Mantel war mitternachtsblau und elegant aus feinem Brokat geschneidert. Wenn schon sonst nichts, dachte Jonmarc, dann war Unsterblichkeit wohl wenigstens gut, um reich zu werden.


  »Guten Abend, Jonmarc.«


  »Ich hoffe doch, dass er gut wird.« Er drehte sich um. »So, ist alles bereit?«


  Ein schwaches Lächeln spielte in den Mundwinkeln von Gabriels dünnen Lippen. »Möchtest du es sehen?«


  Niemand hätte Gabriel je für etwas anderes gehalten als für einen Adligen, dachte Jonmarc. Sein Auftreten, seine feinen Gesichtszüge, alles an ihm zeugte von Vornehmheit und hoher Geburt. Und doch hatte Gabriel schon lange vor der Schlacht um Margolans Thron ihn ausgesucht, manchmal als Beschützer, manchmal als einen unwahrscheinlichen Freund. Seit Jonmarc nach Dark Haven gekommen war, hatte es Gabriel zufriedengestellt, als Verwalter von Vahanians Landsitz zu fungieren. Jonmarc wusste jedoch, dass Gabriel selbst Land von größerem Wert besaß. Er war ebenso ein Mitglied des Blutrats. Jonmarc wusste auch, dass er ohne Gabriels Hilfe nicht annähernd so viel geschafft, noch sich in den Geschäften eines Landbesitzers zurechtgefunden hätte. Gabriels Hilfe war ihm sehr willkommen und er hatte sich daran gewöhnt. Wenn sie auch noch nicht ganz Freunde waren, so waren sie doch hervorragende Geschäftspartner, und Jonmarc war dankbar für den Führer an diesem fremdartigen und ablehnenden Ort.


  »Lass uns mal sehen, ob dein Goldschmied wirklich so gut ist.« Gabriel hielt Jonmarc einen kleinen Samtbeutel hin. Er nahm ihn und leerte ihn in seine Handfläche aus. Was er sah, ließ seinen Atem stocken. Das Armband in seiner Hand war federleicht. Es war aus Silber und Gold gearbeitet und das Verlobungszeichen in der Mitte verband zwei Wappen miteinander. Fünf senkrechte Linien mit einem »V«, die an Wolfsspuren erinnerten, waren Jonmarcs altes Zeichen als Flussschmuggler und Krieger. Das andere, ein Vollmond, der aus einem Tal aufstieg, war das Wappen des Herrn von Dark Haven. In das Armband verwoben – das in den Grenzlanden, in denen Jonmarc geboren war, ein Shevir genannt wurde –, warnten die Symbole jeden, der sie lesen konnte, dass der Träger unter dem Schutz eines bekannten Kriegers stand, eines Herrn und vielleicht sogar der Vayash-Moru selbst.


  »Es ist wunderschön.« Er drehte es hin und her, sodass es im Licht des Feuers glänzte. »Du hattest Recht. Ein paar hundert Jahre Übung machen sich bezahlt. Und jetzt kommt der schwierige Teil.«


  »Und der wäre?«


  »Carina dazu bekommen, es anzunehmen.«


  Gabriel lachte leise. »Habe ich richtig gesehen, dass unser Kurier vom Hof in Isencroft gestern Abend zurückgekommen ist? Hat Carina zugestimmt, diesen Winter bei uns zu verbringen?«


  Jonmarc steckte den Shevir in seinen Samtbeutel zurück und legte diesen auf den Kaminsims. Er drehte sich um und ging zu den Fenstern, die wegen der Kälte draußen mit Reif überzogen waren. »Donelan hat ihre Pflichten neu festgelegt. Sie plant jetzt, den Winter über hier zu sein.« Er lächelte. »Ich zweifle nicht daran, dass Kiara da ihre Hand im Spiel hatte – sie und Berry betrachten es als persönliche Herausforderung, uns beide zusammenzubringen.«


  »Das sind alles gute Aussichten.«


  Jonmarc zuckte mit den Achseln. »Carina hatte drei Monate, um sich wieder daran zu gewöhnen, wie es ist, im Palast von Isencroft zu leben. Heilerin des Königs, Cousine der nächsten Königin von Margolan und ein hervorragender Ruf, der ihr in den Winterkönigreichen vorauseilt. Warum sollte sie irgendetwas davon aufgeben?«


  »Weil sie dich liebt.«


  »Vielleicht hatte sie Zeit, zur Besinnung zu kommen. Ich meine, selbst mit Dark Haven bin ich ihr kaum ebenbürtig.«


  »Ich glaube nicht, dass sich Carina viel aus solchen Dingen macht.«


  »Das werden wir sehen.«


  Gabriel neigte den Kopf. »Bist du bereit? Wir sollten losreiten.«


  Jonmarc nickte. »Hoffen wir, dass der Rat in guter Stimmung ist.«


  KAPITEL 2


  Gabriels Landsitz war nicht weit von Dark Haven entfernt. Eine schwarze Kutsche wartete auf Gabriel und Jonmarc vor dem Eingang von Dark Haven und die beiden saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Die Kutsche war nicht besonders prächtig ausgestattet, aber Jonmarc erkannte an ihrem stabilen Bau, dass es eine der besten ihrer Art war. Vier rassige schwarze Pferde zogen sie, ihr Geschirr war aus fein bearbeitetem Leder und mit Silber beschlagen. Kutsche und Pferde allein waren ein kleines Vermögen wert.


  »Neirin sagte, dass wir den Blutrat auf deinem Land treffen, weil es dort sicherer ist – irgendetwas wegen ›Zuflucht‹.«


  Gabriel drehte sich um. Er sah den Wald an seinem Fenster vorbeiziehen. Sieht er ihn sich einfach nur an oder sucht er nach irgendeiner Bedrohung?, fragte sich Jonmarc.


  »Wolvenskorn ist ein sehr altes Landhaus«, erwiderte Gabriel.


  Jonmarc folgte seinem Blick und sah einige große, dunkle Schemen neben der Kutsche herlaufen. Er unterdrückte ein Schaudern. Die Wölfe der nördlichen Wälder waren bekannt für ihre Wildheit und ihre Größe, und er hatte während seiner Schmugglergänge mehr als einen getroffen. Es gab außer den Vayash Moru noch andere Geschöpfe, die in den tiefen Wäldern umgingen. Auch die mutigsten Sterblichen wagten sich des Nachts nicht zu tief in die Wälder.


  »Der Name ist uralt. Es bedeutet in der Sprache der alten Stämme ›Ort des Wolfsgottes‹. Um das alte Herrenhaus gibt es einen Steinkreis. Diese Steine wurden vor ungefähr tausend Jahren aufgestellt und mit Reliefs versehen. Sie zeigen die Dunkle Lady, wie sie den Wolfsgott als ihren Begleiter nimmt.«


  »Der Strom unter Dark Haven hat das Leben der letzten paar Herren nicht gerettet. Arontala hat es trotz allem geschafft, die Dinge durcheinanderzubringen. Also warum sollte ich mich wegen ein paar Steinen sicher fühlen?«


  »Alte Magie wirkt auf ungewöhnlichen Wegen. Weder meine Brut noch die Wölfe werden erlauben, dass dir ein Leid geschieht.«


  Wolvenskorns Silhouette zeichnete sich unter dem blauen Licht des Vollmonds dunkel ab, die Giebel des Dachs erhoben sich spitz darüber. Drei Stockwerke erhoben sich aus dem Schnee, die Gebäudeflügel aus Holz und Stein, eines nach dem anderen. Jeder einzelne Teil des Hauses hatte eine stark abgewinkelte Dachlinie. Das Hauptgebäude wurde von einer hohen Kuppel gekrönt, die von in Stein gehauenen Gargoyles umringt wurde. Der älteste Flügel bestand aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk, mit einem Rieddach, das sich bis an den Waldrand erstreckte.


  Groteske Figuren und Gargoyles sahen vom Dach auch in den vorderen Hof. Zwischen ihnen waren komplizierte Runen in den Stein gemeißelt und dienten gleichzeitig zur Zierde und zum Schutz. Die hölzernen Gebäudeflügel von Wolvenskorn waren mit geschnitzten Paneelen verziert und die unteren Stockwerke mit Schindeln aus Schiefer. Wolvenskorn sah gar nicht wie Dark Haven aus und Jonmarc war sich sicher, dass es auch viel älter war.


  Sehr zu seinem Missfallen umringten Wölfe jetzt auch ihre Kutsche, als diese vor den Treppenstufen zum Haupteingang von Wolvenskorn anhielt. Groß, dunkel und mit mächtigen Muskeln bepackt, waren sie auf allen vieren beinahe mannsgroß. Eine graugefleckte Wölfin umkreiste Jonmarc langsam. Er blieb stehen und hoffte, dass er weder Furcht noch Aggression zeigen ließ. Die Wölfin beäugte ihn mit unverhohlener Intelligenz und Jonmarc erkannte das tiefe Violett der Iris. Für einen Moment glaubte er sogar, eine Spur von Humor darin zu sehen. Doch dann drehten sich die Wölfe plötzlich um und huschten davon. Sie verschmolzen mit den Schatten.


  Es standen noch andere feine Kutschen rings um die runde Auffahrt herum. Im Inneren von Wolvenskorn konnte Jonmarc das Flackern von Kerzenlicht und die Schatten von Festgästen wahrnehmen. »Ich glaube, wir sind die Letzten«, meinte Gabriel und wies mit einem Nicken auf die steilen Stufen aus Stein, die zum spitzkegeligen Türbogen von Wolvenskorn führten.


  Im Haus selbst wurden Gäste von einer großen Halle empfangen. Drei große Feuerstellen, aus dem gleichen dunklen Fels gehauen, befanden sich am anderen Ende der Halle. Nur in einem der Kamine brannte ein Feuer, die anderen waren dunkel. Jonmarc vermutete, dass das Feuer ihm zuliebe angezündet worden war, immerhin war er der einzige sterbliche Gast. Den Vayash Moru hätte die Kälte nichts ausgemacht.


  Über seinem Kopf stützten gebogene Holzbalken das Dach. Die Balken waren mit komplizierten geometrischen Mustern bemalt, die zu den Runen auf den Dächern draußen passten. Vom höchsten der Dächer hing ein massiver Eisenleuchter, mit zwölf runden Reihen, einer über der anderen. Jeder war mit verschlungenen Mustern und Figuren verziert, sodass jeder Ring seine eigene Geschichte erzählte. Unzählige Kerzen brannten darin, der ganze Leuchter strahlte.


  »Es ist gut, dich wiederzusehen, Jonmarc.«


  Jonmarc sah auf und erkannte Riqua, die direkt vor ihm stand. Kolin, ihr Zweiter, war bei ihr. Jonmarc kannte beide von der Nacht her, die er und die anderen in Riquas Krypta verbracht hatten. Kolin hatte ihn ebenfalls erkannt und nickte ihm zu, was Jonmarc erwiderte. Sich Riqua zuwendend machte er eine lässige Verbeugung und nahm ihre Hand, um sie zu küssen. Ihr Fleisch war eisig.


  »Ich grüße Euch, Lady Riqua.«


  »Gefällt es dir hier besser als seinerzeit in meiner Krypta?«


  »Ich bin dankbar für eine Unterkunft, wie auch immer sie aussehen mag.«


  Riqua verstand ihn richtig. »Eine Gruft kann auch eine Zuflucht sein, und eine Zuflucht eine Gruft. Das Schicksal hat damit genauso zu tun wie die Lady.«


  Jonmarc fühlte sich von Riqua nicht bedroht, aber er hatte dennoch Mühe, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck bei diesen Worten zu wahren. Eine Warnung?


  In diesem Moment kamen ein Mann und eine Frau heran und Gabriel machte ihnen in der Runde Platz. Beide waren in schmuckloses Schwarz gekleidet und der Mann schien so alt zu sein wie Jonmarc selbst. Er hatte dunkles, schulterlanges Haar und einen sorgfältig gestutzten Bart. Die Frau war etwa gleich alt, aber ihr dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Beide waren gepflegt und durchtrainiert. Als Jonmarc aufsah, traf sein Blick die violetten Augen der Frau.


  »Ich darf dir Yestin und Eiria vorstellen«, sagte Gabriel und die beiden nickten Jonmarc zu. »Sie sind keine Mitglieder des Blutrats, aber vielleicht kann man sagen, dass sie adlige Gäste sind, die ein berechtigtes Interesse daran haben, Dark Haven wieder hergestellt zu sehen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu treffen«, sagte Jonmarc. Eiria lächelte und Jonmarc fiel auf, dass sie keine langen Augzähne wie die Vayash Moru hatte. Ihre violetten Augen schienen durch ihn hindurchzusehen und er schauderte, als er sich an den Wolf erinnerte.«Das klingt wirklich sehr vielversprechend.«


  »Unsere Familien haben seit Generationen über die Herren von Dark Haven gewacht«, sagte Yestin und nahm Eirias Arm. »Viele unserer Verwandten sind im Dienst von Dark Haven gestorben. Wir heißen Euch willkommen und drücken unsere tiefsten Wünsche für eine lange und fruchtbare Herrschaft aus.«


  Jonmarc erwähnte die Tatsache nicht, dass der letzte Herr von Dark Haven nicht lange genug gelebt hatte, um diesen Schutz zu genießen. Aber bevor er sich eine passende Antwort ausdenken konnte, verschwanden Yestin und Eiria wieder in der Menge. Sie bewegten sich mit der Grazie von Tänzern.


  »Und das hier ist Lord Rafe, mit seinem Zweiten Tamaq«, meinte Gabriel und lenkte Jonmarcs Aufmerksamkeit damit ab. Rafe hielt sich selbst auf militärische Art. Er hatte kurzgeschnittenes, sandfarbenes Haar und einen perfekt getrimmten Bart. Bei ihm war ein blasser junger Mann, der das Aussehen eines Gelehrten oder Priesters hatte.


  »Euer Ruf eilt Euch voraus, Lord Vahanian.«


  »Und welcher Ruf wäre das?«


  Rafe lächelte und zeigte damit die Spitzen seiner Augzähne über seinen Lippen. »Ein Ruf mit vielen unterschiedlichen Aspekten. Ich habe Verwandte in der Ostmark. Die waren Zeugen der Ereignisse in Chauvrenne. Und was die Nargi tun, ist uns wohlbekannt. Ihr habt Behandlungen von ihrer Seite überlebt, die viele Vayash Moru nicht überlebt hätten. Vielleicht liegt die Hand der Lady auf Euch.«


  »Wenn das so ist, dann hat sie eine seltsame Art, mir das zu zeigen.«


  Rafes Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Das ist immer so.«


  »Ich habe gehört, Ihr habt die Gegenwart des Obsidiankönigs selbst erduldet«, meinte Tamaq.


  Jonmarc nickte. »Ich habe die Schlacht gesehen, in der Tris ihn besiegt hat.«


  Tamaqs Augen glänzten wissensdurstig auf. »Dann müssen wir uns zu einem anderen Zeitpunkt für ein Gespräch treffen. In meinem sterblichen Leben habe ich gegen den Obsidiankönig gekämpft, als er sich zum ersten Mal erhob. Aber ich habe ihn nie persönlich getroffen.«


  »Dann schätzt Euch glücklich.«


  Rafe machte eine kurze Verbeugung. »Wir haben uns viel zu sagen, Lord Vahanian. Gehabt Euch wohl!« Damit traten Rafe und Tamaq wieder in die Menge hinter ihnen zurück. Auf einmal tauchte hinter Jonmarc jemand auf. Er spürte die Präsenz eher, als dass er sie hörte.


  »Ihr müsst Jonmarc Vahanian sein.«


  Jonmarc wandte sich um, um die Sprecherin anzusehen. Sie war eine wunderschöne Frau mit kastanienbraunem Haar. Ihr Gesicht und ihre Figur waren die einer jungen Frau in den Zwanzigern, aber die Augen der Frau erzählten von den Jahrhunderten, die sie erlebt hatte. Sie kam am Arm eines jungen Vayash Moru, der aussah, als sei er noch keine Zwanzig, und der sogar für Vayash-Moru-Verhältnisse blass war. Die Blässe wurde von seinem lockigen, roten Haar sogar noch verstärkt. »Ich bin Astasia und das ist Cailan.«


  Jonmarc verbeugte sich und küsste Astasias Hand. Cailan sah mit einem Ausdruck des Abscheus zu, der an Eifersucht grenzte. Astasia kicherte und schien Cailans Unbehagen zu genießen. Ihre Finger schlossen sich fester um Jonmarcs Hand. Ihr Daumen streichelte provokativ seine Handfläche.


  »Ihr seid also der neue Herr von Dark Haven.« Sie ließ ihren Blick unverhohlen an ihm auf und ab wandern. Cailans Augen wurden dunkel, aber er sagte nichts. »Ihr müsst mich in meinem Haus besuchen. Ich richte die besten Feste aus«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Gabriel und Riqua, der klar besagte, dass sie nicht zu den Gästen gehören würden. »Ihr seid mehr als willkommen, bei mir auch die Nacht zu verbringen.« Astasias Benehmen und auch ihre Augen machten die Zweideutigkeit dieser Worte klar.


  »Eure Einladung ist großzügig«, sagte Jonmarc und hoffte, dass er nur halb so diplomatisch sein konnte, wie Tris es in solchen Situationen war. Er erriet, dass es nicht klug war, Astasias Angebot rundheraus abzulehnen, auch wenn es ihn ganz und gar nicht reizte. »Ich habe noch viel Arbeit in Dark Haven zu tun, bevor der Winter kommt. Das lässt mir nicht viel Zeit für Festlichkeiten.«


  Astasias Augen verengten sich. »Ich habe gehört, Ihr bringt einen Gast von der königlichen Hochzeit in Margolan mit. Selbst unter unserer Art hat Lady Carina einen guten Ruf. Wird sie lange bleiben?«


  Jonmarc missfiel der Unterton in ihrer Stimme. Doch er behielt seinen neutralen Gesichtsausdruck bei, der ihn beim Kartenspielen immer hatte gewinnen lassen. »Das liegt ganz bei Lady Carina.«


  Astasia lächelte und legte eine Hand auf seinen Arm. »Mein Angebot bleibt bestehen. Bringt sie ebenfalls mit, wenn Ihr das wünscht. Ich bin flexibel.« Sie ließ ihre Hand über seinen Arm streichen, während sie ging. Cailans Augen ließen deutlich erkennen, dass er Astasias Willkommenswunsch nicht teilte. Jonmarcs Mund war trocken, als Astasia sich durch die Menge davonbewegte, und er war dankbar für das Glas Brandy, das Gabriel ihm anbot. »Das ist unser Blutrat, doch einer fehlt noch«, meinte Gabriel. Jonmarc machte sich eine gedankliche Notiz, um ihn später zu fragen, welche Rolle den Zweiten bei den Mitgliedern des Blutrats zukam. Leibwächter? Berater? Ein wenig von beidem?


  In einer Ecke des großen Saals begann jetzt, ein Quartett Musiker höfische Musik zu spielen. Zusätzlich zu denen vom Blutrat und ihren Zweiten waren eine Menge anderer Vayash Moru versammelt. Sie hielten Kelche mit etwas darin, das wie Rotwein aussah.Jonmarc war sich sicher, dass es kein Wein war. Auch wenn die Kerzen funkelten und ein Feuer im Kamin brannte, zeichnete sich der Empfang durch das Fehlen einer Mahlzeit aus. Außer mir macht das wohl niemandem etwas aus, dachte Jonmarc düster. Vielleicht bin ich ja nicht nur der Ehrengast, sondern der Hauptgang. Cailan hat jedenfalls so ausgesehen, als hätte er sich mir auch gerne an den Hals werfen können.


  Alle Mitglieder des Blutrats hatten Zweite, außer Gabriel. Jonmarc wusste, dass Mikhail, Gabriels Zweiter, in Margolan war und Tris dabei half, seine Armee wieder aufzubauen. Heute Abend fungierte Yestin als Gabriels Attaché. Eiria war allerdings nie weit entfernt. Jonmarc beobachtete das Paar interessiert. Die Vayash Moru behandelten das junge Paar mit Ehrerbietung. Wenn ich richtig liege und diese Augen wirklich die der Wölfin sind …


  »Yestin und Eiria sind Gestaltwandler«, sagte Riqua. Sie war ihm so leise zur Seite getreten, dass er zusammenzuckte. »Es gibt kleine Gruppen von ihnen in den Schwarzen Bergen, nicht weit von hier.«


  »Dann sind die Wölfe …«


  »Ja. Es sind Vyrkin. Die Allianz des Wolfsclans mit dem Herrn von Dark Haven ist schon viele Generationen alt. Das gilt allerdings nicht für alle Clans.«


  »Es gibt mehr?«


  »Jeder Clan hat ein eigenes Totemtier, dessen Geist seine Mitglieder ehren und von dem sie Rat empfangen. Die meisten Gestaltwandler können nur eine bestimmte Gestalt annehmen. Die Unglücklichen unter ihnen können viele Formen annehmen.«


  »Die Unglücklichen unter ihnen?«


  Riqua sah zu Eiria und Yestin hinüber. »Nach einer Weile geschieht dieses Wandeln der Gestalt unfreiwillig. Manchmal lässt sich eine Form nicht mehr ändern und wird permanent. Die meisten Gestaltwandler sterben jung oder werden wahnsinnig. Am schlimmsten ist es für die, die viele Formen annehmen können.«


  »Ich dachte, so etwas passiert nur bei Vollmond.«


  Riquas Augen wurden dunkel. »Für viele Generationen wurden Gestaltwandler von abergläubischen Narren gejagt, die dachten, es verhielte sich genau so. Die, die vom Licht des Vollmonds gejagt und gequält wurden und es überlebten, empfanden es als den Auslöser ihres Leids und als das, was ihre Wandlung erzwang. Wenn es passiert, dann verlieren sie ihr Zeitgefühl und wissen nur, dass sie sich auch ohne Bedrohung verteidigen müssen. Sie werden zu einer Gefahr für alle. Meist hat ihre Horde keine andere Wahl, als sie zu zerstören.«


  »Sterblich zu sein hat auch seine guten Seiten, wenn man es mit den Alternativen vergleicht.«


  »Solange das sterbliche Leben dauert, mag das stimmen.«


  Hinter ihnen wurden die Tore von Wolvenskorn aufgerissen.


  »Wo ist er? Wo ist der Lord von Dark Haven?«


  Der die Frage stellte, war ein dunkelhaariger Mann mit der Hautfarbe eines Nargi. Seine Stimme war rau und seinen Gesichtszügen fehlte die Feinheit der anderen Mitglieder des Blutrats. Die Kleidung des Mannes wirkte im Gegensatz zu der verhältnismäßig schwach zur Schau gestellten Eleganz der anderen Gäste protzig und stellte Reichtum zur Schau. Goldene Halsketten schmückten ihn und schwere Ringe steckten an seinen Fingern. Mit ihm war ein halbes Dutzend junger Männer gekommen, die sich mit raubtierhafter Eleganz bewegten. Die Menge teilte sich mit offenbarem Unmut, um die Gruppe einzulassen.


  Jonmarc bezweifelte nicht, dass es sich bei dem Sprecher um Uri handelte, den letzten des Blutrats. Auch wenn Gabriels Beschreibung zuvor sorgfältig neutral gehalten war, hatte Jonmarc keine Schwierigkeiten damit, seine Abscheu vor dem fünften Mitglied des Blutrats zu erahnen.


  Jonmarc trat vor. Gabriel rückte näher heran, Riqua ebenso. »Ich bin Jonmarc Vahanian.«


  »Für einen Kampfsklaven befindet Ihr Euch wirklich in mächtig guter Gesellschaft.«


  »Ich habe gehört, dass Ihr ebenso etwas von Kampfwetten versteht.« Es brauchte eine Sekunde, bis Jonmarc realisierte, dass Uris gehässige Bemerkung in Nargi ausgesprochen worden war und er reflexartig in dieser Sprache geantwortet hatte.


  Uris schwarze Augen glitzerten. Seine Männer bewegten sich um ihn wie ungezähmte Hunde und Jonmarc besann sich auf seine Kampfkünste, um die Furcht nicht zeigen zu müssen, die in ihm aufstieg. Einer von Uris Brut sah besonders intensiv auf Jonmarc. Der junge Mann war beinahe so schön wie Carroway, mit langem, schwarzem Haar, das auf seine Schultern fiel. Er war ganz in Schwarz gekleidet, nur sein mit Rüschen überladenes Hemd war weiß, die Ärmelvolants brachen an seinen Manschetten hervor und bedeckten beinahe die Hände. Das Lächeln des jungen Mannes war kalt, und Jonmarc war sicher, dass er seine Augzähne so offen zeigte.


  »Also Ihr wart General Kathrians Wettkämpfer.« Uri schüttelte den Kopf. »Ich denke, so gut wie damals seid Ihr nicht mehr. Ich habe gehört, dass Darrath Euch beinahe zur Lady geschickt hätte.«


  Es brauchte Jonmarcs ganze Kontrolle, seine Hand nicht auf seinen Schwertknauf zu legen. »Nennt den Grund Eurer Anwesenheit«, sagte er in der allgemeinen Sprache.


  Uri trat näher. Wenn der Mann ein Sterblicher gewesen wäre, hätte Jonmarc geschworen, er sei betrunken oder berauscht von Traumkraut. Sein Gesicht hatte rote Flecken, ein Hinweis darauf, dass er erst kürzlich gut gespeist hatte. Jonmarc schätzte, dass Uri einmal die Form besessen hatte, gut zu kämpfen, auch wenn seine Vorliebe für das gute Leben seine Wangen gerundet und sein Profil hatte weicher werden lassen. »Der Grund, warum ich hier bin? Ich habe keinen Grund, einen Sterblichen Herrn von Dark Haven zu sehen. Und Ihr habt erst recht keinen Grund, hier zu sein!«


  »Das reicht, Uri!« Gabriel trat einen Schritt vor, doch Uri stieß ihn zur Seite.


  »Lasst den Welpen für sich selbst sprechen, Gabriel. Wenn er der Herr von Dark Haven werden will, dann muss er sich des Titels würdig erweisen.« Uri richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jonmarc, der nicht zurückwich, auch wenn der Vayash Moru jetzt so dicht vor ihm stand, dass ihre Zehen sich fast berührten. »Was gibt Euch das Recht, über die zu herrschen, die Euch überlegen sind?« Uris Atem roch nach schalem Blut.


  Jonmarc zwang sich bewusst dazu, die Faust nicht zu ballen. Das wäre ein Kampf, den du nicht gewinnen kannst. Überrasche Carina und zeig ihr, dass du dich auch geschickter aus einem Kampf herauswinden kannst. »Der Titel war ein Geschenk des Königs Staden. Es ist an ihm, dieses Land zu vergeben. Vielleicht solltet Ihr das besser ihn fragen.«


  Uri schnaubte. »Was kümmern mich sterbliche Könige? Sie kommen und gehen wie Staub. Wir sind die rechtmäßigen Herren – von Dark Haven und auch von den Winterkönigreichen. Und der Tag, an dem wir diese Herrschaft antreten, wird schneller da sein, als Ihr glaubt.« Er verzog den Mund zu einem üblen Lächeln, das seine gelblichen Zähne zeigte. »Wenn Ihr allerdings hinübergebracht werden wollt, dann würde sich die Sachlage ändern.«


  »Nein danke.«


  »Ich biete Euch Unsterblichkeit an, und Ihr schlagt sie aus!«, brüllte Uri.


  Spätestens jetzt fühlten sich die Gäste um sie herum deutlich unbehaglich. Die meisten der Feiernden waren zurückgetreten, um Uri Raum zu lassen. Auch wenn Jonmarc seinen Blick nicht von Uri abwandte, sah er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Riquas Brut bewegte sich aus den Reihen der Beobachter auf sie zu. Andere folgten ihnen, von denen er wusste, dass sie zu Gabriels Familie gehörten.


  »Antwortet mir, Herr von Dark Haven. Wer seid Ihr, dass Ihr die Dunkle Gabe zurückweist?«


  Jonmarc wusste, dass er sich auf sehr gefährlichem Boden bewegte. Viele der Vayash Moru um ihn herum waren schon lange hinübergebracht worden, auch gegen ihren eigenen Willen. – Auch die, die schon seit einigen Lebensaltern dazugehörten, hatten ihren Frieden damit gemacht und sahen ihren untoten Zustand als Geschenk und Fluch zugleich an. »Der Tod und ich sind alte Freunde«, wählte Jonmarc seine Worte mit Bedacht. »Wir haben uns schon oft die Hand gegeben. Aber ich wünsche kein ewiges Leben. Einmal hier auf der Welt zu sein ist mir genug.«


  »Ihr gebt vor, über uns zu regieren, und doch seid Ihr ein geringeres Wesen. Wie könnt Ihr es wagen! Vielleicht müsst Ihr lernen, wer Eure wahren Herren sind!«


  Ein Luftzug wehte und ein Schemen von Bewegung war zu sehen, und Jonmarc spürte, wie starke Hände ihn in dem Moment zurückzogen, als Zähne aufblitzten und ihn am Hals kratzten. Instinktiv griff er nach seinem Schwert. Er fuhr herum und erkannte, dass Kolin so beiläufig wie unerbittlich seinen rechten Arm festhielt. Außerdem war er für den Einsatz von Pfeil oder Schwert jetzt zu weit weg vom Geschehen, selbst wenn er sich hätte befreien können. Riqua stand jetzt zwischen ihm und Uri, auch wenn Jonmarc ihre Bewegung nicht gesehen hatte. Yestin war nirgendwo zu sehen. Knurrend kam jetzt ein großer Wolf auf Uri zu, Gabriel packte den Vayash Moru an den Handgelenken und riss ihn zurück.


  Uris Wachen umzingelten Gabriel nun – alle außer einem. Der schöne, dunkelhaarige junge Mann in Schwarz blieb zurück und beobachtete den Kampf. Zwei aus Riquas Brut, ein Mann und eine junge Frau, blockierten sein Herankommen von links, während drei von Gabriels Vayash Moru den Angriff auf der rechten Seite abwehrten. Auch wenn Jonmarc bei seinen Übungspartnern einen gesunden Respekt vor den Kampfkünsten der Vayash Moru erworben hatte, hatte er nie gesehen, dass sich die Untoten gegeneinander wandten.


  Jonmarc wusste, er würde sich verletzen, wenn er sich selbst befreite und in den Kampf einmischen würde. »Überlass das uns«, schnarrte Kolin in Jonmarcs Ohr. »Das ist unsere Sache.« Jonmarc konnte Kolins Anspannung spüren. Gabriel schleuderte einen von Uris Männern gegen die Wand, so heftig, dass es einen Sterblichen getötet hätte. Der Schlagabtausch war schneller, als die Augen folgen konnten. Der Wolf warf sich jetzt auf Uris Brust und riss den Vayash Moru zu Boden. Uri erwiderte den Angriff und schleuderte ihn fort.


  Erst einmal zuvor hatte Jonmarc Gabriel kämpfen sehen, auch wenn es damals gegen ein paar betrunkene Sterbliche in einer Hintergasse gewesen war. Auch jetzt schaffte es Gabriel mit Leichtigkeit, Uris Angriffe abzuwehren, obwohl beide Vayash Moru waren.


  Genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte, war die Auseinandersetzung auch wieder vorbei. Drei von Uris Männern rappelten sich wieder auf, angeschlagen, aber nicht verletzt. Der Wolf war fort. Gabriel bückte sich und zog Uri am Kragen hoch.


  »Du wirst mein Haus nie wieder betreten«, sagte er und schüttelte Uri voller Abscheu. »Jonmarc Vahanian herrscht in Dark Haven, weil die Dunkle Lady das so wünscht. Als ihr Diener bin ich durch einen Eid gebunden, ihn zu beschützen.«


  Uri wischte Gabriels Hand mit einer heftigen Bewegung fort. »Was du siehst, ist ein lächerlicher Schatten der Lady. Sie hat uns wie Götter geschaffen, damit wir an ihrer Seite als Götter herrschen. Die Tage der Sterblichen sind gezählt. Die Tage des Abkommens – und des Rats – sind vorbei.« Er gab mit der Hand ein kurzes Signal und seine Wachen traten zu ihm, selbst der düstere und schöne junge Mann, der den Kampf am Rand beobachtet hatte. Etwas in seinen todlosen blauen Augen ließ Jonmarc schaudern.


  »Du blutest.« Gabriels Stimme durchbrach die Stille, nachdem sich die Tore von Wolvenskorn hinter Uri und seiner Brut mit einem Knall geschlossen hatten.


  Erst da spürte Jonmarc etwas Warmes an seiner Kehle. Er hob die Hand dorthin und sah sie an: Sie war blutig.


  Gabriel zog ein Tuch hervor und presste es an die Wunde. »Sie ist nicht tief. Er wollte dir nur Angst machen.« Er lachte trocken. »Ich denke nicht, dass er den Kampf bekommen hat, den er suchte.«


  Jonmarc hoffte, dass seine Hände weniger zitterten als seine Knie. Ich bin der einzige Sterbliche in einem Raum voller Vayash Moru. Ich blute. Und sie alle haben gesehen, dass ich ihnen nicht gewachsen bin. Großartig. Einfach großartig.


  Rafe und Tamaq traten neben Gabriel. Der wirbelte mit einer Heftigkeit herum, die Rafe zurückzucken ließ. »Uri hat heiliges Recht verletzt, die Ratsgesetze gebrochen und sich gegen den Herrn von Dark Haven gewandt. Aber du und Astasia, ihr habt nichts getan.«


  Rafe hob eine Augenbraue. »Du und Riqua, ihr hattet die Dinge unter Kontrolle. Wolltet ihr eine offene Schlägerei?«


  »Ich habe ein Zeichen eurer Unterstützung erwartet.«


  »Uri wird sich wieder beruhigen.«


  Riqua kam heran. »Wird er das? Uri hat gerade das Abkommen und den Rat für aufgelöst erklärt. Er ist verrückt geworden.«


  Rafe schüttelte den Kopf. »Uri hat das gleiche Temperament, das ihn schon als Sterblicher umgebracht hat. Er wird sich wieder fangen. Ich glaube, er wollte etwas beweisen und sichergehen, dass er jedermanns Aufmerksamkeit hat.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Gabriel. Jonmarc hielt das Tuch, das Gabriel ihm gegeben hatte, immer noch an seinen Hals gepresst. Er war nicht bereit, sein Blut in dieser Gesellschaft zur Schau zu stellen. Yestin trat jetzt neben Gabriel. Auf seiner Wange war ein blauer Fleck zu sehen und er humpelte. Eiria kam besorgt auf ihn zu, aber Yestin winkte sie fort.


  »Danke«, sagte Jonmarc zu der kleinen Gruppe, die sich um ihn herum versammelt hatte. Der Rest der Vayash Moru schlüpfte in Gruppen zu zweit oder dritt hinaus. Offenbar waren sie nicht mehr in der Stimmung für eine gesellschaftliche Zusammenkunft.


  »Es wäre wohl sehr unziemlich, Euch zu Ehren einen Empfang zu geben und Euch danach tot nach Hause zu bringen«, sagte Yestin in einem fröhlichen Ton, den Jonmarc nicht nachvollziehen konnte.


  »Unter diesen Umständen kann ich dich heute Abend nicht gehen lassen«, sagte Gabriel. »Oben gibt es Räume, in denen du dich wohl fühlen wirst. Wenn es erst einmal hell ist, werde ich dir eine sterbliche Eskorte besorgen. Uri ist nicht stark genug, um im Tageslicht anzugreifen, ohne sich selbst zu zerstören. Keiner in seiner Brut ist alt genug, um auch nur daran zu denken, sich im Sonnenlicht zu bewegen. Wenn der Tag anbricht, wirst du sicher sein.«


  Jonmarc beruhigte das nur halb. Dass Vayash Moru auch bei hellem Tageslicht umgehen konnten, war ihm neu. Und dass es offenbar auch nur die Ältesten konnten und damit nur wenige, beruhigte ihn dabei nicht besonders. Selbst, wenn das so war, ein Problem blieb auf alle Fälle.


  »Und morgen Abend wird es wieder dunkel, das weißt du doch.«


  Jonmarc glaubte, Besorgnis auf Gabriels Gesicht zu sehen. »Ich habe genau aus diesem Grund die Ältesten und Stärksten meiner Familie in Dark Haven postiert. Ich glaube nicht, dass du Probleme bekommen wirst. Jedenfalls nicht auf deinem Grund und Boden.«


  »Arontala ist auch hereingekommen.«


  Gabriel sah ihn nicht an. »Das war vor meinem Schwur an die Lady.«


  Rafe, Astasia und die anderen Gäste waren gegangen. Die Mitglieder von Riquas und Gabriels Familien waren außerhalb der Hörweite. Jonmarc saß auf der Tischkante und fragte sich, ob er wohl so blass wirkte, wie er sich fühlte. »Wenn er sterblich wäre, dann würde ich jetzt sagen, dass Uri betrunken war.«


  Riqua verzog das Gesicht in Abscheu. »Im Leben hatte Uri eine Schwäche für Branntwein und Traumkraut. Als Vayash Moru hat beides keinen Effekt auf ihn. Aber wenn er das Blut von jemandem trinkt, der sich mit einem von beiden vergiftet hat, dann hat das eine ähnliche Wirkung.«


  »Einer von Uris Leibwächtern hat sich am Kampf nicht beteiligt.«


  Riqua wandte sich ab. »Malesh. Er ist der Schlimmste in dieser Bande – und bei Uris Brut will das etwas heißen.


  Malesh besitzt die Dunkle Gabe lange genug, um gefährlich zu sein, und er ist jung genug, dass er weder diese Macht noch ihre Grenzen begreift.« Gabriel ging auf ein Kabinett am anderen Ende des Raums zu und kam mit einem Kelch mit Branntwein wieder, den Jonmarc dankbar annahm. Der starke Alkohol ließ ihn wieder zur Fassung kommen.


  »Was ist für ihn drin?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Das weiß keiner. Rafe hofft, dass Uri einfach nur Getöse von sich gibt. Das mag so sein – aber bei Malesh bin ich mir nicht sicher. Uri ist eitel und arrogant. Malesh ist hungrig und schlau. Das ist eine schlechte Mischung.«


  »Astasias hat nach Carina gefragt. Glaubst du, Carina wäre in Gefahr, wenn sie nach Dark Haven kommt?«


  Riqua und Gabriel wechselten einen Blick. »Ich glaube nicht, dass ihr, Carina oder du, die Grenzen von Dark Haven ohne einen Begleiter verlassen solltet«, meinte Gabriel. »Astasias Ziel ist nicht, dich niederzuwerfen. Mit dir zu schlafen, vielleicht.«


  »Kein Interesse.«


  »Keine Sorge. Astasia ist keine Frau, die herumjammert. Sie genießt die Jagd. Astasia könnte versuchen, Carina zu benutzen – es würde ihr Freude machen, den Anschein zu erwecken, es wäre etwas zwischen dir und ihr. Aber ich glaube nicht, dass sie einen Grund sieht, Carina etwas anzutun. Sie neigt dazu, sich die Männer zu nehmen, die ihr den wenigsten Widerstand leisten.«


  »Ich werde mit Rafe reden«, sagte Riqua. »Er kann verdammt sturköpfig sein, aber er muss begreifen, dass Uri zu weit geht. Wir sind Arontala doch nicht losgeworden, nur um innerhalb des Rats eine neue Bedrohung aufkommen zu lassen.« Sie signalisierte ihrer Brut, dass es Zeit war, zu gehen.


  Die große Halle war nun bis auf Jonmarc, Yestin, Eiria und Gabriel leer. »Im Küchenhaus sind vielleicht ein paar Kräuter, um für deine Wunde einen Umschlag zu machen«, meinte Gabriel mit einem Nicken auf Yestins verletzte Wange.


  Der zuckte mit den Achseln. »Das wird heilen. Da ist etwas anderes, was mir Sorgen macht. Die Winterkönigreiche haben sich noch nicht davon erholt, den Thronräuber Jared im Kampf zu stürzen. Wenn Martris Drayke erfolglos gewesen wäre, dann wäre bald jedes der Königreiche in den Krieg eingetreten, ob nun gegen Margolan oder auf seiner Seite. Jetzt schwanken selbst der Blutrat und das Abkommen. Und es werden noch mehr Probleme auftauchen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass König Martris Lord Curane früher oder später den Krieg wird erklären müssen. Es gibt Vayash Moru in Margolan, die an seiner Seite zu kämpfen wünschen. Das wird das Abkommen weiter belasten oder es sogar zerbrechen lassen.«


  »Selbst die Schwesternschaft ist nicht mehr, was sie einmal war«, fügte Eiria hinzu. »Der Strom ist instabil und es wird schlimmer. Die Meinen können es fühlen. Es macht unsere Wandlung noch schwieriger. Wenn er nicht im Gleichgewicht ist, dann begünstigt der Strom die Blutmagie und die Lichtmagie wird schwerer zu kontrollieren. Das ist nicht gut für König Martris. Lord Curane ist bekannt dafür, dass er dunkle Magier an seinem Hof hat.« Sie machte eine Pause. »Es gibt einige in der Schwesternschaft, die nicht bereit sind, in ihre Zitadellen zurückzukehren. Wenn König Martris Lord Curane den Krieg erklärt, dann werden einige Magierinnen der Schwesternschaft mit ihm gehen, ob die Schwesternschaft dem zustimmt oder nicht.«


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte Jonmarc und nippte an seinem Branntwein.


  Yestin richtete seine violetten Augen auf Jonmarc. »Der Punkt ist, dass die alten Kräfte in Bewegung sind. Alte Bande zerbrechen. Die Allianzen, die für Hunderte von Jahren einen instabilen Frieden gesichert haben, zerbröckeln. Es sind gefährliche Zeiten. Die Meinen wissen einiges vom Wandel. Man ist nie verwundbarer als an dem Punkt zwischen dem, was war, und dem, was sein wird. Der Krieg ist noch nicht vorbei. Er hat nur die Form geändert.«


  »Dann helfe die Lady uns allen«, sagte Jonmarc und spürte trotz des Branntweins, wie ihm kalt wurde. »Das werden wir brauchen.«


  KAPITEL 3


  Tief im Wald verfolgte der Jäger seine Beute. Die Spur lag deutlich vor ihm. Der Geruch von Angst und Schweiß lag schwer in der kalten Nachtluft. Zerbrochene Zweige und frische Fußabdrücke hinterließen eine deutliche Spur. Die Beute dieser Nacht hatte ihm eine gute Jagd geliefert. Zuerst war sie vorsichtig gewesen. Aber jetzt hatte die Panik über Vernunft gesiegt. Der Jäger lächelte. Bald würde er töten können.


  Malesh musste den beiden Vayash Moru, die ihn begleiteten, kein Zeichen geben. Es war ihr Sport, und sie waren Meister ihres Handwerks. Langsam würde sich die Schlinge zuziehen. Die Beute würde spüren, dass sie umzingelt wurde. Malesh lächelte. Bald, sehr bald, würde es vorüber sein.


  Er konnte hören, wie die Beute vor ihm stolperte. Der Mann klang wie ein verwundeter Bulle. Malesh hatte diesen hier eine Weile beobachtet. Groß und eingebildet, dumm und grausam war er, keiner würde ihn vermissen. Es gingen bereits Gerüchte im Dorf um, dass er etwas mit den verschwundenen Kindern zu tun hatte, dass er für die Prellungen und die blauen Augen seiner Frau verantwortlich war. Malesh ließ vor Erwartung seine Zungenspitze über die Lippen streichen.


  Malesh erspähte seine Mitjäger in den Schatten des Waldes. Das Ende war nah. Sogar aus der Entfernung konnte Malesh die Verwirrung des großen Mannes fühlen. Die Furcht würde sein Blut nur umso süßer machen. Das Abkommen mit den Sterblichen hatte immer vorgesehen, dass es Vayash Moru gestattet war, menschliche Verbrecher der schlimmsten Sorte zu töten. Einige Dorfbewohner schickten ihre Mörder und Kindesentführer aus dem Dorf und boten sie so den Vayash Moru sogar an. Aber das Abkommen des Blutrats sah vor, dass das Töten schnell und schmerzlos zu geschehen hatte. Geschmacklos. Maleshs Zunge fuhr über seine scharfen Augzähne. Schrecken gab dem Blut eine Würze, die ihm beim schnellen Töten fehlte. Die Anstrengung der Flucht gab dem Blut eine berauschende Wirkung wie die von Champagner. Tyrannen und Sadisten waren die süßesten. Vielleicht wussten sie, dass sie keine Gnade verdient hatten, denn sie hatten sie ihren Opfern ebenfalls nie geschenkt. Oder vielleicht war ihre wahre Furcht die vor der Vettel oder gar der Formlosen, zu denen ihre verdorbenen Seelen nach dem Tod sicher würden gehen müssen, um sich der gerechten Strafe zu stellen. Aber wie auch immer der Grund lautete, wenn Malesh mit ihnen fertig war, waren die Opfer hundertfach gerächt. Auch wenn Maleshs Ziel kaum die Gerechtigkeit war.


  Die drei Vayash Moru schlossen den Kreis um die Beute. Der Mann zückte seine Waffe, aber der Vayash Moru zu Maleshs Rechten entwaffnete ihn und brach ihm dabei das Handgelenk.


  »Was auch immer ihr wollt, nehmt es!«, schrie der Mann und fiel auf die Knie.


  »Das werden wir«, erwiderte Malesh. Trotz der kalten Nachtluft waren die Haare des Mannes schweißverklebt. Keiner der Vayash Moru zeigte Anzeichen von Anspannung.


  »Gnade, ich flehe euch an!«, bettelte der Mann.


  Berenn, einer von Maleshs Geschöpfen, griff nach unten und hob den untersetzten Mann an seinem teigigen Hals hoch. »Was weißt du denn von Gnade?«, fragte der junge Mann kalt. In seinem unbarmherzigen Griff schnappte der Mann nach Luft, seine Füße zappelten Zentimeter über dem Boden. »Hast du den Kindern Gnade gewährt, die du im Wald vergraben hast? Oder deiner unglücklichen Ehefrau, die du schlägst?«


  »Ich werde mich ändern, ich schwöre es. Ich mache es wieder gut!«


  Berenns Lächeln war ohne Bedauern. »Du scheinst nicht zu verstehen. Es gibt keine zweiten Chancen.«


  Er warf den Mann quer über die Lichtung und Malesh hörte, wie ihm die Wucht des Aufschlags die Knochen brach. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, rutschte auf den nassen Blättern aus und fiel auf sein Gesicht. Er japste und winselte und der Geruch von Urin machte deutlich, dass er sich selbst eingenässt hatte.


  Senan, der andere Vayash Moru, hob den Mann am Nacken wider auf. Er lachte, als der Mann wieder in die Luft schlug und sich zu befreien versuchte. »Ich habe Gold unter meinem Steinherd versteckt. Nehmt es – nehmt alles davon!«


  Senan ließ den Mann auf den feuchten Lehmboden fallen und trat nach ihm, sodass er auf die andere Seite rollte. »Wir brauchen dein Gold nicht. Es gibt nur eins, was wir von dir wollen. Dein Blut.« Senan zog die Lippen zurück und der untersetzte Mann wimmerte und drückte sich wieder gegen den Boden.


  Die drei waren übereingekommen, Senan den ersten Schluck Blut zu überlassen. Senan beugte sich herab und bewegte sich langsam, um den Schrecken in den Augen des Verlorenen zu erhöhen. »Die Vettel wartet auf dich«, flüsterte Senan, als er den großen Mann zu sich hin zog.


  »Bitte, nicht! Nein, nein …«


  Senans Zähne bohrten sich von links in den fleischigen Hals, direkt neben der Kehle. Der Mann versteifte sich, aber er gab keinen Laut mehr von sich. Einen Moment später zog Senan sich zurück und warf den immer noch Lebenden zu Berenn, der rechts neben der Kehle erneut zubiss und ein paar tiefe Züge nahm. Die letzten Schlucke, die süßesten und mit Todesangst erfüllten, waren für Malesh reserviert. Der stämmige Mann war schon sehr blass, als Berenn seinen schlaffen Körper an Malesh weiterreichte, aber Malesh konnte immer noch seinen pochenden Herzschlag spüren und seinen flachen Atem. Malesh packte den Mann brutal, der stöhnte, als seine Wirbelsäule brach, und damit einen letzten Stoß Süße ins Blut schickte. Malesh setzte seine Zähne direkt unter dem Ohr des Mannes an, da, wo das Blut noch rann, kurz bevor er aufhören würde zu atmen, und brach auch das Genick des Mannes dabei. Der zerbrochene Körper zuckte ein letztes Mal in Maleshs Händen, als er das Blut trank, und seine Todesangst berauschte ihn auf verführerische Weise. Als nichts mehr übrig war als eine blutleere Hülle, ließ Malesh den Körper fallen. Nicht ein Tröpfchen Blut befleckte sein weißes Rüschenhemd.


  »Eine gute Jagd.« Senan packte die Leiche am Kragen und zerrte sie hinüber zu einem großen Baum. »Wie sollen wir ihn liegen lassen?«


  »Er hatte eine schwere Jagd«, sagte Berenn. »Wir sollten uns Mühe geben.«


  Senan setzte die Leiche unter den Baum, sodass der Kopf des Mannes auf seine Brust sank, während Berenn seinen Hut von der Lichtung holte und ihn so auf seinen Kopf setzte, dass seine Augen bedeckt waren. Senan faltete die Hände über seinem Schmerbauch und stellte einen Fuß mit angewinkeltem Knie auf den Boden, das andere Bein gerade ausgestreckt. Sie gingen ein paar Schritte zurück, um sich ihr Werk zu betrachten. Wenn niemand unter den Kragen des Mannes sah, hätte man glauben können, er halte ein Nickerchen im Schatten des Waldes.


  »Das ist eins eurer besseren Werke, wenn ich das sagen darf«, meinte Malesh anerkennend zu Senan. Er schlug ihm auf die Schulter und die drei machten sich auf den Weg zurück zu Uris Landsitz.


  Das Gut Scothnaran war groß, weitläufig und vulgär. Genau wie sein Besitzer, dachte Malesh und seine Laune sank. Scothnaran fehlte es an Rasse und Stammbaum, zwei weitere Dinge, die es mit Uri gemeinsam hatte. Bereits der erste Anblick ließ keinen Zweifel daran, dass das Gebäude nur errichtet worden war, um Besucher mit der Position und der Macht des Eigentümers zu beeindrucken. Wahrer Reichtum musste nicht zur Schau gestellt werden, Uri hatte das nie herausgefunden. Malesh hatte vor hundert Jahren sein Leben, sein Blut und seine Freiheit in einem Duell über ein schlecht gelaufenes Kartenspiel an Uri verloren. Und Malesh, dessen Stammbaum sich bis hin zum herrschenden Adel in Fahnlehen zurückverfolgen ließ, war zum Höfling eines Narren und eines Stümpers geworden. Ein billiger Falschspieler, dessen größter Augenblick der gewesen war, als er bei einem Spiel um zwei skrivven pro Karte erwischt worden und als Strafe für eine nicht bezahlte Schuld hinübergebracht worden war.


  Scothnaran war voller Gäste, als Malesh und seine Geschöpfe eintraten. Uri war gern in der Gesellschaft von Sterblichen, so als gewähre ihm sein Status unter denen, die die Dunkle Gabe erhalten hatten, und sein neu erworbener Reichtum die Position, die er sich schon immer gewünscht hatte. Aber heute Abend sah Malesh keinen Sterblichen im Raum – keinen der habgierigen jungen Männer, die hofften, beim Kartenspiel zu gewinnen, und keine der Schlampen, die Uri »Ladies« zu nennen pflegte.


  Die große Halle von Scothnaran war genauso prätentiös wie ihr Besitzer. Kandelaber trieften von Kristall und Perlen. Noorische Einlegearbeiten verzierten so viele Möbel, dass die Stücke nicht nur miteinander um Aufmerksamkeit zu wetteifern schienen, sondern auch mit den bunten Farben der flauschigen Teppiche auf dem polierten Marmorboden.


  An den Wänden hingen ölgemalte Porträts von Uri und seinen vorgeblichen Ahnen. Malesh wusste, dass das vorgetäuscht war und dem sozialen Aufstieg eines Mannes diente, der aus der Gosse kam.


  Im Raum befanden sich hauptsächlich Uris Geschöpfe. Uri selbst hielt in der Mitte Hof, einen Kelch mit Ziegenblut in der Hand. Der schale Geruch kam Malesh nach der Süße des letzten Mahls ungesund vor und dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu urteilen, ging es Senan und Berenn ähnlich.


  »Habt Ihr ihn wirklich einen ›Kampfsklaven‹ genannt, in sein Gesicht?« Tanai beugte sich vor und sog jedes Wort von Uris Lippen.


  »Das habe ich«, prahlte Uri. Sein Gesicht war rot von frischem Blut, das er getrunken hatte, und Kerzenlicht funkelte auf seinen Ringen. »Ich habe immer noch Verbindung zu … Geschäftspartnern … in Nargi. Sie sind meine Kontakte zur nargischen Armee – natürlich über die notwendigen Partner. General Kathrians Truppen hielten den Nu-Fluss vor zehn Jahren (?) besetzt, zur besten Zeit für die Kampfsklaven. Es gab keinen besseren als Jonmarc Vahanian. Über zwei Jahre lang hat er keinen Kampf verloren. Ich habe selbst ein wenig Gold mit Wetten auf ihn gewonnen, jawohl. Ihn wie einen Adligen verkleidet zu sehen und auch noch von Gabriel als den neuen Herrn von Dark Haven angepriesen zu sehen war mehr, als ich ertragen konnte. Er ist nichts als ein gewöhnlicher Gassenköter!«


  »Als würde diese Beschreibung nicht auf Anwesende passen«, murmelte Malesh kaum hörbar zu Senan, der daraufhin lächelte. Senan und Berenn waren von adliger Familie, so wie er. Malesh hatte sie und andere in seinem inneren Kreis erwählt, damit er selbst die selbstverständliche Vulgarität von Uri besser ertrug.


  »Und ist es wahr, dass Ihr ihm Blut genommen habt?«


  Uri lächelte und zeigte seine gelben Augzähne. »Glaubt ihr wirklich, ich würde mich von Gabriel daran hindern lassen, meinen Standpunkt klar zu machen? Wenn das alles ist, was Vahanian an Kampfkunst zu zeigen hat, hat er Glück, dass er Darraths Klauen entkommen ist. Ich hatte meine Zähne an seinem Hals, bevor er überhaupt wusste, dass ich komme. Aber ich habe auch gehört, dass Darrath ihm ganz schön zugesetzt hat, als er das letzte Mal dumm genug war, nach Nargi zu kommen. Es brauchte einen Magier, um ihn zu befreien – das ist wirklich ein dicker Hund. Und das alles wegen einer Frau.« Uri leerte seinen Kelch und schnippte mit den Fingern. Ein Diener erschien an seiner Seite und füllte den Kelch wieder.


  »Und dennoch habe ich gehört, dass er sich beim Kampf in Darraths Lager gut gehalten hat – und die Peitsche ertragen hat, ohne zu schreien. Bei der Hure! Es könnte amüsant sein, ihn für eine Runde herauszufordern – um der alten Zeiten willen.«


  »Also ist das Abkommen aufgekündigt?« Es war Tresa, die das fragte, eine von Uris ältesten Geschöpfen. Malesh und seine Freunde hielten sich im Hintergrund und beobachteten die Szene aus der Entfernung, während Tresa zu Uris Rechten saß.


  Du sitzt zu seinen Füßen wie der Schoßhund, der du bist, dachte Malesh verärgert. Es war ein offenes Geheimnis, dass Tresa die Position als Uris Zweite im Rat begehrte, eine Position, die zu bekommen endlose, berechnende Unterwürfigkeit gekostet hatte.


  »Ah, Malesh. Da bist du ja. Sie haben mich über das Ratstreffen ausgefragt. Du warst doch dabei.«


  Malesh trat vor, eher, um Tresa eins auszuwischen als wirklich aus Interesse daran, die Geschichte noch einmal zu erzählen. »Es ist, wie Uri sagt. Ein Raum voller Vayash Moru, die um einen Sterblichen herumschwänzeln. Gabriel ist der Schlimmste in dieser Bande, auch wenn Riqua nicht viel besser ist. Ich habe bemerkt, dass Rafe und Astasia sich herausgehalten haben. Wenn Vahanian wirklich der Lord von Dark Haven ist, dann sollte er sich als stark genug erweisen, das Amt zu übernehmen.«


  Um ihn herum wurden beifällige Kommentare gemurmelt und Uris Augen funkelten zustimmend. Malesh konnte an den schlaffen Lidern Uris sehen, dass das Blut, das er trank, voller Branntwein und Traumkraut war. »Ich für meinen Teil habe genug Geschichten vom großen Kämpfer Vahanian, dem Helden von Chauvrenne, gehört«, sagte Malesh mit unverhohlener Verachtung. »Aber als Uri ihm an den Kragen ging, habe ich Furcht in Vahanians Augen gesehen. Wirklich, ein schöner Lord von Dark Haven!«


  »Genau mein Gedanke«, sagte Uri in einer Stimme, die noch nicht lallte, der dennoch die Klarheit fehlte, die sie in Uris seltenen Momenten ohne Branntwein hatte. »Merkt euch meine Worte: Die Tage des Rats sind gezählt. Es wird schon bald ein völlig neues Spiel geben. Unser Spiel. Das Abkommen liegt auf dem Totenbett.«


  Mit einer leichten Geste signalisierte Malesh Senan und Berenn, ihm zu folgen. Sie schlüpften aus dem Raum, ohne dass Uri es bemerkte. Er erzählte bereits die nächste Geschichte, mit der er seine Höflinge in Atem hielt. Malesh ging den ganzen Weg herab, in die Räume im niedrigsten Keller, in denen seine eigenen Leute auf ihn warteten.


  Verglichen mit der Pracht der großen Halle war Maleshs Salon sachlich eingerichtet. Die Möbel, weniger als die in der Eingangshalle, waren seit Generationen in Maleshs Familie. Ahnen hatten sie ihm hinterlassen, die bekannter waren als die Handwerker, die diese Schätze hergestellt hatten. Die Ölminiaturen zeigten Maleshs wirkliche Vorfahren: Männer und Frauen, die den Königen von Fahnlehen lange gedient hatten, bevor man Uri hinübergebracht hatte. Ein halbes Dutzend seiner Geschöpfe wartete schon auf ihn. Noch mehr würden kommen, wusste Malesh, wenn Uri genug getrunken hatte und ihre Abwesenheit im Kreis seiner Bewunderer wahrscheinlich nicht mehr bemerken würde.


  »Ist der Unsinn, den Uri redet, zu fassen?« Senan fiel in einen Sessel.


  »Das ist eben Uri«, erwiderte Sioma, eine schöne, rothaarige Vayash Moru. Die Langeweile in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Sioma war derzeit Maleshs Gefährtin und als sich ihre Blicke trafen, versprach ihr leichtes Lächeln ihm Freuden, noch bevor die Morgendämmerung sie in den Schlaf schicken würde.


  »Wie gewöhnlich redet er viel und sagt wenig«, fügte Malesh hinzu. Er lehnte einen Kelch mit Blut ab. Er wollte den süßen Nachgeschmack der Jagd auf seiner Zunge nicht verderben. Mit Sioma und der Jagd erinnerte sich Malesh besonders gut daran, wie es war, sterblich zu sein – ungebremste Leidenschaft und der Rausch der Macht. Die Dunkle Gabe verstärkte all diese Gefühle und fügte sie dem Fest der nie endenden Jugend und der wahren Unsterblichkeit hinzu.


  »Also, was ist nun mit dem Abkommen und dem Rat?«, fragte Berenn und suchte sich einen Platz.


  Malesh stellte seinen Stiefel auf die Tischkante. Seine schlanke, muskulöse Gestalt überragte alle anderen wie ein Stawar, der gleich zustoßen würde. »Uri verlässt den Rat, weil er Aufmerksamkeit will. Er liebt es, andere aus der Reserve zu locken. Was glaubt ihr denn. Da oben sitzt er, trinkt vergiftetes Blut und ergötzt sich an der Anbetung seiner Schoßhündchen. Was hätte er zu gewinnen, wenn er den Rat verlässt? Sie würden ihn nur durch einen anderen ersetzen und das weiß er auch.«


  »Und das Abkommen?«


  Malesh stieß sich ab und begann, auf und ab zu gehen. »Uri war die letzten dreihundert Jahre zufrieden damit, Blut von Betrunkenen und Traumkrautabhängigen zu trinken. Was hat er davon, wenn er das Abkommen aufkündigt? Er hat so viel verdorbenes Blut, wie er von den Säufern in den Gassen nur bekommen kann.«


  »Was ist mit Vahanian?«


  Malesh lehnte sich gegen die Wand zurück und verschränkte die Arme. Die exquisite Spitze an seinen Handgelenken schäumte über seine feingliedrigen Hände. Seine Mahlzeit machte den Unterschied zwischen seiner sonst blassen Haut und der weißen Spitze nur noch deutlicher.


  »Vahanian ist nicht so weich, wie Uri glauben möchte, aber auch nicht so unschlagbar, wie Gabriel hofft. Ich habe für einen Moment Furcht in seinen Augen gesehen, aber im nächsten hat er sich schon gegen Kolin gewehrt, um zu kämpfen. Furcht allein wird ihn nicht aufhalten. Und was Darrath angeht und dass er Vahanian beinahe getötet hätte – das stimmt. Aber das war, nachdem er bereits drei ausgezeichnete Soldaten Darraths getötet hatte und zusammengeschlagen worden war und ausgepeitscht. Der Magier, der ihn gerettet hat, war kein anderer als Martris Drayke. Vahanian ist ein genauso guter Kämpe, wie die Geschichten von ihm behaupten – und er könnte sich sogar gegen einen von uns behaupten.«


  »Einen«, schmunzelte Senan. »Wir sind mehr als einer.«


  »Darum geht es nicht.« Malesh begann wieder, auf und ab zu gehen. »Den Herrn von Dark Haven umzubringen, ist nicht das Ziel. Das Abkommen und der Rat müssen mit ihm sterben. Wir haben eine Eröffnung. Gabriel hat die Erlaubnis des Rats bekommen, den Vayash Moru von Margolan den Kampf gegen Jared den Thronräuber zu erlauben. Uri, der Narr, hat dagegen gestimmt, aber ich wusste sofort, das ist unsere Chance.


  Martris Drayke hat den Thron gewonnen, aber nicht den Frieden. Lord Curane rebelliert offen und König Martris hat keine andere Wahl, als eine Armee nach Süden zu führen. Es gibt kleinere Zellen von Widerstand und Gruppen von Loyalisten Jareds über Margolan verteilt. Die Vayash Moru von Margolan sind so von ihrem Seelenrufer-König eingenommen, dass sie nicht aufhören werden, für ihn zu kämpfen. Je länger dieser Kampf dauert, desto schwächer wird das Abkommen werden.«


  »Und dann?« Sioma streckte sich und zeigte damit ihren geschmeidigen Körper. Das eng anliegende Kleid aus kupferfarbener Seide betonte ihre schlanken Kurven und ihr rotes Haar. Malesh lächelte. Unsterblichkeit verstärkte den Durst und die Leidenschaft. Er hatte genug getrunken, um Ersteres zu löschen, und er beabsichtigte, auch Zweiteres zu befriedigen. Später.


  »Dann … es wird keinen sterblichen Herrn von Dark Haven geben ohne ein Abkommen.«


  Senan sah skeptisch aus. »Das wird die Schwesternschaft nicht zulassen.«


  Malesh lachte. »Die Schwesternschaft hat nicht die Macht, diesbezüglich irgendetwas zu tun. Sie haben Arontala gewähren lassen, weil sie wussten, dass sie nicht stark genug waren zu gewinnen. Sie sind nur ein Schatten dessen, was sie einst waren. Ihre Magier stellen sich gegen sie und bleiben als Kriegsmagier bei Martris Draykes Truppen. Es gab sogar Strömungen innerhalb der Schwesternschaft, Martris Drayke eine Ausbildung zu verweigern. Arontala hat uns ein Geschenk gemacht, indem er den Orb unter Dark Haven gestohlen hat. Der Strom ist nie wiederhergestellt worden und je mehr er gestört ist, desto geschwächter ist die Schwesternschaft.«


  »Glaubst du, die sterblichen Könige lehnen sich nur zurück und lassen es zu, dass das Abkommen aufgekündigt wird?«, fragte Berenn.


  »Die sterblichen Könige sind im Krieg«, antwortete Malesh lächelnd. »Curane weiß, was König Martris nicht weiß – dass der Strom die Blutmagie gegenüber der Lichtmagie begünstigt. Mit dem Strom aus dem Gleichgewicht und Margolans Armee noch nicht wieder marschbereit, muss Curane sie nur in eine Schlacht verwickeln und sich zurückziehen, während der Strom ihren Seelenrufer-König seiner Kräfte beraubt. Tötet Martris Drayke und Jareds Bastard übernimmt den Thron. Nargi und Trevath werden sich gegen die anderen Königreiche verbünden und es wird mehr Blut geben, als wir in den nächsten Jahren werden trinken können.«


  »Wer wird gewinnen?« Senan war nach wie vor nicht überzeugt.


  Maleshs Lächeln wurde breiter. »Wir. Wenn die sterblichen Könige ihre Schätze ausgegeben und ihre Armeen geopfert haben, wenn die Schwesternschaft sich aufgelöst hat, dann wird der Zeitpunkt gekommen sein, uns das zu nehmen, was uns schon immer gehört hat.«


  »Also wirst du Vahanian einfach in Dark Haven leben lassen?«


  Malesh schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden Dark Haven genauso zerschlagen, wie wir den Rat und das Abkommen zerschlagen werden. Vahanian wird vor Angriffen zu gut geschützt. Er wird sich von Drohungen nicht abschrecken lassen. Er kümmert sich wenig um seine Sicherheit. Aber was die Bauern auf seinem Land angeht, um die wird er sich kümmern. Sie sind eine seiner Schwächen.« Maleshs Augen glitzerten. »Soweit ich weiß, plant er, seine Braut von Margolan mitzubringen. Das wird unsere Eröffnung. Wir werden Dark Haven ins Herz treffen und es ausbluten lassen.«


  »Du forderst mich nicht genug.« Jonmarc Vahanian wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Laisren, sein Vayash-Moru-Waffenmeister, sah verärgert aus.


  »Du bist sterblich. Was erwartest du?«


  »Ich erwarte, mich selbst verteidigen zu können, so, wie ich das immer getan habe.«


  »Du bist einer der besten Kämpfer in den Winterkönigreichen – vielleicht der beste deiner Generation. Gegen Sterbliche.«


  Jonmarc schüttelte den Kopf. Sein langes, dunkles Haar war schweißverklebt und er atmete schwer. »Nicht gut genug. Du hast gesehen, was beim Rat passiert ist. Ich werde den Respekt der Vayash Moru nie gewinnen, wenn laufend Leibwächter hinter mir herlaufen. Ich muss mich selbst in einem Kampf halten können – und ich muss eine Chance haben, zu gewinnen.«


  Laisren runzelte die Stirn. »Ich habe Martris Drayke in der Zitadelle der Schwesternschaft trainiert, weil er gegen Foor Arontala antreten musste. Sag mir einmal genau, warum ich dem Herrn von Dark Haven – dem Beschützer derer, die in der Nacht umgehen – beibringen soll, Vayash Moru umzubringen?«


  »Weil das Abkommen nicht mehr das Pergament wert ist, auf dem es geschrieben wurde«, erwiderte Jonmarc prompt. »Und das weißt du auch. Ein Sturm zieht auf – ich kann es fühlen. Zu viele Dinge ändern sich. Es ist keine gute Idee, sie aus einer schwachen Position heraus mit jemandem wie Uri zu verhandeln. Selbst wenn er nur blufft, ich habe das Gefühl, dass sein Zweiter –«


  »Malesh.«


  »– das nicht tut. Ich kann Carina oder die Sterblichen, die ebenfalls ein Teil von Dark Haven sind, nicht beschützen, wenn ich tot bin.«


  Laisren schüttelte den Kopf. »Wir üben jetzt schon seit zwei Kerzenabschnitten. Du hast dich gehalten.«


  Jonmarc starrte ihn böse an. »Du hast deine Schläge gedämpft und bewegst dich nicht so schnell, wie du kannst. Du machst es mir leicht, verdammt noch mal!«


  »Carina wird nicht glücklich sein, wenn ich etwas zerbreche, das sie gerade eben erst geheilt hat. Du wirst von den letzten paar Mal, die ich dich zu Boden geworfen habe, wund und zerschlagen genug sein. Auch wenn ich dich nicht so hart angegangen bin, als es mir möglich gewesen wäre.«


  »Ja, aber ich habe dich kaum getroffen.« Jonmarc blutete aus einer Anzahl von Schnitten und Kratzern, einige hatte Laisrens Klinge ihm zugefügt und einige rührten von den rauen Steinen der Wände und des Bodens her. Aber nur ein paar seiner eigenen Schwertstreiche hatten getroffen, waren durch Laisrens Tunika gedrungen und hatten einen tiefen Schnitt auf dessen Unterarm hinterlassen, der schon wieder geheilt war.


  »Die meisten Sterblichen kommen mir nicht einmal nahe.«


  »Ich kann es besser.«


  Laisren sah skeptisch aus. »Wie?«


  Jonmarc schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenn ich kämpfe, wenn ich mitten in der Schlacht stehe, dann ist es, als würde sich alles um mich herum langsamer bewegen. Die Zeit vergeht anders. Ich weiß einfach vorher, wann und wie sich mein Gegner bewegt. Das hat mich immer am Leben erhalten, sogar bei den Wettkämpfen der Nargi. In meinem Kopf arbeitet die Zeit dann anders für mich. Wenn ich das nur ein wenig verbessern könnte, dann glaube ich, das ich auch mit einem Vayash Moru in einem richtigen Kampf fertig werde.«


  »Du nimmst Uri ernst.«


  Jonmarc nahm einen Schluck kalten Wassers aus dem Eimer, der in der Nähe stand. »Nicht Uri, Malesh. Yestin hat Recht. Die alten Sitten zerfallen. Wenn es in Margolan Krieg gibt, dann könnten alle Winterkönigreiche mit hineingezogen werden. Wenn das passiert – und ich hoffe für Tris, dass es nicht geschieht – dann wird jeder kleine Dieb und Halsabschneider seinen Boss umbringen und seinen Platz einnehmen. Ich könnte darauf wetten, dass es das ist, worauf Malesh wartet. Er will nicht Uris Sitz im Rat und auch nicht Dark Haven. Er will, dass die Vayash Moru über die Winterkönigreiche herrschen.«


  Laisren zog eine Grimasse. »Das ist nicht von Dauer. Jedes Mal, wenn ein Vayash Moru versucht hat, über die Sterblichen zu herrschen, hat das beinahe zu unserer Vernichtung geführt. Wir können nicht so schnell unsere Nachkommen schaffen wie Sterbliche. Wir können uns nicht bei Tag bewegen. Am Tage sind alle außer unseren Allerältesten verwundbar. Irgendwann werden die Verbrennungen anfangen.«


  Jonmarc nickte. »Wie viele Sterbliche und Vayash Moru werden sterben müssen, bevor wir wieder an dem Punkt sind, an dem wir begonnen haben? Und während die Winterkönigreiche sich mit sich selbst beschäftigen, was sollte die Südlande davon abhalten, mit ihren Armeen nordwärts zu ziehen und alles zu erobern? Oder die Kriegsherren des Westens daran hindern, sich ihren Weg durch Isencroft zu brennen? Meine Art, deine Art – wir werden alle verlieren, wenn Malesh das Gleichgewicht stört. Bei jeder Wirtshausschlägerei ist der beste Weg, sie zu vermeiden, der, es dem widerlichsten Hurensohn im Raum gleichzutun.«


  Er erwiderte Laisrens Blick. »Also, wirst du mir helfen?«


  Laisren lächelte. »Ich heile viel schneller als du.«


  »Damit werde ich leben. Lass uns anfangen.«


  »In Ordnung. Aber beklage dich nicht, wenn du bei der Königlichen Hochzeit humpelst.«


  KAPITEL 4


  Ihr seid ein Zauberer. Ein Seelenrufer. Gebt mir wieder, was mir gestohlen wurde!«, verlangte der Geist.


  König Martris Drayke von Margolan wirkte seine Magie um ihn herum und konzentrierte sich auf den wütenden Geist. Die Luft war trotz der vielen brennenden Fackeln im Zimmer so kalt, dass sein Atem als weiße Wolke zu sehen war und seine Finger kribbelten.


  Tris versetzte sich tiefer in seine magischen Sinne und verstärkte die Schutzzauber, die er rundum in Arontalas ehemaligem Verhörraum gesetzt hatte. Der Geist einer junge Frau namens Esbet hatte sich vor ungefähr einem Monat manifestiert, am Jahrestag ihres Todes. Sie trug die braunen Roben einer Magierin der Schwesternschaft. Sie sah so aus wie in dem Moment ihres Todes: Ihr Habit bestand nur noch aus Fetzen und ihr Körper war von blauen Flecken und tiefen Schnittwunden übersät. Nässende Brandwunden waren an ihren Armen zu sehen. Zwei Finger fehlten ihr und eines ihrer Augen war zugeschwollen. Ihre Todeswunde war ein Schnitt quer über ihre Kehle.


  Tris hatte in den Wochen nach seiner Thronbesteigung mit dieser scheußlichen Arbeit begonnen, im Palast von Shekerishet aufzuräumen. Es schien, als ob täglich neue Leichen – und Geister – auftauchten. Jareds Lust, seine plündernden Soldaten und Arontalas Blutmagie hatten unzähligen Opfern in den Verliesen Shekerishets das Leben gekostet.


  »Ich kann Euch nicht wieder ins Leben zurückholen. Das ist untersagt.«


  Esbets Geist brauchte seine Kraft nicht, um sichtbar zu sein. Sie hatte die Aufmerksamkeit der Dienerschaft des Palastes von allein erhalten, indem sie Töpferware zerbrach, Fenster zerschmetterte, Herdfeuer löschte und die Milch sauer werden ließ.


  Esbet zog eine Grimasse. »Von wem verboten? Der Göttin? Wo war sie denn, als die Soldaten mich zum König geschleppt haben? Wo war sie, als ich sie gebraucht habe?«


  Das Gespenst schickte Bilder, sie fluteten durch Tris’ Gedanken. Er sah die junge Landmagierin, aufgegriffen von Jareds Männern auf einer Waldstraße. Wurmwurz hatte ihre Sinne vernebelt und sie ihrer magischen Kräfte beraubt, sodass sie sich kaum noch verteidigen konnte. Tris spürte Esbets Furcht, als ihre Erinnerungen an Arontalas Verlies über ihn hinwegspülten. In Esbets Erinnerungen sah Tris, wie Arontala ihr mit Zauberei und Drogen zusetzte und ihrem Geist das entriss, was er ihr mit seinen Folterwerkzeugen nicht entlocken konnte. Als würden die Wände um sie herum eine Erinnerung an das Blutvergießen selbst bewahren, wurden die Bilder stärker, als der Magische Geist ihn dazu zwang, ihre letzten Augenblicke mit anzusehen. Von Arontala gebrochen, von den Wachen mit Gewalt genommen, war Esbets letzter Ausweg der Wahnsinn. Tris fühlte in seinen Gedanken den Schmerz, den die Klinge verursacht hatte, die Esbet das Leben genommen hatte. Er spürte die zunehmende Kälte, als ihr Blut den Steintisch in einen Kelch herabrann, aus dem Arontala trinken würde.


  Tris rang die Vision nieder. Der Schmerz des Geistes und seine Wut hüllten ihn ein. »Sie haben alles genommen!«, schrie Esbet. »Räche mich!«


  Tris kämpfte darum, seinen Verstand frei zu halten, während die Gefühle des Geistes wieder und wieder über ihn hinwegspülten. »Ich habe die Lady selbst gesehen«, erwiderte Tris. »Aber ich kann nicht einmal vorgeben zu wissen, warum sie manchmal ihr Gesicht schweigend abwendet. Jared hat meine Familie getötet. Ich habe nicht versucht, sie zurückzuholen, so sehr ich das auch wollte. Aber ich habe ihnen Frieden gegeben und den Weg zur Lady erleichtert.«


  »Das ist nicht genug!«, kreischte der Geist und warf sich wütend auf ihn. Tris zog eilig einen Schutzkreis um sich und die Wiedergängerin heulte und wehklagte. Esbets Ärger verwandelte ihren Geist in ein verzerrtes Gesicht, mit weit offenem Maul und dunklen, augenlosen Höhlen. Die Energie ihres Angriffs prallte auf die hauchdünne, funkelnde Barriere seines Schutzzaubers und das Heulen wurde in der Frustration noch lauter.


  Tris wusste, dass Esbet ihn liebend gerne zerrissen hätte, so besessen, wie sie von Trauer und Schrecken war. Er war innerhalb der Kammer des äußeren Schutzzaubers und dank seiner inneren Schilde sicher vor ihrer Rache, obwohl sie sich gegen die magische Barriere warf und die Luft von ihren Flüchen erfüllt war. Beinahe einen Kerzenabschnitt später ließen die Attacken nach. Der Geist streckte sich nach seinem inneren Schutz aus und wurde dünner und dünner, bis er den schützenden Schild ganz bedeckte. Wie die einzelnen Schichten eines Wespennestes zerbarst er in Stücke und verschwand.


  »Esbet«, rief Tris sie freundlich. »Wir sind noch nicht am Ende.« Seine Stimme war sanft, doch dahinter standen die Kraft eines Seelenrufers und der Befehl eines Königs. »Du musst nicht länger im Schmerz hier verweilen. Ich kann nicht zulassen, dass du die Lebenden plagst. Deine Familie hat dich beerdigt und die Trauerzeit beendet. Es gibt hier nichts, was dich hält außer deiner Wut. Ich kann nicht ungeschehen machen, was Jared getan hat. Aber ich kann dir Ruhe schenken.«


  Langsam, als habe eine leichte Brise ihn ergriffen, begann der Geist herumzuwirbeln und wieder Form anzunehmen. Endlich stand Esbet wieder vor ihm. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und nicht länger trotzig, und der Ausdruck in ihren Augen zog Tris das Herz zusammen. »Bitte, Herr! Ich möchte heimgehen.«


  Tris nickte. Es war ein Risiko, das wusste er, seinen inneren Schild zu senken, aber er spürte keine Böswilligkeit, nur tiefe Trauer. Er löste seinen äußeren Schutzzauber und streckte die Hand nach dem Geist aus. Sie ergriff sie und kam zu ihm.


  »Bist du bereit?«


  Esbet nickte. Tris schloss seine Augen und sammelte seine Kraft. Das war die größte Gabe eines Seelenrufers: den rastlosen Geistern Frieden schenken zu können und ihnen den Weg ins andere Reich zu bereiten. Tris spürte, wie er selbst die Schwelle zwischen den Lebenden und den Toten auf den Ebenen der Geister überschritt. Er spürte die Anwesenheit der Lady mehr, als dass er sie sah. Es war ihr Aspekt des Kindes, das sich vor ihm manifestierte, ein junges Mädchen mit den durchdringenden, bernsteinfarbenen Augen der Göttin.


  Das Kind winkte. Tris begann, die uralten und mächtigen Worte des Übergangsrituals zu murmeln, die die Grenze zwischen den Reichen der Lebenden und der Toten verwischten. Esbet streckte die Arme aus. Sie machte einen zögernden Schritt vorwärts und sah dann wieder unsicher zurück zu Tris, der aufmunternd nickte. Esbet ließ Tris’ Hand los und wagte noch einen Schritt, dann noch einen, bis das Licht sie wie einen warmen, wunderbaren Mantel einhüllte. Tris spürte, dass die Präsenz des Geistes verblasste. So plötzlich, wie die Vision gekommen war, war sie auch wieder verschwunden und ließ Tris allein zurück.


  Die Schatten ergriffen ihn, bevor er sich umdrehen und die äußeren Schutzzauber lösen konnte.


  Dunkelheit überwältigte ihn durch die magischen Kanäle, die Tris zu den Ebenen der Geister geöffnet hatte. Vom Licht seiner Macht angezogen, schwärmten dunkle Wesen zu den Überresten von Arontalas Blutmagie, die immer noch die Verliese von Shekerishet befleckten. Tausende von Stimmen schrien in seinem Verstand; Schatten umwirbelten ihn wie hungrige Wölfe. Das hier waren keine Geister. Tris war sich sicher. Nicht alle Wesen waren einst lebendig gewesen, die die Ebenen der Geister bevölkerten. Andere hausten hier an den leeren Orten, gierig auf eine Gelegenheit, Macht zu stehlen.


  Blaues Feuer drang aus Tris’ Fingern und zwang die Schatten zurück. Er konnte fühlen, wie sie an seiner Lebenskraft saugten und ihm den Atem und seine Magie nahmen. Die Kakophonie der Stimmen machte es ihm schwer, klar zu denken, und Tris hatte Mühe, sich wieder zu konzentrieren. Auch wenn er mittlerweile mehr Übung hatte, als ihm lieb sein konnte, waren diese Begegnungen kraftraubend und schwierig.


  Die seelenlosen dimonns wanderten über die Ebenen der Geister und suchten nach Energie. Tris wusste, dass sie hofften, ihn zu überwältigen, ihn auszubluten oder ihn zu vereinnahmen. Seine Magie war stark genug, das zu verhindern. Tris war sich dennoch bewusst, dass jeder Fehler tödlich sein konnte.


  Er sprach ein Wort der Macht und ein Vorhang von Feuer loderte um ihn auf. Die Flammen erhellten das Verlies nicht, das Feuer brannte heiß und glühend in den Ebenen der Geister. Die dimonns kreischten vor Zorn auf, aber sie wurden von den Flammen zurückgedrängt. Am Rand seiner Wahrnehmung spürte Tris jetzt andere, genauso gefährliche Geister, die den Kampf beobachteten und darauf warteten, sich an ihm zu laben, wenn er scheiterte.


  Er entzog sich selbst noch ein großes Stück seiner verbleibenden Energie und schickte einen weiteren Strahl seiner weiß glühenden Macht über die Ebene der Geister. Ein Grollen wie von Donner erklang in seinem Kopf und kostete ihn fast das Bewusstsein. Schnell, solange er noch dem schwindenden Pfad in seinen sterblichen Körper folgen konnte, floh Tris von den Ebenen der Geister. Ein Tentakel der Dunkelheit folgte ihm und scharfe Zähne rissen eine Wunde auf seinem Knöchel. Tris schickte eine letzte Salve zurück, die den Weg zwischen den beiden Reichen in eine Feuerwolke hüllte. Kaum war sein Geist zurück in der sterblichen Welt, richtete er hastig seinen äußeren Schutz wieder auf und musste sich anstrengen, um nicht zu fallen. Er wartete und hielt seine Magie bereit. Stille.


  Mit schmerzendem Kopf ging Tris auf die Tür zu und stolperte. Dabei stieß er sich hart an einem Arbeitstisch. Er fing sich wieder und murmelte die Worte, die seinen Schild senken würden. Er griff nach der Tür und öffnete sie und hielt sich am Türpfosten fest.


  Die Wachen kamen heran, um ihn zu stützen. Doch Tris fand die Kraft, abzuwinken. »Bringt mich in meine Gemächer«, sagte er rau. Eine der Wachen ging voran, die andere folgte ihm. Die Mitternachtsglocken schlugen, als Tris seine Räume erreichte. Als sich die Tür hinter ihm schloss, lehnte er sich dagegen, schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, ob er in seinem Leben je so erschöpft gewesen war. Sicher, sagte er zu sich selbst und schob sich eine schweißdurchtränkte Strähne seines weißblonden Haars aus den Augen, letzte Woche, als ich die andere Zelle gesäubert habe. Und dann war da der Moment, als ich von den Sklavenjägern gefangen wurde. Und diese Wochen, in denen ich mit der Karawane Zelte aufgebaut und versucht habe, unentdeckt zu bleiben. Und vergiss nicht die Ausbildung in der Zitadelle von Fahnlehen. Vielleicht war es einfacher, dachte er, sich an die Momente zu erinnern, in denen er sich nicht erschöpft gefühlt hatte. Vor Jareds Machtübernahme. Diese Zeit schien einem anderen Leben anzugehören, auch wenn sich der Todestag seiner Familie noch nicht ganz gejährt hatte.


  Die Diener hatten einen Kessel auf den Herd gesetzt, in dem Wasser kochte. Dankbar machte Tris sich einen Becher Tee und mischte den letzten Rest Kopfschmerztrank darunter, den sein Heiler ihm hinterlassen hatte. Mittlerweile wussten die Wachen und Heiler, dass jedes Säubern der mit böser Magie erfüllten Räume des Schlosses ihren König viel Kraft kostete. Aber auch wenn er vorher wusste, was ihn erwartete, die Folgen des Wirkens der starken Magie waren schmerzhaft.


  Tris rührte den Tee um und erwischte sich dabei, wie er das Porträt seines Vaters König Bricen ansah. Jared hatte alle Gemälde der königlichen Familie in Shekerishet zerstört. Eines der ersten Dinge, die Tris nach seiner Thronbesteigung angeordnet hatte, war, einige der Gemälde aus den adligen Häusern zu ergattern, die seinen Vater, seine Mutter Königin Sarae und seine Schwester Kait zeigten. Die Bilder halfen wenigstens ein bisschen, den tief empfundenen Verlust seiner ermordeten Familie zu lindern.


  Tris sah das Porträt Bricens so intensiv an, als würde es gleich zu ihm sprechen. Die Familienähnlichkeit war nicht zu verleugnen. Von Bricen hatte Tris die hohen Wangenknochen, die regelmäßigen Züge und seine hochgewachsene Gestalt geerbt. Von Sarae hatte er sein weißblondes Haar und seine grünen Augen. Seine schulterlangen Haare standen wie eine wilde Wolke um sein Gesicht und sie waren von der Begegnung mit dem Geist immer noch unordentlich. Tris hatte sich kaum selbst erkannt, als er das letzte Mal sein eigenes Spiegelbild angesehen hatte. Angestrengt und hager glaubte er in den vergangenen Monaten geworden zu sein, seit er die Krone erlangt hatte. Das ist wohl der Grund, warum sie sagen, dass eine Krone zu tragen die schwerste Last sei, dachte er. Es gibt zu viele Dinge, um die man sich Sorgen machen muss – Dinge, die selbst ein König oder Zauberer nicht vollständig kontrollieren kann.


  Zu Tris’ Füßen sahen jetzt drei Hunde auf, die die Wärme des Feuers genossen. Zwei davon waren Wolfshunde, langgliedrige und langhaarige Fellteppiche, die sich träge räkelten und müde mit dem Schwanz wedelten. Der dritte, eine Bulldogge, rappelte sich auf und kam herübergetrottet, um an Tris’ Hand zu schnüffeln. Geistesabwesend tätschelte Tris dem großen Hund den Kopf. Während seines Exils hatte Tris sich um die Hunde gesorgt, da er wusste, dass Jareds Grausamkeit sich auch auf die Tiere des Palasts erstreckt hatte. Tris hatte das Jagdschloss seines Vaters besucht, in dem er die Hunde gelassen hatte und hatte, das Schlimmste erwartet. Zu seiner Überraschung und Erleichterung hatten die Hunde überlebt, denn der Verwalter hatte sie zu ihrem eigenen Schutz in die Wälder gejagt. Schmutzig und unterernährt und mit hervorstehenden Rippen, waren die Hunde jedoch wieder zu ihm zurückgekehrt. Tris sorgte dafür, dass sie große Mengen Futter bekamen und ein Heiler nach ihnen sah. Nur ein paar Monate später hatten die Hunde beinahe wieder ihr ursprüngliches Gewicht, waren glücklich, zu Hause und bei ihm zu sein.


  Tris stellte seine leere Tasse beiseite und fiel komplett angezogen aufs Bett. Einer der Wolfshunde leckte ihm die Hand, während die Bulldogge ihn am Ohr anstupste. Der andere Wolfshund kam herangetrottet und setzte sich beschützend ans Fußende des Betts, als wolle er Wache halten. Endlich in Sicherheit, gab Tris seiner Erschöpfung nach und überließ sich dem Schlaf. Dennoch war er sicher, dass seine Träume rastlos sein würden.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Tris aufschrecken. Die Sonne schien bereits durch die Fenster, er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Seine Hunde bellten leise. Vorsichtig ging Tris zur Tür. Meisterbarde Carroway stand davor und trug ein Tablett mit einer Teekanne, Tassen und einem Teller, auf dem ein Berg Kuchen angehäuft war.


  »Ist das nicht ein wenig früh für dich?« Tris winkte seinen Freund herein.


  Carroways Anblick blendete geradezu in den von ihm bevorzugten juwelenbunten Seiden. Er lachte leise und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Kamin. Dann entfachte er die glühende Asche darin neu, bis wieder ein Feuer brannte. Die Hunde wedelten müde mit dem Schwarz und kehrten wieder auf ihre Plätze zurück. »Ich könnte dich dasselbe fragen. Ich erbitte deine königliche Vergebung, aber du siehst schrecklich aus.«


  Tris kicherte. Er bot Carroway Tee an, sank dann in einen anderen Stuhl neben dem Kamin und barg die eigene Tasse in seinen Händen. »Mehr Geister.«


  »Der Poltergeist?«, fragte Carroway.


  »Noch eines von Arontalas Opfern.«


  »Bei der Lady! Wann hat er diese Leute alle umgebracht? Wenn Jared die Krone wirklich für ein Jahr getragen hätte, hätte er kein Königreich mehr gehabt.«


  »Das ist jetzt kaum übrig«, meinte Tris mutlos. »Jetzt, wo Zachar aus seinem Versteck gekommen ist, haben wir uns mit den Büchern beschäftigt. Vater hat das Reich gut geführt. Bevor er starb, war der Kronschatz mehr als ausreichend. Es gab Vorräte von Lebensmitteln und Material. Jetzt … ob es nun Jared war, der es verprasst hat oder Arontala das alles für die Truppen gebraucht hat oder ob einfach nur geplündert wurde, es reicht nicht einmal annähernd aus«, erzählte Tris. »Die Ernte dieses Jahres wird das Fehlende auch nicht ersetzen. Alle Bauern sind zur Grenze geflohen, als Jared die Macht ergriffen hat. Die Soldaten haben so viele Äcker und Dörfer beim Steuereintreiben verbrannt, dass eine Hungersnot vor dem Frühjahr unvermeidlich gewesen wäre, wenn ich von Dhasson und Fahnlehen kein Korn hätte kaufen können. Es ist immer noch möglich. Und jetzt, wo uns wieder Krieg ins Haus steht …«


  »Ist das sicher?«


  Tris seufzte und nickte. »Ich fürchte, wir werden es nicht vermeiden können. Süße Chenne, ich wünschte, wir könnten es. Vater hat Lord Curane nie getraut. Er dachte immer, die Beziehungen Curanes nach Trevath wären zu freundschaftlich.« Mit Trevath, dem südwestlichen Nachbarn, verband Margolan eine lange und bittere Geschichte um Grenzstreitigkeiten und Versuche Trevaths, sich in die Angelegenheiten Margolans einzumischen. Dass es auch noch die Vorliebe der Nargi für die Anbetung der Vettel teilte, einen der dunklen Aspekte der Lady, machte Trevath nur noch verdächtiger.


  »Du glaubst, dass er Unterstützung aus Trevath bekommt? Wäre Trevath derart vermessen?«


  »Vergiss nicht – Jared stammt aus der Verbindung Vaters mit Eldra und sie kam aus Trevath. Es war eine arrangierte Ehe, um den Frieden zu bewahren.« Tris zog eine Grimasse. »Du siehst ja, wie ›gut‹ das funktioniert hat. Wir haben zwar keinerlei Beweise, dass Trevath Jareds Staatsstreich unterstützt hat. Aber er wäre imstande gewesen, eine Allianz zu bilden, die Trevath dank Eldras Familie genutzt hätte.


  Die Generäle sind misstrauisch«, meinte Tris. »Das ist ihre Aufgabe. Wir wissen ja schon, dass Jared sich mit Nargi verbünden wollte. Das Einzige, was Trevath und die Nargi noch mehr hassen als sich selbst, ist Margolan. Wir können uns nicht leisten, dass sie sich gegen uns verbünden. Und es würde zu Trevath passen, Curane zu seinem eigenen Vorteil gegen uns zu unterstützen.« Er blickte ins Feuer. »Wir wissen sicher, dass einige von Jareds führenden Generälen – die, die die Massaker in den Dörfern angeordnet haben – bei Curane Zuflucht gesucht haben. Die Schwesternschaft glaubt, dass er dunklen Magiern ebenfalls Unterschlupf gewährt. Und dann ist da noch Jareds Bastard, um den man sich Sorgen machen muss.«


  »Verdammt!«


  Jared war für seine Freizügigkeit bekannt gewesen. Viele der adligen Töchter waren ihm willige Geliebte gewesen. Lord Curane hatte einen Weg gefunden, von Jareds Lust zu profitieren, und hatte seine kaum heiratsfähige Enkeltochter Jareds Verlangen überlassen. Noch bevor Tris gegen Jared angetreten war, so besagten Gerüchte, hatte Curane seine mit Jareds Kind schwangere Enkelin in ein Versteck gebracht. Es hieß, das Mädchen und ihr neugeborener Sohn befänden sich auf den Ländereien Curanes. Das allein war Grund genug für einen Krieg.


  »Auch wenn es mir nichts ausmacht, der Beichtvater des Königs zu sein«, sagte Carroway mit einem wissenden Lächeln, »bin ich eigentlich nicht deshalb gekommen. Du bist schwer zu erreichen und dein königlicher Hochzeitsplaner hat einige Fragen.« Jetzt wieder in seiner Rolle als Hofbarde hatte Carroway keine Zeit verloren, sich erneut in dem prächtigen Stil zu kleiden, der schon immer sein Markenzeichen gewesen war. Mit seinem langen, blauschwarzen Haar und seinen langen Wimpern über den hellblauen Augen war der Barde so hübsch, dass er beinahe schön war. Da Tris mittlerweile verlobt war, blieb Carroway einer der begehrtesten Junggesellen am Hof.


  Tris beendete seine Tasse Tee und wünschte sich sehnlichst noch eine Dosis Kopfschmerzmittel.


  »Bevor Soterius mich zu den Prozessen abholt, erzähl mir von deinen Plänen für die Hochzeit. Ich könnte ein paar gute Nachrichten gebrauchen.«


  »Ich habe eine Musikantentruppe gefunden, die gerade ein Jahr in Isencroft verbracht hat. Also habe ich sie damit beauftragt, unsere Barden über die neueste Musik und die neuesten Tänze von dort zu unterrichten. Einer von ihnen kann sogar kochen, ich habe ihn dazu gebracht, dem Küchenpersonal einige Gerichte beizubringen, die Kiara gefallen könnten. Außerdem ist da ein Händler mit der letzten Karawane gekommen, der die neueste Mode dort kennt und der versprochen hat, Trachten aus Isencroft für die Schausteller zu entwerfen. Und was das Festmahl angeht –«


  »Wir können nicht rechtfertigen, ein großes Menü im Palast auszurichten, während die Landbevölkerung hungert. Das Letzte, was wir brauchen können, ist eine Revolte. Bitte, halte die Hochzeit so bescheiden wie möglich.«


  Carroway sah ihn mit gespielter Erbitterung an. »Da habe ich endlich die Gelegenheit, eine königliche Hochzeit auszurichten, und muss stattdessen auf das Budget achten«, seufzte er. »Aber du hast Recht. Auf der anderen Seite wirst du auch ein Haus voller königlicher Hoheiten haben – wir sollten nicht den Eindruck hinterlassen, dass wir nicht einmal die Musikanten bezahlen können.«


  »Ich habe mit dir als Verantwortlichem keinen Zweifel daran, dass die Musikanten bezahlt werden, und außerdem auch jede Menge zu essen. Mach es unseren Gästen bequem. Ehre Kiara. Aber halte dich eher an würdige Bescheidenheit als an fabelhafte Ausschweifungen, ja?«


  »Verstanden. Zachar hat mir das Gleiche gestern Nachmittag auch auf seine Weise mitgeteilt, aber ich möchte trotzdem einige Ideen mit dir durchgehen. Ich habe sie zufällig hier bei mir«, meinte er und tätschelte eine Rolle in einer Tasche seiner Tunika.


  Carroway hatte seine Pläne kaum ausgebreitet, als es auch schon wieder an der Tür klopfte. Die Hunde sprangen grüßend auf und bellten. »Herein«, rief tris.


  Ban Soterius kam herein. Er war in seine offizielle Uniform gekleidet, die eines Generals der margolanischen Armee. Soterius lächelte, als die Hunde schwanzwedelnd auf ihn zu rannten. Er streichelte sie zur Begrüßung. »Du bleibst so verdammt lang auf, um dich um die Geister zu kümmern, dass die Lebenden mit der Dämmerung aufstehen müssen, um dich zu finden.«


  »Daran führt kein Weg vorbei«, sagte Tris. Er aß einen der kleinen Kuchen auf und schenkte sich Tee nach. Er hoffte, dass das Frühstück ihn von den letzten Wehen der Kopfschmerzen befreien würde. »Die Geister, die nicht zur Hofhaltung gehören, müssen dennoch zur Ruhe geschickt werden. Es macht mir nichts aus, wenn freundliche Geister hier herumspuken, aber ich muss das Schloss von den zornigen befreien, bevor Kiara wiederkommt.«


  Soterius lehnte den von Carroway angebotenen Tee ab. »Die Wachen haben mir erzählt, dass du gestern Nacht kaum die Stufen hochgekommen bist.«


  »Es sind nicht nur die Geister. Ich kann immer noch Spuren von Arontalas Blutmagie in den Verliesen spüren. Magie, die Überreste hinterlässt – so, als ob sich die Wände erinnern. Da lauern … böse Dinge. Wir müssen den Bereich versiegeln, bis ich Zeit habe, das zu richten.«


  »Kann die Schwesternschaft nicht helfen?«


  Tris zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Landis hat die Schwesternschaft mehr oder weniger geschlossen, nachdem sie gesehen hat, wie viele ihrer Magierinnen kamen, um uns mit Jared zu helfen. Wenn es nach ihr ginge, dann würde sich die Schwesternschaft in ihren Zitadellen abschotten.«


  »Wäre es ihr lieber gewesen, wenn wir Jared auf dem Thron gelassen hätten?«


  »Ihrer Ansicht nach wird die Außenwelt sie in Ruhe lassen, wenn sie sich von ihr zurückzieht.«


  »Unwahrscheinlich.«


  Tris zuckte mit den Achseln. »Ich würde sagen, Landis ist nicht allein, wenn man nach der Zahl der Adligen urteilt, die uns beim Kampf um den Thron nicht geholfen haben.«


  Draußen schlugen Glocken die achte Stunde.


  »Es ist Zeit«, sagte Soterius.


  »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich diesen Teil meiner Pflichten hasse?«


  Soterius fuhr sich mit der Hand durch sein kurz geschnittenes, hellbraunes Haar. »Schon ein paar Mal.«


  Tris’ Knappe Coalan klopfte an die Tür und Carroway ging hinaus, während Tris sich anzog. Weder Tris noch Soterius sprachen miteinander, während sie durch die Korridore gingen, die Wachen vor und hinter ihnen. Tris’ Puls beschleunigte sich. Eine weitere Runde mit Prozessen gegen Jareds Generäle stand bevor, gefolgt von Hinrichtungen für die vom Gericht schuldig Gesprochenen. Tris konnte den Druck der Geister um ihn herum spüren, als der Büttel die Ankunft des Königs ankündigte. Trompeten waren zu hören. Viele der Geister würden bald als Zeugen aussagen. Zwei Dutzend Wachen bildeten eine lebende Barriere zwischen den Zuschauern und dem König selbst. Tris nahm den Thron am Kopfende des Raumes ein. Es war der vierte Tag der Prozesse und jeden Tag waren mehr Menschen gekommen.


  »Bringt den ersten Angeklagten.«


  Zwei Wachen brachten General Kalay in den Gerichtssaal. Er war an den Knöcheln und den Handgelenken gefesselt, hielt sich aufrecht und schüttelte die Wachen ab. Selbst in ziviler Kleidung war seine militärische Haltung unverkennbar. Er war ein Mann von gerade erst Anfang vierzig mit einer beginnenden Glatze, dessen trotzige blaue Augen Intelligenz zeigten. Hinter Kalay kamen zehn Soldaten herein, die ebenfalls mit festen Bügeln gefesselt waren. Tris musste gar nicht erst auf die Anklageschrift sehen. Er hatte Kalays Werk mit eigenen Augen gesehen.


  »General Asis Kalay. Ihr und Eure Männer seid des Mordes an margolanischen Bürgern angeklagt. Ihr habt im Namen Jareds des Thronräubers ein Massaker an den Bewohnern des Dorfes Rohndle’s Ferry verübt, das an den Ufern des Nu-Flusses liegt, und alle getötet. Bekennt Ihr Euch schuldig?«


  Kalays Blick traf den von Tris. Und auch wenn Tris keine Gedanken lesen konnte, er konnte das, was der Mann dachte, in seinen Augen, an seiner Haltung und der leichten Krümmung der Lippen leicht erraten: Beweist es mir.


  »Nicht schuldig, Majestät.«


  Tris nickte. Der Büttel zog ein Pergament hervor und legte es vor Kalay hin. »Wir haben Kopien Eurer Befehle. Wir haben Euren Weg dorthin dokumentiert. Möchtet Ihr Euer Bekenntnis ändern?«


  »Nein.«


  Tris sah Kalay in die Augen. »Dann werden wir die Zeugen aufrufen.«


  Auf der Zuschauergalerie wurde es still. Die Temperatur im Gerichtssaal fiel. Die Beobachter und die Juristen sahen zu, wie sich ein feiner Nebel in dem freien Raum zwischen dem Thron und dem Sitz des Angeklagten zu bilden begann. Der Nebel begann zu leuchten. Langsam, nach und nach, bildeten sich Männer, Frauen, Kinder und Alte, bis die Geister eines ganzen Fischerdorfes vor dem Gericht standen. Tris lenkte seine Macht zu den Geistern hin und sie gewannen an Substanz. Ein Raunen ging durch die Galerie und unter denen, die den Geistern, den Scirranish, angehörten, war Schluchzen zu hören. Männer mit von Kriegsäxten gespaltenem Schädel waren zu sehen, Frauen und Kinder, die man mit Schwertern durchbohrt hatte. Junge Mädchen, die entehrt und zusammengeschlagen worden waren. Blinde alte Männer und gebeugte alte Frauen mit der Narbe einer Schlinge um den Hals.


  »Dörfler von Rohndle’s Ferry«, sagte Tris. »Sagt uns, wie Ihr gestorben seid.«


  Auch wenn er wusste, was jetzt als Nächstes kam, musste Tris um seine Beherrschung kämpfen. Er hatte in den Erinnerungen der Dörfler bereits deren Tod gesehen. Vor Monaten, als er und seine Gefährten nach einer Reise auf dem Nu an Land gegangen waren, waren sie in das zerstörte Dorf gekommen und hatten gefunden, was von den Leichen der Dörfler noch übrig gewesen war. Dass nun jeder von ihnen vortrat und seine Geschichte erzählte, machte die Sache nicht leichter.


  »Soldaten kamen in unser Dorf und sie trugen die Uniform des Königs von Margolan«, sagte einer der Dorfältesten. Die Hälfte seines Schädels war nicht mehr da. »Sie verlangten Geld. Wir hatten bereits die erste und die zweite Steuer gezahlt – und wir hatten kein Geld mehr zu geben. Zuerst haben sie unsere Häuser verbrannt. Dann haben sie zu ihrem Vergnügen unser Vieh und unsere Kinder gejagt. Sie nahmen unsere Töchter mit in den Wald. Wir haben ihre Schreie gehört.« Er sah zu Kalay hin. »Dieser Mann hier war ihr Anführer. Er hat den Befehl erteilt und seine Leute haben ihn mit ihren Äxten und ihren Schwertern ausgeführt. Die, die nicht sofort gestorben sind, wurden in der Scheune gehängt. Das ist der Mann.«


  Kalays Gesicht wurde blass, seine Augen groß. Einige von Kalays Soldaten weinten mit den Gesichtern in ihren Händen und zitterten vor Angst.


  »Sollen die anderen auch noch ihre Geschichte erzählen?« Tris bemühte sich, seinen Tonfall zivil zu halten.


  »Ich habe getan, was mein König mir befohlen hat. Ich habe nur meine Anweisungen befolgt. Ich habe nichts falsch gemacht.« Seine Lippen schürzten sich. »Meine Loyalität gehört König Jared.«


  Die meisten der Zuschauer auf der Galerie standen jetzt auf und wollten schon nach vorn drängen, doch die Wachen sorgten schnell wieder für Ordnung. Die Verwandten der Scirranish dämpften ihr Weinen. Tris sah wieder zu Kalay hinüber.


  »Die Krone befindet Euch und Eure Männer für schuldig des Mordes im Sinne der Anklage. Ihr werdet heute Nachmittag gehängt werden.«


  »Ich habe nichts Böses getan«, schrie Kalay. Die Wachen packten ihn an den Armen und schoben ihn in Richtung Tür. »Nichts. Alle, die sich gegen König Jared stellen, verdienen zu sterben. Ich habe nur meinem König gedient.«


  Kalay schrie immer noch, als die Tür hinter ihm zufiel. Wachen zerrten die verurteilten Soldaten Kalays auf die Beine. Trotz ihrer Tränen bat keiner die Krone um Verzeihung. Als sie fort waren, sah Tris, dass die Geister immer noch im Gerichtssaal waren. Der gleiche Dorfälteste, der als Zeuge aufgetreten war und der im Dorf als Erster zu Tris gekommen war, kam nun an den Thron.


  »Ich danke Euch, mein König. Wenn es Euch beliebt, dann würden wir jetzt gern hinübergehen. Uns ist Gerechtigkeit widerfahren.«


  Tris schloss die Augen, murmelte die rituellen Worte des Hinübergehens. Er ließ die Bilder der Wiedergänger sich auflösen und ging mit ihnen hinüber auf die Ebenen der Geister. Die Gespenster gingen an ihm vorbei und verbeugten sich dankbar. Tris konnte spüren, wie ihre Last von ihnen abfiel. Ein Moment verging und sie waren verschwunden. Tris wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gerichtssaal zu, wo die Menge in ehrfürchtigem Schweigen verharrte.


  Vier Tage dieser Zeugnisse, dachte Tris erschöpft. Nur wenige der Angeklagten blieben so trotzig wie Kalay, wenn erst einmal ihre Opfer vor ihnen standen. Keiner der Männer, die ihren Prozess bekamen, war freigesprochen worden. Die Aussagen ihrer Opfer sorgten für überwältigende Beweise. Doch Tris war emotional und körperlich erschöpft, da er als machtvolle Verbindung wirkte, die die Toten sichtbar und hörbar für die Jury und die Zuschauer machte. Er sah auch die Bilder in der Erinnerung der Geister, fühlte ihren furchtbaren Schrecken und frischen Schmerz, wenn die Versammlung ihren Erzählungen lauschte. Nur wenige Zuschauer bemerkten dies. Er hatte noch keinen Weg gefunden, die Wucht dieser Eindrücke abzustumpfen, aber er hatte auch nicht wirklich den Wunsch danach. Es wäre so einfach, nichts zu fühlen. Aber wenn ich aufhöre, das zu fühlen, wenn die Entscheidung zwischen Tod und Leben ihren Schmerz verliert, dann bin ich nicht besser als sie. Dann ist das alles nichts außer einem bürokratischen Prozess, und das vermindert den Preis, den die Opfer gezahlt haben.


  Die Hinrichtungen würden später folgen. Tris fürchtete sie. Wie in der Schlacht konnte er nicht anders, als zusehen, wie die Geister der verurteilten Männer sich aus ihren Körpern wanden, und ihre letzten Bitten um Gnade zu hören, die sie anderen nicht gegeben hatten. Dann wurde das letzte Urteil gefällt – es erleichterte ihren Übergang zu dem Aspekt der Lady, der kam, um sie zu holen.


  Noch zehn weitere Angeklagte wurden an diesem Tag vor Gericht gestellt. In einigen Fällen gab es lebende Zeugen, die die letzten Beweise erbrachten. Öfter allerdings waren Geister die Einzigen, die noch ihre Geschichte erzählen konnten, und was sie sagten, war so schrecklich, dass einige von der Galerie fliehen mussten, um sich zu übergeben. Zwei der beschuldigten Männer unterwarfen sich der Gnade des Königs und Tris schickte sie zu der harten Arbeit, das wieder aufzubauen, was sie zerstört hatten. Die meisten jedoch waren wie Kalay, immer noch sicher, dass ihre Handlungen gerechtfertigt waren.


  Als die Schatten des Nachmittags länger geworden waren, brachten die Soldaten die letzten beiden Angeklagten zu ihrem Urteil. Tris erkannte beide als Männer von Bricens Garde, auch wenn er ohne die Anklageschriften, die ihm der Büttel reichte, ihre Namen nicht gewusst hätte. Tris sah auf die Anklagepunkte herunter und fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken herunterlief. Die beiden Männer, Cerys und Meurig, waren des Mordes an Königin Sarae und Tris’ Schwester Kait angeklagt.


  Die Menge raunte, als die Anklage verlesen wurde, und Tris wusste, das aller Augen auf ihm ruhten. Er hoffte, dass sein Gesicht ausdruckslos war. In ein paar Nächten würde es ein Jahr her sein, dass seine Familie auf Befehl von Jared ermordet worden war. Obwohl er sie bereits zur Lady hinübergebracht hatte, war der Verlust noch frisch.


  »Cerys von Alredon und Meurig aus der Königsstadt. Bekennt Ihr Euch schuldig?«


  Die beiden Männer standen direkt vor dem König. »Eure Majestät«, stammelte Cerys. »Ihr habt die Falschen angeklagt. Wir waren in jener Nacht nicht einmal in der Nähe des Schlosses. Das müsst Ihr uns glauben!« Er war ein kleiner, drahtiger Mann, der nur ein paar Jahre älter war als Tris. Meurig, der neben ihm stand, war groß wie ein Ochse, mit massiven Armen und einem Stiernacken. Soterius und Harrtuck hatten Tris erzählt, dass beide Männer den Truppen angehört hatten, die Jareds aggressive Ansprachen goutiert hatten.


  »Ich habe Königin Sarae und Prinzessin Kait schon hinübergebracht«, meinte Tris und wünschte, die formelle Sprache würde ihm dabei helfen, sich von seinem Schmerz zu distanzieren. Doch das tat sie nicht. »Sie können es nicht bezeugen. Aber auch zwei Wachen starben in dieser Nacht, die meine Mutter und meine Schwester verteidigt haben. Ihre Geister sind es, die Euch anklagen.«


  Tris war erschöpft. Von den Gefühlen, die dieser Prozesstag hervorgerufen hatte, und von der aufgebrachten Energie, um die Geisterzeugen herbeizurufen. Sein Kopf schmerzte, und sein Nacken und seine Schultern taten ebenfalls weh. Dennoch dehnte er seine Kraft erneut aus und zwei Geister wurden sichtbar. Diese Männer kannte Tris gut. Ifan und Nye waren lange Jahre die persönlichen Leibwächter seiner Mutter gewesen. Sie waren Männer von unbeirrbarer Integrität und fragloser Verehrung für Sarae und Kait gewesen. Deshalb gehörten sie zu den Ersten, die Jareds Staatsstreich das Leben gekostet hatte.


  An Ifans Geist war deutlich die tödliche Wunde an der Kehle zu sehen. Nyes Kopf war gegen die Felsmauer des Schlosses geschmettert worden, sein Geist ließ deutlich die klaffende Wunde an der Schläfe sehen. Die beiden Wachen verbeugten sich tief vor Tris.


  »Mein Prinz … Eure Majestät«, korrigierte sich Ifan selbst. »Es tut gut, Euch wiederzusehen.«


  »Es tut mir leid, Euch stören zu müssen«, sagte Tris. »Aber es ist endlich Zeit, dass Gerechtigkeit geschieht. Sind die Männer, die Euch und die Königin Sarae und Kait ermordet haben, in dieser Halle?«


  Jeder der Geister sah sich die Menge an, die still geworden war. Beide wiesen auf Cerys und Meurig. »Dies sind die Männer«, sagte Ifan. »Sie haben unser Vertrauen missbraucht, damit sie uns nahe genug kommen konnten, um uns zu töten. Nachdem wir verschieden waren und noch nicht lange genug tot, um eingreifen zu können, haben sie die Kammer der Königin betreten.«


  »Dieser Mann hier«, sagte Nye und wies auf Cerys, »hat sein Schwert gegen die Königin erhoben. Wir hörten sie schreien und sie fiel. Prinzessin Kait rannte in den Raum, als sie die Königin aufschreien hörte. Sie hat sich wie wild gewehrt, aber Cerys hat die Prinzessin ergriffen und festgehalten, während Meurig sie erstach. Wir haben es gesehen, mein König, aber wir konnten nichts tun.«


  Tris schluckte hart. Was die Geister sagten, passte zu der Szene, die er, Carroway und Soterius in der Nacht des Anschlags vorgefunden hatten. Es beschrieben zu hören, ließ die Erinnerungen an diesen Moment wieder aufkommen. Auch seine bereits überwunden geglaubte Trauer spülte mit einem Mal über ihn hinweg, frisch und roh.


  »Es war ein dritter Mann bei Euch in dieser Nacht«, sagte Tris. »Kait hat es geschafft, ihn mit ihrem Dolch zu töten. Er wird ebenfalls aussagen.«


  Tris’ Kopf pochte schmerzhaft, als er den letzten Geist rief. Schwester Taru hatte ihn gewarnt, dass starke Magie selbst bei lebenslangem Training einen physischen Preis kostete. Das sei es, was Magier davon abhielte, zu glauben, sie seien Götter. Jetzt schmerzte sein Kopf so stark, dass er kaum sehen konnte. Doch ein weiterer Geist in der Uniform der Palastwache nahm vor ihm Form an. Dieser Geist trug eine Wunde in der Brust, die von Kaits Dolch herrührte. »Wir haben Eure Leiche in der Nacht des Staatsstreichs gefunden, zusammen mit Mutter und Kait«, sagte Tris. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme erschöpft. »In dieser Nacht hat Kaits Geist mir gesagt, dass sie Euch in Notwehr getötet hat. Zeigt vor diesem Gericht auf die, die in jener Nacht bei Euch waren.«


  Der Geist sah Tris furchtsam an und wandte sich schnell zu Cerys und Meurig um. »Dies sind die Männer«, sagte er und zeigte auf die beiden entehrten Wachen. »Cerys hatte seine Befehle von Prinz Jared erhalten, in die Familiengemächer zu gehen. Wir sollten alle töten – auch Euch«, sagte er mit einem nervösen Blick auf Tris. »Ihre Wachen sind gefallen, bevor sie ahnten, was sie getroffen hat. Wir haben den Raum betreten und es war genau, wie die anderen Geister es Euch erzählten, nur hatte die Prinzessin ein Messer in ihren Kleidern und sie hat mich mit ihrem Dolch erstochen, als sie die Königin schreien hörte.«


  »Wir haben nur unsere Befehle befolgt«, sagte Cerys trotzig. »War nicht unsere Sache zu beurteilen, was wir befolgen sollten und was nicht. Hängt uns, wenn es das war, und tut es nicht, wenn es das nicht war.«


  Tris spürte, wie all die düsteren Gefühle des ganzen Tages über ihn hinwegfegten. Erschöpfung, Trauer und Wut schwappten durch ihn hindurch. Auf den Ebenen der Geister konnte er die dünnen, blauen Lebensfäden der beiden widerspenstigen Wachen sehen. Süße Mutter mit dem Kind, ich will Rache!, dachte Tris. Es wäre so einfach, seine Macht auf diese Lebensfäden zu konzentrieren und sie zu durchtrennen. Selbst jetzt zeigte keiner der beiden Männer Reue. O Göttin, hilf mir! Es wäre so einfach. Mutter und Kait wären gerächt. Das ist es, was ich in jener Nacht mehr wollte als mein Leben selbst, diese verantwortlichen Männer mit meinen eigenen Händen zu töten.


  In seiner Erinnerung tauchte auf einmal ein großer, grünäugiger Mann auf. Lemuel, sein Großvater, der Seelenrufer, dessen Körper vom Obsidiankönig übernommen worden war. Ich war ein Narr zu denken, dass ich die Macht kontrollieren könnte, die ich nie hätte suchen dürfen, erinnerte sich Tris an Lemuels Worte. Mit dem Erwerben dieser Macht hatte er Lemuels Seele so geöffnet, dass der Obsidiankönig Lemuel hatte übernehmen können.


  Keiner würde es mir übelnehmen, wenn ich sie töte, stritt Tris mit sich selbst. Ich habe das Recht dazu. Aber was ist mit den Scirranish? Was ist mit ihrer Rache? Süße Chenne, wie viel Blut wird vergossen werden, wenn jeder, der Verwandte an Jareds Männer verloren hat, eigene Rache nimmt? Mutter und Kait werden gerächt, wenn diese Männer hängen. Ich weiß besser als alle, was ihre Seelen erwartet – das Urteil der Vettel oder der Zorn der Formlosen. Leuchtende Lady! Wie kann das nur so wehtun?


  Eine andere Erinnerung tauchte auf. Jared, von Whisky betrunken, aber nichtsdestoweniger gefährlich, in der Nacht, in der Tris nach Shekerishet zurückgekehrt war. Jareds Gesicht war nur eine Handbreit entfernt und stank nach Schweiß und Alkohol. Als Jareds Hand sich um seine Kehle geschlossen hatte, hatte Tris seinen Bruder lächeln sehen. Ich will sehen, wie du stirbst, hatte Jared gesagt, um mich daran zu erinnern, wie du bei deinem letzten Atemzug ausgesehen hast.


  Tris erwachte aus der Erinnerung. Ich kann es nicht. Ich werde nicht wie Jared. Ich werde nicht Lemuels Fehler machen. Und dass es so einfach wäre, macht es nur schlimmer.


  »Die Vettel verurteilt Euch dazu, zu hängen. Das ist besser als das, was Ihr verdient.« Tris stand auf und verließ die Halle. Hinter ihm konnte er hören, wie die Wachen die beiden Verurteilten in den Hof brachten und wie die Menge lärmte, als sie hinunterstürmte, um der Hinrichtung beizuwohnen. Vier Wachen gingen mit ihm ins Nebenzimmer, und auch Soterius folgte ihm.


  »Geht es dir gut?«, fragte Soterius.


  Tris wusste, dass sein Freund den Schmerz in seinen Augen leicht erkennen konnte. »Als du nach Huntwood gekommen bist und Danne dir gesagt hat, was Jareds Leute deiner Familie angetan haben, wolltest du da Rache?«


  »Mehr als ich dir sagen kann«, gab Soterius zu. »Frag Mikhail. Ich habe mich wie ein Verrückter benommen. Zwei Tage später haben wir eine Gruppe von Jareds Männern aus dem Hinterhalt angegriffen und einer von ihnen hat mich wiedererkannt. Er sagte mir, dass er zu denen gehörte, die Huntwood überfallen haben, und dass meine Familie hinzumetzeln so einfach gewesen sei wie Schafe schlachten.« Soterius’ Stimme brach. »Die Göttin helfe mir, Tris, ich habe mein Schwert in ihn hineingestoßen. Und ich habe nicht aufgehört. Ich habe ihn in Stücke gehackt und dabei so sehr geweint, dass ich nichts sehen konnte. Und als es vorbei war und ich mit seinem Blut bedeckt war, habe ich gemerkt, dass es keinen Unterschied macht. Es konnte sie nicht zurückbringen. Ihn zu töten, hat nichts für sie oder für ihn geändert, aber es hat mich verändert. Ich habe mich übergeben und meine Kleider verbrannt. Ich habe das Blut von meinen Händen geschrubbt, aber ich wusste, was ich getan hatte. Ich weiß nicht, ob die Lady mir das je vergeben wird. Mikhail ist die ganze Nacht bei mir geblieben. Er dachte, ich könnte mich umbringen. Er hatte Recht.«


  Soterius sah Tris an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was auch immer du da drin nicht getan hast – du tatest gut daran, es nicht zu tun.«


  »Warum fühlt es sich dann so an, als hätte ich Kait und Mutter im Stich gelassen?«


  »Das hast du nicht. Du hättest sie im Stich gelassen, wenn du deine Magie gebraucht hättest, um diese Männer zu töten, statt der Gerechtigkeit ihren Lauf zu lassen. Diese Männer werden auf jeden Fall tot sein, aber ihr Blut wird nicht an deinen Händen kleben.«


  Sie gingen zusammen aus der Audienzhalle hinaus auf eine Loggia und durch den ummauerten Garten. Der Garten, einst einer der Lieblingsplätze Kaits, war jetzt nur noch ein Durcheinander von trockenen Pflanzenstängeln. Selbst hier hielten Soldaten mit Armbrüsten Wache. Zwei Dutzend Soldaten begleiteten sie, als sie auf den Haupthof kamen, wo eine Menschenmenge sie erwartete. Es war ein kalter Tag im Spätherbst, am Himmel drohten düstere Wolken mit Schnee. Tris hatte jeglichen Verkauf von Bier verboten. Er wollte nicht, dass die Hinrichtungen zu einem Volksfest wurden wie unter Jared. Dennoch hatte sich eine große Menge versammelt. Einige der Zuschauer hatten Körbe und Decken mitgebracht und hielten ein Picknick an den Stellen, an denen man die Galgen am besten sehen konnte. Kinder rannten lachend durch die Menge. Tris wusste, das danach einige versuchen würden, an Stücke der Hinrichtungsseile zu kommen oder an einen Schuh oder Knopf der Hingerichteten.


  In der Mitte des Hofs warteten die Galgen.


  Tris gab das Zeichen, damit die Gefangenen gebracht wurden. Er drehte sein Gesicht in den Wind. Es war nicht die erste Hinrichtung und würde auch nicht die letzte sein, besonders, wenn der Feldzug gegen Curane und seine Rebellen erfolgreich war. Aber es würde nun für eine lange Zeit die letzte hier in Shekerishet sein. Nach monatelangen Prozessen waren die Gefängnisse nun leer.


  Die verurteilten Offiziere kamen mit trotzigem Schritt auf den Hof. Kalay hob seinen Kopf, um Tris anzusehen.


  »Heil König Jared, dem rechtmäßigen König von Margolan!«, rief er, als der Henker ihm die Schlinge um den Hals legte. Ein Raunen ging durch die Menge, aber Tris antwortete nicht. Er hob nur die Hand und ließ sie wieder fallen: ein Signal für die Offiziere unter ihm.


  Unter den Füßen der Verurteilten sprangen die Falltüren auf. Die Männer fielen, zuckten kurz und starben sofort, denn die Schlingen brachen ihnen das Genick. Tris konnte spüren, wie ihre Seelen sich aus ihren baumelnden Körpern wanden. Ihre Angst und Verwirrung spülte über ihn hinweg und er konnte die Verderbnis fühlen, die ihren Seelen anhaftete. Die Kunst der Henker hatte allerdings bei den letzten beiden versagt, die sich wanden und zappelten, ihre Füße zuckten, um Halt an den Zehen zu finden, und sie bäumten sich nach Luft schnappend auf. Die Kapuze, die ihnen über den Kopf gezogen war, löste sich bei einem von ihnen und Tris sah, dass es sich dabei um Cerys handelte. Zufall? Oder hat einer der Henker die Rache so sehr gewollt wie ich? Minuten vergingen. Cerys’ Augen quollen hervor und sein Gesicht wurde blau, als seine geschwollene Zunge aus seinem Mund hervortrat.


  Cerys’ und Meurigs Seelen wanden sich aus ihren Körpern. Tris spürte den Trennungsschmerz, als sich die Seelen den anderen auf den Ebenen der Geister zugesellten. Tris hörte ein Geräusch wie von fernem Donner, dann einen Windstoß. Dunkelheit kam über dem Reich der Geister auf. Die Formlose war anwesend und selbst als Seelenrufer schauderte Tris’ eigene Seele. In der Dunkelheit hörte er das Kreischen der Seelen, die sie sammelte, als sich ein Vortex öffnete und sie in den Schlund zog. So schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden, und mit ihr auch die Seelen der Verbrecher.


  Als auch die letzte der Hinrichtungen vorbei war, signalisierte Tris das Ende des Spektakels. Eine Phalanx von Wachen beschützte ihn, als er über den Hof ging. Als sie die Sicherheit des ummauerten Gartens erreicht hatten, kehrten die Wachen alle bis auf Harrtuck und zwei weitere Soldaten zu ihren Pflichten zurück. Zwei von ihnen bezogen Posten am Garteneingang, zwei weitere patrouillierten den Säulengang ab. Tris versuchte, seine Gedanken von den Hinrichtungen zu befreien, und sah traurig auf den ruinierten Garten. Wenn der Frühling kommt, werde ich veranlassen, dass er mit Kaits Lieblingsblumen bepflanzt wird, versprach er sich. Obwohl der Garten unter Jared sich selbst überlassen worden war, mochten die Geister der Palastdiener ihn nach wie vor. Sie liebten die schattigen, kühlen Ecken und den Springbrunnen, der jetzt zerstört in der Mitte lag. Tris konnte die Anwesenheit der Geister spüren und fragte sich, ob auch sie seine Mutter und seine Schwester so sehr vermissten wie er.


  »Gefahr, mein Lord!«


  Tris hörte das Flüstern eines Geistes. Im nächsten Moment schubste ihn das Gespenst heftig nach rechts. Sein magischer Sinn blinkte warnend auf und Tris erkannte für den Bruchteil einer Sekunde, dass etwas auf ihn zuflog, bevor es ihn tief in die linke Schulter traf. Blut schoss an seiner Brust herunter und er taumelte.


  »Runter!« Soterius warf sich auf ihn, riss sie beide zu Boden und schützte ihn mit seinem Körper. »Holt Esme!«, rief Soterius. »Der König ist getroffen!«


  Harrtuck rannte in die Richtung des Bogenschützen, während die anderen Wachen einen Wall um sie bildeten. Tris hörte eilige Schritte und den Klang von aufeinandertreffendem Stahl. Die Schritte kamen näher und die Wachen ließen Esme hindurch, die Heilerin des Königs.


  Tris keuchte vor Schmerz auf. Blut rann seinen Arm und seine Brust hinunter. Er nahm sich zusammen und sah auf den Bolzen, der in seiner Schulter steckte. Er stützte sich schwer auf Soterius und Esme, als sie in das schützende Shekerishet zurückkehrten.


  Esme bugsierte sie in einen kleinen Salon und bedeutete Soterius, ihr zu helfen, Tris auf den Boden zu legen.


  »Autsch«, sagte die rothaarige Heilerin und untersuchte den Bolzen. Esme war eine von Saraes Heilerinnen gewesen, bevor sie nach der Mordnacht ins Exil geflohen war. Soterius hatte sie unter den margolanischen Flüchtlingen entdeckt, die in den Lagern in Fahnlehen lebten, und sie war im Widerstand eine wertvolle Hilfe gewesen. Jetzt war Esme nach Shekerishet zurückgekehrt, um Heilerin des Königs zu werden.


  Sie riss Tris’ blutige Tunika vom Kragen bis zum Saum auf, um sich die Wunde anzusehen. Eine der Wachen wurde ausgeschickt, um einen Topf mit siedendem Wasser für Kräuter und einen Breiumschlag zu holen, und Esme legte sich auf einem sauberen Tuch alles zurecht, was sie brauchen würde.


  »Ich werde Ban und ein paar andere brauchen, um Euch festzuhalten, wenn ich ihn herausziehe. Haben sie Eure Erlaubnis?«


  Tris nickte. Soterius beorderte drei seiner Soldaten herein und sie alle knieten sich neben ihn hin. Jeder von ihnen hielt einen Arm oder ein Bein fest, während Esme sich neben die verwundete Schulter setzte. Sie goss aus einer Flasche etwas in eine Tasse und reichte sie Tris. Der Geruch sagte ihm, dass es sich um Rum vom Fluss handelte, kräftig und gehaltvoll. »Hier«, fügte sie hinzu und rollte ein Stück sauberen Tuchs zu einem Polster zusammen. »Beißt darauf. Ich kann nicht darauf warten, dass der Rum seine Wirkung voll entfaltet. Ihr verliert Blut.«


  Sein Körper bäumte sich auf, als Esme den Bolzen mit langsamer, aber stetiger Kraft aus der Wunde zog. Die Soldaten ließen ihn los und er öffnete die Augen.


  »Das ist eine hässliche Wunde«, sagte Esme. »Sie wird wehtun.«


  Tris spuckte das Tuch aus. »Vielleicht nicht so sehr wie das gerade.«


  »Ich muss sichergehen, dass sie nicht vergiftet ist. Ihr hattet Glück. Es hätte Euch auch mitten in die Brust treffen können.


  »Es ist kein Wurmwurz«, brachte Tris hervor. »Das würde ich spüren.«


  Esme nickte. »Das ist gut für uns.«


  Sie presste einen Bausch weichen Tuchs auf die Wunde und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf, um das hervorquellende Blut zurückzudrängen. Dann zerrieb sie in einem Mörser einige Kräuter und mischte sie mit heißem Wasser, sodass eine warme Paste daraus wurde. Vorsichtig strich sie die Mixtur in die Wunde. »Das sollte die meisten der üblichen Gifte neutralisieren.« Der Druck und die Wärme ließen Tris zusammenzucken. »Und es sollte einer Entzündung vorbeugen.« Esme legte eine Hand auf seine Stirn. »Wenn Ihr mich durch Eure Schilde lasst, dann kann ich Eure Schmerzen lindern.«


  Tris konzentrierte sich darauf, seine Schilde zu senken, um Esme die Berührung zu ermöglichen. Ihre Hand strich über seine Brauen und er fühlte, wie ihre Kraft den Schmerz in der Schulter und im Arm minderte.


  Auf einmal war ein dumpfer Schlag gegen die Tür zu hören. Soterius und die Soldaten sprangen auf und fünf von ihnen stellten sich mit gezückten Schwertern rund um Tris und Esme. Doch es war nur Harrtuck, der im Türrahmen stand, mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Hast du den Schützen?«, fragte Soterius.


  »Er hat uns angegriffen. Einer meiner Leute hat ihn mit seiner Klinge durchbohrt. Er ist tot.«


  Soterius fluchte. »Das macht es schwer, ihn zu befragen.«


  »Das ist nicht nötig«, antwortete Tris und zog sich mit seinem rechten Arm hoch. »Bringt mir ein paar Kissen.«


  »Wenn Ihr Euch aufsetzt, dann könnte die Wunde wieder anfangen zu bluten«, protestierte Esme. »Ich habe das Heilen noch nicht beendet.«


  »Es wird nicht lange dauern.«


  »Das kann doch warten …«, begann Soterius.


  Doch Tris schüttelte den Kopf. »Da könnten noch andere sein. Vielleicht hatte er Hilfe. Wenn Verräter in unseren Reihen sind, dann müssen wir das wissen.« Ein dünnes Blutrinnsal begann wieder aus der Wunde zu laufen und Esme sah ihn streng an. Tris streckte seinen rechten Arm zur Mitte des Raums hin aus und murmelte die Worte des Rufs.


  Die Temperatur im Raum fiel und jenseits von Tris’ ausgestreckter Hand begann sich ein feiner Nebel zu bilden. Soterius trat vor, sodass er bereitstand, sich zwischen den Geist und Tris zu werfen, wenn nötig. Der Geist eines jungen, dunkelhaarigen Mannes, gekleidet in die Uniform der Palastwache, krümmte sich vor ihnen zusammen.


  »Wer hat dich geschickt, um den König anzugreifen?«, verlangte Soterius zu wissen. »Sag es uns, und vielleicht können wir deine Reise zur Lady abkürzen.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht so recht.«


  »Du hast eine Armbrust auf den König gerichtet und weißt nicht warum?«


  Der Mann salutierte ehrerbietig. »Aye, das ist die Wahrheit. Vor zwei Monden wurde ich von der Schwindsucht befallen. Ich habe fünf Kinder und eine Frau zu füttern. Sie haben nichts, wenn ich sterbe, und können auf keine Weise ihr Geld verdienen. Eines Nachts kam ein Mann in mein Haus. Er war gut angezogen und hatte ein schönes Pferd. Er sprach wie einer von den Bessergestellten und er sagte mir seinen Namen nicht. Er bot mir an, mein Weib sollte alles Geld bekommen, das sie bräuchte, und auch meine Kleinen würden nicht Hunger leiden müssen, wenn ich einen Auftrag für ihn erledigen könnte. Was soll ein Mann da tun? Für mich spielt’s keine Rolle, wer auf dem Thron sitzt, solange die Steuern nicht steigen. Ich würde sowieso sterben und könnte ihnen nichts hinterlassen. Ich habe sein Angebot angenommen und er hat genau in diesem Moment sein Gold auf den Tisch gelegt.


  »Wessen Gold?«, fragte Tris mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen.


  »Es war trevathisches Gold, aber es war dennoch wertvoll«, sagte der Geist mit einem schlauen Lächeln.


  Tris und Soterius wechselten einen Blick. »Kannst du uns noch etwas sagen?«, fragte Soterius.


  Der Geist schüttelte den Kopf. »Er trug seinen Mantel und hatte die ganze Zeit seine Kapuze auf. Wundert mich nicht, wenn man bedenkt, worum er bat.« Der Geist fiel auf die Knie. »Bitte tut meiner Familie nichts. Sie wusste nichts davon. Bitte, sie hatte keinen Anteil.«


  »Wir werden deiner Familie nichts tun.« Tris war sich sicher, sobald der Wachmann seine Familie verlassen hatte, war der Besucher zurückgekehrt, um sich sein Gold zu holen und alle zum Schweigen zu bringen, die ihn hätten identifizieren können.


  Tris fühlte, wie sich die Schwelle öffnete, auch wenn er das nicht selbst getan hatte. Der Wachmann wandte sich der Macht mit weit offenen und entsetzten Augen zu. Schatten umhüllten den Attentäter. In der Mitte der Schatten war die Vettel zu sehen.


  Der Geist gab einen durchdringenden Schrei von sich und die Soldaten flüchteten, so schnell sie konnten, vom Ort des Geschehens fort. Nur Esme und Soterius blieben, wo sie waren. Die Vettel achtete nicht auf sie, sondern nahm sich, was ihr gehörte. Mit einem Rascheln wie von trockenem Laub verschwand sie so schnell, wie sie gekommen war.


  Esme hatte sich als Erste wieder gefasst und brach das Schweigen. »Könnten wir jetzt bitte wieder dazu übergehen, diese Schulter hier zu heilen?«


  Tris nickte. Vorsichtig nahm Esme die Kissen hinter ihm wieder fort und legte ihn sanft auf den Boden. Sie winkte die Soldaten fort, damit sie wieder Platz zum Arbeiten hatte. Dann schloss sie die Augen und legte ihre rechte Hand über die Verletzung.


  Heilende Energie floss in die klaffende Wunde. Esmes Lippen bewegten sich, aber es war nichts zu hören. Ihr Körper schwankte in Konzentration. Endlich öffnete sie die Augen und nahm die Hand von Tris’ Schulter. Als sie die Kompresse entfernte, war nur noch eine pinkfarbene Narbe zu sehen.


  »Das wird noch eine ganze Weile lang wehtun.«


  Tris konnte Esme die Anstrengung ansehen, die die Heilung gekostet hatte. Er hatte genügend Zeit mit Carina verbracht – sowohl als ihr Helfer als auch als ihr Patient –, um zu verstehen, dass eine größere Heilung ihren Tribut vom Heiler forderte. Er hatte keine Zweifel daran, dass Esme sich genauso erschöpft fühlte wie er selbst, wenn nicht noch mehr.


  »Ich danke dir.«


  Esme lächelte selbstbewusst. »Ich bin froh, Euch dienen zu können«, erwiderte sie. »Seid nicht überrascht, wenn sich Eure Schulter und Euer Arm anfühlen, als seien sie gebrochen gewesen. Dieser Pfeil hat viele Muskeln und Sehnen zerrissen. Ich werde Euch etwas gegen die Schmerzen geben.«


  »Hebe das für später auf«, sagte Tris und setzte sich mühsam auf. Esme legte ihm eine Hand auf die Schulter und erinnerte ihn so sanft daran, dass sie das nicht für eine gute Idee hielt. Mit einem schwachen Lächeln legte er sich wieder hin.


  »Ich habe ein Treffen mit den Generälen.«


  »Das kann bis später warten«, konterte Soterius. »Keiner wird in Frage stellen, dass du Zeit zum Ausruhen brauchst. Ich werde dafür sorgen. Wir bringen dich jetzt in dein Zimmer und ich werde in der Küche Bescheid geben, dass dir das Essen hinaufgeschickt wird. Hör auf Esme und lass sie dir die Schmerzen nehmen.«


  »Vielleicht hast du ja Recht«, gab Tris zu. Die Schulter begann jetzt zu pochen und schickte Schmerzen den Arm hinunter bis in die Finger.


  Esme löste einige Kräuter in einer Tasse mit heißem Wasser auf. »Hier.« Sie hielt ihm die Tasse hin, sodass er trinken konnte. »Das wird die Schmerzen vertreiben.«


  »Ich würde mich gern ausruhen. Aber ich würde das gern in meinem Bett tun, nicht hier auf dem Boden.«


  Esme wand eine Schlinge für seinen Arm, um seine Schulter zu entlasten, und sie gingen durch die Palastkorridore in die Kammern des Königs.


  Soterius platzierte Wachen rechts und links von den Türen der Gemächer. »Überlass die Generäle mir.«


  »Ich bezweifle nicht, dass du sie in Schach halten wirst.«


  »Du kennst mich ja.«


  Soterius postierte noch zwei Soldaten vor der Tür zum Schlafzimmer. Dann halfen Esme und er Tris hinein. Die Begrüßung seiner Wolfshunde wurde gedämpft, doch trotzdem wichen die Hunde nicht von Tris’ Seite und beobachteten ihn aufmerksam. Die Bulldogge kam beschützend näher. Esme und Soterius halfen Tris, es sich im Bett bequem zu machen. Die Wirkung von Esmes Trank setzte ein und betäubte den Schmerz in seinem Arm. Tris konnte kaum noch die Augen offen halten.


  »Der Schlaf wird helfen«, wies Esme ihn an. »Esst, wenn Euch danach ist. Und wenn Ihr Euch um die Medizin sorgt, nach dem Abendessen wird es etwas nachlassen. Nach dem Treffen könnt Ihr noch etwas einnehmen, wenn Ihr es wünscht.«


  Nach dieser Sache hier werden die Generäle noch mehr für den Krieg sein als jemals zuvor, dachte Tris, während die Medizin stärker zu wirken begann. Er glitt in den Schlaf und hörte kaum noch, dass sich die Tür hinter Esme und Soterius schloss.


  KAPITEL 5


  Als Tris erwachte, köchelte ein Lehmtopf mit seinem Abendessen auf dem Feuer. Auf einem kleinen Tisch neben seinem Bett fand er ein Schneidebrett mit Käse und einen Krug mit verdünntem Wein. Eine frische Tunika, die man mit einer Schärpe gürten konnte, sodass Tris sie nicht über den Kopf ziehen musste, lag am Fuß des Bettes für ihn bereit. Gerade, als er so weit war, die ruinierten Überreste seines Hemdes auszuziehen, steckte ein dunkelhaariger Junge seinen Kopf durch die Tür.


  »Kann ich Euch beim Ankleiden helfen, Eure Majestät?«


  Tris versuchte, seinen verletzten Arm zu bewegen, zuckte zusammen und nickte. Coalan eilte herbei, um ihm zu helfen und die Fetzen seines Hemds zu entfernen. Er holte ein Handtuch und eine Schüssel mit Wasser, um das Blut wegzuwaschen.


  Coalans dunkles Haar stand ihm in wilden Locken vom Kopf ab. Jared hatte die meisten der Palastsklaven getötet. Bevor er an den Luxus eines Kammerdieners dachte, hatte Tris erst einmal Küchen- und Stallpersonal einstellen wollen und es fiel ihm furchtbar schwer, jemanden so nah an sich heranzulassen, es sei denn, er konnte sich seiner Loyalität völlig sicher sein. Er wäre auch ohne einen Kammerdiener ausgekommen, aber Soterius hatte die Gelegenheit ergriffen, sowohl seinem Neffen als auch Tris zu helfen, und einen Vorschlag gemacht.


  Als Jareds Truppen den Landsitz der Familie Soterius zerstört hatten, gehörten nur Soterius’ Schwager, sein Neffe und ein treuer Hausdiener zu den Überlebenden. Coalan, der kaum fünfzehn Sommer alt war, hatte sich freiwillig seinem Onkel im Widerstand angeschlossen und ehrenhaft gekämpft. Aber Soterius wollte seinen Neffen auf keinen Fall weiter der Gefahr aussetzen. Und da er auch die Notwendigkeit eines Kammerdieners für Tris kannte, hatte er vorgeschlagen, Coalan solle dem König dienen, um ihn so aus der Schusslinie zu bringen. Tris hatte nicht erwartet, dass er Coalan so bald als unentbehrlich schätzen würde.


  »Ich habe ein Hemd ausgesucht, das Ihr nicht über den Kopf ziehen müsst«, sagte Coalan grinsend. Tris kannte ihn schon sein ganzes Leben. Bricen und der verstorbene Lord Soterius waren enge Freunde gewesen und Tris hatte viele Wochen in Huntwood mit der ganzen Familie Soterius verbracht, wenn die Zeit für die Hirschjagd gekommen war. Tris dachte, dass es fast so schlimm war, Soterius’ Familie zu verlieren wie seine eigene, und er war froh, Coalan eine Stellung geben zu können, in der er sicher war. Die Lady weiß, wir haben schon zu viele an das Schicksal verloren. Trotz seiner Jugend war Coalan beinahe ausgewachsen. Tris fand es deshalb schwierig, an Bans Neffen als jemanden zu denken, der schon alt genug war, um ein Schwert zu führen.


  »Danke«, sagte Tris und biss die Zähne vor Schmerz zusammen. Nur seine Schulter zurechtzurücken, ließ schon seine Sicht verschwimmen. Coalan beeilte sich, Tris’ Abendessen vom Feuer zu holen, aber Tris winkte mit seiner gesunden Hand ab und bestand darauf, sich an den Tisch zu setzen.


  »Ich bin froh, dass Ihr wieder in Ordnung seid.«


  »Das Schlimme ist, dass ich schon anfange zu glauben, dass das hier ›in Ordnung‹ ist«, erwiderte Tris mit einem Seufzer. Selbst wenn er seinen gesunden Arm bewegte, schmerzte seine Schulter. Wie kann ich Kiara hierhinholen, wenn ich nicht mal für meine eigene Sicherheit sorgen kann? Schlimmer noch, wie kann ich sie so bald nach der Hochzeit allein lassen und in den Krieg ziehen? Wir haben offenbar noch nicht alle von Jareds Anhängern gefunden.


  »Onkel Ban bat mich, Euch zu sagen, dass er die Generäle erst zum achten Glockenschlag empfängt. Er sagte noch einiges mehr, aber das sollte ich vielleicht nicht wiederholen.«


  Tris hatte es nicht eilig damit, die Generäle zu sehen, auch wenn er wusste, dass er das nicht zu lange aufschieben konnte. Der Gedanke machte ihn nervös.


  »Es ist schon viel besser, seit Ban selbst General ist.«


  Coalan lachte. »So wie ich Onkel Ban kenne, hat er sie richtig zusammengestaucht!«


  Soterius unter den Generälen zu haben war ein ganz entschiedener Vorteil. Tris wusste aber, dass nicht alle der erfahrenen Militärs das so sahen. Sie hätten vielleicht die Jugend ihres neuen Königs akzeptiert, aber einige der Älteren hatten Probleme mit dem jüngeren Soterius und dessen rasantem Aufstieg. Doch nachdem Soterius die Deserteure und Flüchtlinge hinter sich gesammelt und für Tris ein schlagkräftiges Heer gebildet hatte, um den Thron wiederzugewinnen, konnten die Generäle gegen Soterius’ Berufung nicht offen Stellung beziehen. Noch wichtiger war, dass die neu aufgestellte margolanische Armee ihre Existenz zum großen Teil der persönlichen Loyalität der Soldaten Soterius gegenüber verdankte. Tris war klar, dass die Soldaten, die über Jareds Missbrauch der Armee verbittert waren, bei Soterius’ Ausscheiden desertiert wären.


  Süße Chenne, ich glaube nicht, dass Margolan einen regelrechten Krieg derzeit gewinnen kann, dachte Tris düster, als er in seinem Eintopf herumstocherte und an dem verdünnten Wein nippte. Wir haben nicht genug Männer, um zu kämpfen. Wir können Trevath derzeit nicht herausfordern, selbst wenn sie einen Attentäter schicken.


  »Also ist es wahr? Trevath hat einen Bogenschützen geschickt?«, bohrte Coalan.


  Tris fragte sich, ob er ihn von seinen Schmerzen ablenken wollte. Er verzog das Gesicht. »Trevathisches Gold heißt noch nicht, dass Trevaths König etwas damit zu tun hatte. Unten an der Grenze gilt sowohl trevathische als auch margolanische Währung.«


  »Trevaths Gold könnte auch verwendet worden sein, um die Spuren zu verwischen. Es kann die Leute dazu bringen, in der falschen Richtung zu suchen.«


  Coalan kennt sich vielleicht in der Politik nicht aus, aber er versteht etwas von der Jagd. Er hat genauso einen klugen Kopf wie Ban. Vielleicht schaffen wir es mit ein bisschen Glück, dass er diesen Kopf auf seinen Schultern behalten kann.


  »Ich wünschte, dass jeder seinen gesunden Menschenverstand so benutzen könnte wie du«, erwiderte Tris. Curane mochte vielleicht den Gedanken an einen Krieg. Wenn Margolan sich keinen Krieg leisten konnte oder Tris im Kampf getötet würde, konnte sich dank der Instabilität eine Gelegenheit für Jareds Anhänger ergeben, die Herrschaft an sich zu reißen und Jareds Bastard auf den Thron zu bringen.


  »Ich werde Onkel Ban wissen lassen, dass Ihr wach seid«, meinte Coalan.


  »Sagt ihm, dass ich es nicht eilig habe.«


  Tris öffnete die Tür zu den Gemächern, die bald schon Kiara gehören würden. Sie waren wie seine eigenen neu eingerichtet worden. Tris hatte sich geweigert, in Jareds Kammern zu bleiben, selbst nachdem die gesamte persönliche Habe seines Halbbruders vernichtet worden war. Saraes Gemächer und die alten Familienzimmer daneben waren der Schauplatz der Morde gewesen. Die Erinnerungen waren zu stark für Tris gewesen, um auch nur daran zu denken, Kiara dort unterzubringen.


  Die Hunde wurden beim Klopfen an der Tür unruhig. Dann winselten sie und wichen mit gesenktem Kopf und aufgestellten Nackenhaaren zurück. Das reichte aus, um Tris zu zeigen, dass sein Besucher Vayash Moru war, und er erriet die Identität noch bevor der die Tür öffnete. Mikhail stand im Türrahmen und lächelte, als Tris ihn hereinwinkte. Er war an Gesicht und Gestalt erst in den Zwanzigern, auch wenn etwas in seinen Augen auf sein wahres Alter hinwies, auf all die Lebensalter und nicht nur Jahrzehnte, die er schon einer der war, die in der Nacht umgehen. Im Licht des Feuers war seine Blässe nicht erkennbar und das Lächeln, das um seine Lippen spielte, verbarg seine langen Augzähne.


  »Ich kam gerade vorbei«, sagte er und spähte über Tris’ Schulter. »Also sind diese Zimmer für Kiara?«


  Tris nickte. »Nach allem, was passiert ist, konnte ich sie nicht in den alten Quartieren unterbringen.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Während Ban und du Jareds Leute eingefangen habt, haben wir alles in die alten Gästesuiten hinübergebracht«, meinte Tris. »Ich habe lieber weniger Platz, als in den alten Zimmern oder in Jareds Räumen leben zu müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schwer zu erklären, aber Dinge wie die, die hier passiert sind, hinterlassen eine Spur, noch lange nachdem sie passiert sind. Als würden sich die Wände erinnern.« Er unterdrückte ein Schaudern. »Die meisten Leute sagen einfach nur, sie haben an so einem Ort ein ›schlechtes Gefühl‹. Aber ich kann die Energie selbst dann noch spüren, wenn die Geister zur Ruhe geschickt wurden – im schlimmsten Fall bekomme ich Visionen, selbst wenn das alles schon lange her ist.«


  Mikhail hob eine Augenbraue. »Habe ich dir je gesagt, wie froh ich bin, dass ich nicht deine Macht besitze?«


  »Ich wüsste nicht, warum irgendeiner sie haben wollte.« Tris rief einen großen Feuerball in seine Hand, um den Raum zu erleuchten. Das Licht fiel auf einige traditionelle isencroftsche Möbel und auf Kunstwerke und Fabrikate aus Margolan. Prächtige noorische Teppiche bedeckten die Böden und schwere Tapisserien mit Liebesszenen aus alten Balladen bedeckten die Wände.


  »Carroway hat wohl gute Arbeit geleistet, wenn man bedenkt, was du ihm seinen Behauptungen nach dafür zur Verfügung stellst. Und lass das Orakel aus dem Tempel der Mutter nur ja nichts von diesen Schreinen hier wissen!«, stichelte Mikhail. In einer Ecke stand ein kleiner Altar für Chenne, den Krieger-Aspekt der Göttin, und teilte sich den Platz mit einem Schrein für Athira, die Geliebte und Hure, sowie einer Reihe von Kerzen und Statuen für jeden Aspekt der Göttin.


  Tris zuckte mit den Achseln. »Es ist alles eine Göttin. Ich habe nie herausgefunden, warum so ein Wirbel darum gemacht wird. Vater war da nicht sehr streng, wenn du dich daran erinnerst.«


  »Ah, aber die ›Gläubigen‹ werden das nicht so sehen«, sagte Mikhail. Er wurde ernst. »Auf dem Land sorgen sich die Leute nur um genug Regen für die Ernte und darum, sich die Pest vom Hals zu halten. Sie beten zu dem Aspekt, der ihnen das alles am wahrscheinlichsten geben wird. Aber hier in der Stadt – nun, du weißt, wie einige Leute hier sind. Es ist ihnen egal, was du tust, solange du dir den richtigen Schein gibst, wenn sie zusehen. Und sie mögen ›ausländische‹ Aspekte nicht.«


  »Kiara weiß, wie man vorsichtig ist«, erwiderte Tris und löschte das Feuer in seiner Hand. Er schloss die Tür zur Kemenate. »Sie hat mit ihrer Mutter geübt, öffentlich den Dienst an Chenne zu verrichten und privat mit ihrer Mutter den an Athira. Und sie wurde von Geburt an darauf vorbereitet, die Braut des margolanischen Erben zu sein«, sagte er mit einem Anflug von Ironie. »Und so wurde sie hervorragend geschult darin, die Mutter und das Kind zu ehren.« Das vor langer Zeit geschlossene Heiratsversprechen hatte Kiara zuerst Jared versprochen, dem Ältesten und dem Thronerben. Kiara aber verabscheute Jared so sehr wie Tris.Ihr Fluchtversuch hatte sie in die Bibliothek von Westmark geführt, in der sie auf Tris getroffen war und ihr Schicksal sich miteinander verflochten hatte.


  Mikhail räusperte sich. »Ich würde das in der Öffentlichkeit nicht erwähnen, wenn ich du wäre. Nach allem, was Carroway sagt, haben die Hofschranzen schon genug darüber geklatscht, dass du Jareds versprochene Braut gestohlen hast.«


  Tris zuckte wieder mit den Achseln. »Vater hat die Tochter einer Zauberin geheiratet. Tatsächlich hat Mutter die Adligen, auf die es ankam, auf ihre Seite bringen können. Einige von ihnen würden sich sogar das Maul zerreißen, wenn ich die Göttin selbst heiraten würde!«


  Tris tastete nach dem silbernen Amulett, das er um den Hals trug, ein Geburtstagsgeschenk von Kiara. Er sehnte sich mehr denn je nach ihrer Gesellschaft.


  Mikhail spürte den Umschwung seiner Stimmung. »Du machst dir Sorgen, was wird, wenn sie hier ist, nicht wahr?«


  Tris seufzte. »Als wir uns das erste Mal trafen, meinte Jonmarc, dass ›Freunde und Liebende nur Geiseln des Schicksals seien und darauf warten, gefangen genommen zu werden‹.«


  Mikhail lachte. »Und er selbst ist wohl seinem Rat am besten gefolgt, indem er sich Hals über Kopf in Carina verliebt hat!«


  »Dennoch hat er Recht. Wer mich treffen will, wird das über sie versuchen – oder unsere Kinder. Und gerade jetzt scheint es eine Menge Leute zu geben, die etwas gegen mich haben. Jared hat sich um niemanden gekümmert. Er war nicht verwundbar.«


  »Du solltest Kiara nicht unterschätzen. Ich habe sie kämpfen sehen – sie ist fast so gut wie Jonmarc. Sie ist nicht eine von diesen hilflosen edlen Damen. Du sagtest selbst, dass sie Isencroft hinter dem Thron stellvertretend regiert hat, als ihr Vater krank war. Sie könnte nicht besser vorbereitet sein.«


  »Du kennst den Druck, einen Erben zu zeugen. Hochschwanger mit unserem Kind wird sie kaum zu einem Ostmarktritt ausholen können. Die Hofpolitik kann so gemein sein wie ein Schlachtfeld. Wir haben nicht alle von Jareds Anhängern gefunden. Sie wird verwundbar sein und ich werde mich in der südlichen Steppe in einer Schlacht befinden.«


  Mikhail legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich werde hier bleiben, um dir dabei zu helfen, erinnerst du dich? Kiara wird nicht allein sein. Sie hat Harrtuck und Zachar. Carroway und seine Barden kennen allen Klatsch. Sie werden sie unterstützen, wo sie können. Und du weißt, dass die Schlossgeister und deine Hunde ebenfalls ein Auge auf sie werfen.«


  »Es wird gut für Shekerishet sein, wieder eine Königin zu haben.« Die Stimme erklang hinter ihnen. Der Geist Comar Hassads, eines treuen Soldaten seines Vaters, der in der Nacht der Morde getötet worden war, war am Rand der Schatten gerade noch zu erkennen. »Wir haben geschworen, sie zu beschützen, genau wie wir das Euch geschworen haben. Obwohl«, sagte der Geist grimmig, »unsere Schutzmacht begrenzt ist. Ich bedauere Eure Verletzung, mein Lord.«


  »Wenn ein Geist mich nicht gewarnt hätte, dann wäre ich jetzt einer von Euch. Es war ausreichend.«


  Hassads Geist nickte. »Vielleicht dienen wir am besten, wenn wir die Augen und Ohren des Palastes sind. Nicht alle innerhalb Shekerishets Mauern sind Euch treu ergeben. Viele dienen nur sich selbst.«


  »Werdet ihr auch nach Kiara sehen, wenn ich in den Krieg ziehe?«, fragte Tris.


  »Sie wird dem Thronerben das Leben schenken. Wir sind durch einen Eid gebunden, beide zu beschützen.« Hassad zögerte. »Einige von uns können sich ihr sichtbar machen. Seanna ist schon seit zweihundert Jahren Kammerzofe der Königinnen von Margolan. Sie kann es kaum erwarten, Eure Braut zu sehen. Und Ula war ungefähr genauso lange für das königliche Kinderzimmer verantwortlich, also ist auch sie schon ganz aufgeregt – es ist schon lange her, dass sie sich um ein Baby sorgen konnte.«


  Tris lachte leise. »Ich erinnere mich an Ula. Vater glaubte, ich könne sie nicht sehen, aber ich denke, Mutter hat es verstanden. Ula stand immer am Fußende meines Bettes und manchmal, wenn ich ganz genau hinhörte, konnte ich sie leise singen hören. Als ich sehr klein war, hatte ich keine Angst, wenn Ula da war. Und als ich älter wurde, weckte mich Ula, wenn Jared in der Nähe war, indem sie mir die Laken wegriss, damit Kait und ich uns verstecken konnten.«


  Hassad lächelte. »Ula starb bei der Großen Pest. Sie war das Kindermädchen von König Hottens Kindern. Als sein Jüngstes krank wurde, hat Ula es nicht verlassen. Sie hat sich damals angesteckt. Sie starben zusammen und der König hat Ula gleich neben seinem Sohn begraben, sodass sie immer zusammen sein konnten. Seitdem hat sie immer über die Erben gewacht.«


  Coalan steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Die Generäle sind bereit.«


  »Ban hat mich gebeten … anwesend zu sein, wenn du an dem Treffen teilnimmst«, meinte Mikhail.


  »Du lässt es nicht darauf ankommen, nicht wahr?«


  »Das tut keiner von uns«, erwiderte der Vayash Moru.


  Trotz Mikhails Gesellschaft begleiteten ihn auch zwei menschliche Wachen, als sie in die Kammer hinabgingen, in der die Generäle warteten. Tris bereitete sich innerlich auf das Treffen vor. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ langsam nach und in seiner Schulter begann es wieder zu pochen.


  Mit dem Rat der Generäle zu konferieren war eine der Pflichten, die Tris am wenigsten an seinem Königtum mochte. Von all seinen Ratgebern waren die Militärs am negativsten und unkooperativsten. Als Tris und seine Eskorte die Waffenkammer erreichten, trat Mikhail vor ihn und öffnete die Tür. Der Vayash Moru verbeugte sich, als Tris an ihm vorbeiging.


  »Ich werde hier auf dich warten«, sagte er und schloss hinter Tris die Tür.


  »Eure Majestät!« General Senne begrüßte ihn und die anderen standen auf und verbeugten sich. Tris hatte das starke Gefühl, dass seine Ankunft einen Streit unterbrochen hatte, und die Art, wie Soterius die Zähne zusammenbiss, bestätigte seine Ansicht. Senne zog den Stuhl am Kopfende des Tisches für Tris zurück. Tris hoffte, dass man ihm nicht ansah, dass er einen Stuhl brauchte, auch wenn er sich danach fühlte. Die sechs Männer trugen einen Ausdruck von Besorgnis und wirkten beflissen. Tris bemerkte, dass nur ein Mann sich zurückhielt und weniger redselig war als sonst. Tov Harrtuck, Hauptmann der Garde, sah niedergeschlagen aus und so, als hadere er mit sich.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Herr.« Harrtuck kam um den Tisch herum auf Tris zu. Der untersetzte Mann sah immer so aus, als käme er gerade von einem schweren Übungskampf auf dem Waffenboden. Heute wirkte sein dunkles Haar durcheinander und sein sonst so sorgfältig gestutzter Bart ungepflegt. Harrtuck sank auf ein Knie und bot Tris auf seinen ausgestreckten Händen ein Schwert in seiner Scheide dar. »Ich habe bei Eurem Schutz versagt«, sagte Harrtuck mit rauer Stimme. Ich biete Euch mein Schwert und meine Berufung.«


  Ban Soterius sah aus, als stünde er kurz vor einem Wutausbruch. Die Generäle Senne und Palinn fühlten sich offenbar unbehaglich. Tris warf einen kurzen Seitenblick auf Tarq und Rallan. Beide saßen bequem da und während ihre Gesichter ausdruckslos waren, sagte ihre selbstsichere Körperhaltung Tris alles, was er wissen musste.


  Tris wandte seine Aufmerksamkeit Harrtuck zu, der mit gesenktem Kopf vor ihm kniete, sodass man seine Augen nicht erkennen konnte. »In der Nacht, in der mein Vater ermordet wurde, bist du wieder ins Schloss gerannt, um den Rest meiner Familie zu retten. Ohne deine Hilfe wäre ich weder entkommen, noch hätte ich überlebt, um den Thron wieder zu übernehmen.« Tris legte die Hände um Harrtucks dargebotenes Schwert. »Deine Männer haben schnell und mutig gehandelt. Sie haben den Attentäter aufgehalten.«


  »Es wäre schön gewesen, wenn wir herausgefunden hätten, wer ihn geschickt hat«, murmelte Tarq.


  Tris sah den General aufmerksam an. »Ich habe den Geist des Attentäters gerufen. Sicher hat Soterius das erzählt.«


  »Natürlich. Entschuldigung.«


  Tris wandte sich wieder Harrtuck zu. »Ich werde dein Angebot nicht annehmen. Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue oder der besser geeignet wäre für diese Aufgabe.« Er brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Und jetzt bitte, nimm dein Schwert zurück und lass uns zu wichtigeren Dingen zurückkehren.«


  Harrtucks Blick traf den seinen. »Danke«, murmelte er, als er sich sein Schwert umgürtete und auf seinen Platz zurückkehrte. Soterius hatte sich beruhigt, auch wenn es in seinen Augen immer noch funkelte. Tris nahm an, dass ihm noch eine lange Diskussion über das Thema im Privaten bevorstand. Senne und Palinn sahen erleichtert aus. Tarq und Rallan gaben nichts preis. Tris erriet, dass das Gespräch direkt vor seinem Eintreten Schuldzuweisungen und Vorwürfe rund um den Mordversuch an ihm zum Thema gehabt hatte.


  Tris machte nur wenig Hehl aus seiner Verärgerung. »Es ist unmöglich, einen König komplett zu sichern, ohne ihn in sein eigenes Gefängnis zu sperren«, sagte er. »Wenn es an diesem Tisch jemanden gibt, der mit den letzten Winkeln und Schwachstellen des Schlosses besser vertraut ist als Ban, Harrtuck oder ich, dann würde ich das gern wissen. Meines Wissens nach sind wir die Einzigen, die jemals versucht haben, in Shekerishet einzudringen und den König zu töten.« Die Worte, die er benutzte, um die Tatsache in Worte zu kleiden, dass er Jared hatte stürzen und den Thron reklamieren wollen, ließ Soterius’ Augen belustigt aufblitzen und schien sogar Harrtucks Stimmung aufzuheitern.


  »Ihr habt sicher Recht, Sire«, sagte Rallan. »Aber die Tatsache bleibt, dass dieser Mörder von jemandem gedungen wurde, der mit trevathischem Gold bezahlt hat.«


  »Curane hält sich weniger als einen Tagesritt von Trevaths Grenze entfernt auf«, fügte Tarq hinzu.


  »Wenn Ihr einen Meuchelmörder anheuern müsstet, wäre es nicht das naheliegendste, wenn Ihr den Verdacht auf den lenken könntet, dem sowieso alle misstrauen?«, konterte Senne. Senne hatte das Alter von Tris’ Vater und war ein enger Freund des verstorbenen Königs gewesen. Bricen hatte sich immer wieder lobend über Senne geäußert. Er war mit seinen Truppen desertiert, als Jared den Thron übernommen hatte und war den Hetzjagden entkommen. Er hatte eine kleine Gruppe seiner Soldaten zusammengetrommelt, um Jareds Truppen an den Bergpässen des inneren Margolan aufzuhalten, und hatte sich dann dem von Soterius und Mikhail angeführten Aufstand angeschlossen.


  Auch Palinn hatte einen Preis für seine Loyalität zu König Bricen zahlen müssen. Er und seine Leute waren ebenfalls desertiert. Aber ihr Versteck war verraten worden und Palinn hatte dabei zusehen müssen, wie auf Jareds Befehl seine Truppen, sein Land und seine Familie umgebracht worden waren. Eine dünne rote Narbe um seinen Hals und eine raue Stimme waren ihm von dem Versuch geblieben, ihn mit der Garotte zu erwürgen, und ein deutlicher Beweis dafür, was er hatte durchmachen müssen. Sein früher kohlschwarzes Haar war so weiß geworden wie Schnee. Seine Augen zeigten in Momenten, in denen er sich unbeobachtet fühlte, die Schatten der Dinge, über die er nicht sprechen wollte.


  »Trevath hat sich schon oft in Margolans Angelegenheiten gemischt«, antwortete Tarq nun.


  Tarq, so dachte Tris mit Abscheu, war in das südliche Isencroft geflohen, wo er das Ende des Krieges abgewartet hatte. Rallan hatte Zuflucht bei einer adligen Familie im nördlichen Margolan gesucht. Keiner von ihnen hatte eine Rolle dabei gespielt, Jared zu stürzen. Nur ein Mangel an anderen qualifizierten Kandidaten hatte Tris davon überzeugen können, die beiden Männer in ihren Posten zu behalten.


  »Wir können einen Krieg gegen Trevath derzeit nicht gewinnen, nicht mit der Armee in ihrer gegenwärtigen Verfassung«, erwiderte Palinn. »Wir können nicht gegen Trevaths und Curanes Männer antreten. Vielleicht hat Curane Unterstützung von Trevath erhalten. Und vielleicht will Curane uns nur in einen Krieg locken, von dem er weiß, dass wir ihn nicht gewinnen können. So könnte er sich einfach zurücklehnen und die Überreste für sich beanspruchen.«


  »Es bleibt die Tatsache, dass –«, begann Rallan.


  »Wir haben nur eine: Jemand hat versucht, Tris zu töten«, schnappte Soterius. »Und in vierzehn Tagen werden wir einen Palast voll königlichen Besuchs haben. Wir sollten besser verdammt schnell herausfinden, wie wir für ihre Sicherheit garantieren können. Wenn so etwas bei der königlichen Hochzeit vorkommt, dann könnten wir uns unversehens im Krieg mit einem unserer Verbündeten befinden.«


  »Ban hat Recht«, sagte Harrtuck. »Wir müssen sicherstellen, dass die Hochzeit reibungslos verläuft. Meiner Meinung nach«, sagte er mit einem schnellen Blick auf Tarq und Rallan, »heißt das, dass wir Soldaten und Wachleute gleichermaßen auf Patrouille im Schloss schicken sollten, bis hinunter in die Dörfer und auch die Hauptstraßen in die Stadt hinein.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Soterius. »Wenn wir dabei versagen, die Hochzeit zu sichern, werden wir so damit beschäftigt sein, die Scherben aufzulesen, dass wir Curane bis zum ersten Schnee nicht herausfordern können.«


  »Einverstanden«, erwiderte Senne, auch wenn an den Mienen von Tarq und Rallan deutlich abzulesen war, dass sie diese Meinungen nicht teilten. »Wann können wir frühestens gegen Curane zu Felde ziehen?«


  »Wenn wir das Bankett erst einmal hinter uns haben, sollten wir schnell marschieren«, grollte Rallan. »Es ist schon spät im Herbst. Der Norden wird dann schon Schnee haben.«


  »Wir werden gen Süden marschieren. Schnee kann mich da nicht beunruhigen«, erwiderte Palinn. »Die beste Zeit des Jahres für eine Schlacht.« Seine Stimme, ein mühsames Schnarren, beanspruchte sofort die Aufmerksamkeit. Tris hörte schweigend für beinahe einen Kerzenabschnitt zu, während die Generäle mögliche Marschrouten und Angriffsoptionen diskutierten.


  Schließlich wandte sich Palinn an Tris. »Es wäre ratsam, für einen Erben zu sorgen, bevor wir uns Curane direkt widmen.«


  »Das wäre ratsam, aber ob die … Zeit … dafür günstig ist, können wir nicht wissen«, meinte Tarq im Bemühen, sich vorsichtig auszudrücken.


  »Ich denke, sich um solche Dinge zu kümmern, würde in die Verantwortlichkeit derer fallen, die es angeht«, antwortete Rallan.


  Die Kommentare trafen Tris wie ein Schwall kalten Wassers. Ein erster Anflug von Verlegenheit machte Ärger Platz. Für einen Erben sorgen! Sie diskutieren über Kiara und mich, als wären wir ein paar Pferde, die gezüchtet werden, dachte er gereizt. Und auf eine gewisse Weise sind wir das auch. Ist das alles nicht ein Teil davon? Edle Blutlinien, der Beste muss seine Fähigkeiten weitervererben –


  »Das ist genug«, unterbrach Tris.


  »Das ist wirklich ein heikles Thema, Sire«, sagte Senne glatt und warf einen Seitenblick auf Tarq und Rallan, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir wollen nicht respektlos sein, weder Euch noch der Prinzessin gegenüber. Unsere Sorge gilt der Sicherheit Margolans und eine geregelte Erbfolge ist gut für das Königreich. So, wie die Dinge stehen, wenn Ihr in der Schlacht fallt – möge die Lady Euch immer beschützen –, wäre Jareds Bastard der rechtmäßige Erbe. Bis Ihr selbst einen Erben zeugt, müssen wir mit dieser Gefahr leben. So fähig sie auch sein mag, die zukünftige Königin kann Margolan nicht regieren, es sei denn, als Regentin für ihr Kind.«


  Tris zwang seinen Ärger nieder. Senne hatte Recht. Der kommende Winter würde für kurze Flitterwochen sorgen – bestenfalls einen Monat –, bevor die Armee nach Süden marschieren oder auf den Frühling würde warten müssen. Er hatte gehört, dass die Heiler die Jahreszeiten ändern konnten, um die Feldfrüchte besser wachsen zu lassen, wie auch ein fähiger Heiler oder eine Kräuterfrau eine Schwangerschaft verhindern konnten. Wegen solcher Dinge wurden die Heiler und die Kräuterweiber meist gerufen.


  Verdammt!, dachte Tris. Wenn ich eines frei von margolanischen Intrigen haben will, dann ist es mein und Kiaras Privatleben. Doch er wusste es besser. Eine königliche Hochzeit war per definitionem politisch. Und dass er darüber hinaus noch die Frau heiratete, die eigentlich Jared versprochen gewesen war, ließ die Wogen des Hofklatschs nur umso höher schlagen. Sie draußen auf der Straße kennen gelernt zu haben und ihr auch noch einen Heiratsantrag zu machen, ohne den Rat um Erlaubnis zu bitten, ließ noch mehr Augenbrauen in die Höhe schießen. Zu diesem Gerede kam noch, dass die Hochzeit für Isencrofts in letzter Zeit armen Hof eine Notwendigkeit darstellte und die Braut ein Hauch von Skandal umwehte, weil sie eine fähige Schwertkämpferin war: Tris wusste, dass er den margolanischen Hof damit für mehr als ein Jahr mit Klatsch versorgt hatte.


  »Mein Lehnsherr, Ihr seid blass«, sagte Soterius.


  Ich werde schon nicht gleich bewusstlos, aber es wäre eine gute Entschuldigung, dieses verflixte Gespräch zu beenden, dachte Tris schlecht gelaunt. »Ich würde es vorziehen, wenn wir die Details hierzu ein anderes Mal besprechen«, antwortete er.


  »Wir haben Eure Kraft heute überstrapaziert«, meinte Senne. »Ich werde mit den anderen daran arbeiten, die Hochzeit zu sichern und einen Zeitplan für den Marsch zu Curane zu erarbeiten. Wir können uns wieder treffen, um die Details zu besprechen.«


  Soterius öffnete die Tür zum Korridor und winkte nach Mikhail und den Wachen. Unter Gesichtern, die sehr besorgt um seine Gesundheit aussahen, verabschiedete sich Tris. Er war dankbar, der Runde entkommen zu können. Es gab keine Unterbrechungen mehr, bis sie seine Gemächer erreicht hatten. Zachar, der Seneschall, wartete auf sie. Coalan beeilte sich, das Bett aufzuschlagen und Tris eine Tasse Tee zu besorgen. Bei Zachar war Schwester Taru.


  »Esme ist vorhin vorbeigekommen«, sagte Zachar. »Sie war nicht erfreut darüber, dass Ihr Euer Bett verlassen habt«, sagte er trocken. »Und sie hat mehr Schmerzmedizin hiergelassen. Sie sagte, wenn Ihr es übertreibt, dann würdet Ihr sicher eine höhere Dosis brauchen. Ich habe mir die Freiheit genommen, alle Eure Verpflichtungen bis morgen Mittag abzusagen.«


  Tris konnte Tarus Heilkraft spüren, als die Magierin die Stelle untersuchte, an der ihn der Pfeil getroffen hatte. Ihre vertraute geistige Präsenz glitt warm über seinen Geist, linderte den Schmerz und löste die Anspannung. Als sie geendet hatte, stand Coalan mit einer Tasse Tee bereit. Taru mischte ein Pulver in den Tee, der nach Beeren und Anis duftete, und reichte die Tasse an Tris weiter.


  Tris atmete den Dampf ein. Die Wärme fühlte sich gut auf seinem Gesicht an und der Duft der Kräuter begann ihn zu entspannen, noch bevor er einen Schluck genommen hatte. »Sag mir nicht, dass du nur hier bist, um auf die Hochzeit zu warten«, sagte er mit einem Seitenblick auf Taru. Was machst du so weit von deiner Zitadelle entfernt?«


  Taru lächelte und rückte den Gürtel ihrer Kutte zurecht, die sie als eine der Schwesternschaft auszeichnete, der erlesenen und geheimnisvollen Gemeinschaft, die einst von Tris’ berühmter Großmutter, der Magierin Bava K’aa, angeführt worden war.


  »Du begreifst schnell.« Sie nahm dankbar eine Tasse Tee von Mikhail an und stellte sich neben den Kamin, um sich aufzuwärmen. »Ich bin die Delegierte der Schwesternschaft für die königliche Hochzeit«, sagte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Aber ich bin auch hier, um mich mit einigen Magierinnen der südlichen Zitadellen zu treffen. Überall um den magischen Strom herum wird Magie instabil.«


  »Und es wird schlimmer«, stimmte Tris zu. »Ich kann das spüren, wenn ich für die Geister Hof halte oder die Geister von Jareds Opfern banne. Es ist wie ein dunkler Schatten um die Ecken der Macht herum. Es ist wie ein Sog – und macht es schwerer, die eigene Macht zu kontrollieren.«


  »Es wird auch deine Kriegsmagie beeinträchtigen«, warnte ihn Taru. »Der Strom fließt von der Nördlichen See durch Dark Haven, er durchquert Margolan, dann Trevath und geht in die südlichen Königreiche. Curanes Landsitz befindet sich beinahe direkt über dem Strom. Das heißt, dass alle unsere Probleme noch schlimmer werden, je näher du dich bei der Schlacht mit Curane an der Quelle der Macht befindest.« Sie runzelte die Stirn. »Und diese Aufsplitterung, die es dir schwer machen wird, wird Curanes Blutmagiern in die Hände spielen.«


  »Verdammt!«


  »Schwester Landis setzt alle Schwestern unter Druck, sich aus der Politik herauszuhalten und sich der alten Magie zu widmen. Sie war nicht glücklich, dass wir dich ausgebildet haben. Sie will, dass Schwesternschaft neutral bleibt.« Taru lachte kurz auf. »Aber das wird nicht passieren.«


  »Erzählt«, meinte Mikhail und lehnte sich an den Kaminsims.


  »Arontalas Blutmagie hat nicht nur den Strom vergiftet, sondern auch verbrannte Erde hinterlassen. Besonders in der Nähe der Grenze nach Dhasson, wo er die magischen Bestien gerufen hat. Unsere Schwestern hätten schon allein damit zu tun, das Land zu reinigen und den Boden zu segnen, an dem die ashtenerath begraben wurden. – Das ist eine persönliche Sache«, fuhr Taru fort. »Wir wurden in Margolan geboren. Bevor es vorbei ist, wirst du Kriegsmagier in den südlichen Ebenen brauchen. Landis wird dann wahrscheinlich eine Revolte am Hals haben. Viele von uns würden sich lieber von der Schwesternschaft lossagen, als dich oder unsere Landsleute im Stich zu lassen.«


  »Interessant«, bemerkte Mikhail. »Der Blutrat sieht sich den fast gleichen Problemen gegenüber. Lord Gabriel hat ein Zugeständnis bekommen, als den vayash moru erlaubt wurde, gegen Arontala anzutreten. Aber die meisten vayash moru, die uns bei der Rückgewinnung des Throns geholfen haben, sagten schon, dass sie auch kämpfen werden, um Tris dort zu halten. Einige sind sogar in die Armee eingetreten.«


  »Das war auch verdammt gut so«, gähnte Tris. Die Medizin begann zu wirken. »Wir haben zu wenig Soldaten.«


  »Mikhail nickte. »Du wirst uns brauchen, wenn es gegen Curane geht.«


  »Was wird der Blutrat tun?«, fragte Tris.


  »Wie die Schwesternschaft wird er sich dann einer Revolte gegenüber sehen. Eine ganze Menge der älteren Vayash Moru wollen dich unterstützen und werden ihre Brut nicht beeinflussen, sich zurückzuziehen. Selbst der Blutrat kann sich keine Rebellion leisten.«


  Tris legte eine Hand über seine Augen. So wichtig wie diese Informationen auch waren, er wurde zusehends müder.


  »Das alles kann auch bis morgen warten«, sagte Taru mit einem Seitenblick auf Mikhail. »Wir werden dich ruhen lassen.« Coalan brachte sie zur Tür.


  Zachar schüttelte den Kopf. »Ihr habt Euch nicht geändert. Immer verlangt Ihr zu viel von Euch. Ihr wart das sturste und hartnäckigste Kind, das ich je gesehen habe«, sagte der weißhaarige Seneschall kichernd. »Ich erinnere mich, wie Ihr das Reiten lerntet. Es war Euch egal, wie oft Ihr hinuntergefallen seid oder wie sehr Ihr Euch gestoßen habt. Selbst als Ihr Euch den Arm gebrochen habt, spielte nichts eine Rolle, bis Ihr wieder im Sattel saßt.


  Zachar gehörte zum Palast, so lange Tris denken konnte. Carroways Musik war vielleicht das Herz von Shekerishet, aber Zachar war der Kopf – ein fähiger Verwalter, der sich mit den Feinheiten und den Finanzen auskannte und sie ehrlich und energisch durchzusetzen verstand. Es war Zachar, der die Ländereien und den Haushalt versah, wenn der König in die Schlacht ritt. Zachar kannte den Namen jedes einzelnen Dieners und kannte jedes Stück Silber, ob es sich nun um das Tafelsilber oder die Silbergeräte für die rituellen Zeremonien handelte. Der drahtige Mann hatte für Tris alt ausgesehen, seit er ein Kind gewesen war. Man hätte auch sagen können, er schien nie zu altern. Zachar war so verlässlich wie der Sonnenaufgang.


  Während seines Exils hatte Tris sich oft nach dem Schicksal des Seneschalls gefragt. Er hatte das Schlimmste angenommen. Aber nachdem er den Thron wiedergewonnen hatte, war ein Mann in einem weiten Gewand zu Fuß nach Shekerishet gekommen – schmutzig, unrasiert, ärmlich wie ein Kaufmann, der sich nicht einmal einen Esel leisten konnte. Der Mann war von den Wachen zweimal zurückgewiesen worden, als er den König sehen wollte. Schließlich hatte er sich geweigert zu gehen, bevor er nicht den Hauptmann der Wache gesehen hatte. Harrtuck erkannte Zachar sofort und hatte ihn persönlich zu Tris gebracht. Dort hatte sich Zachar unter Tränen und Umarmungen daran erinnert, wie er Jared in der Nacht der Morde entkommen war: Er hatte eine Garderobe heruntergerissen, sich einen Karren voll Fleischabfall geschnappt und war bei einem Lumpenhändler in einer entfernten Stadt untergekommen. Für Tris war der Anblick des Familiendieners beinahe so angenehm, als sähe er Bricen selbst. Zachar auf seinem alten Posten zu wissen, ließ seine Chancen, bei der Restaurierung des Königreichs erfolgreich zu sein, besser aussehen.


  »Wie gehen die Vorbereitungen für das Festmahl voran?« Tris’ Schmerzen waren betäubt, aber auch seine Füße und Beine wurden zusehends taub und ließen ihn darüber nachdenken, ob es nicht sicherer war, die Nacht im Sessel zu verbringen.


  »Die Küche legt schon Vorräte an, Sire«, berichtete Zachar. Wenn es verlangt wurde, konnte Zachar auch präzise aufzählen, welche Vorräte und wie groß sie waren. »Carroway hat die Unterhaltungen geplant, die Musikanten üben bereits. Er hat eine neue Ballade über Euren Vater komponiert, die sehr rührend ist.«


  »Spuken wird dieses Jahr besonders schwer.« Tris’ Stimme war nur mehr ein Wispern. Er wusste, er war nicht der Einzige, für den die Erinnerung an Bricen und Sarae – und an seine Schwester Kait – so real sein würde, als wären ihre Geister noch präsent.


  »Das Königreich trauert mit Euch, mein Lehnsherr«, sagte Zachar. »Wir alle haben sie geliebt.«


  »Ich vermisse sie, Zachar«, sagte Tris leise. »Ich vermisse sie so sehr. Besonders Kait.«


  »Shekerishet ist wirklich ein dunklerer Ort, seit Kait ihn verlassen hat.«


  »Sie hätte Kiara geliebt«, sagte Tris mit einem Seufzen. Die Hochzeit ist das Einzige, was mich im Moment aufrecht hält. Zu wissen, dass Kiara bald hier bei mir ist.«


  Tris versuchte aufzustehen. Er spürte, dass die Medizin jetzt ihre volle Wirkung entfaltet hatte und nahm dankbar die Hilfe von Zachar und Coalan an, den Raum zu durchqueren. Coalan beeilte sich, Tris beim Ausziehen der Stiefel zu helfen. Tris streckte sich aus und zog die Decken über sich.


  »Schlaft wohl, mein König«, sagte Zachar sanft und ließ neben dem Bett eine Öllampe brennen. Tris hörte, wie die Tür hinter ihm zufiel und schloss die Augen.


  KAPITEL 6


  Zwei Tage später raffte Tris seinen schweren Mantel gegen die herbstliche Kälte zusammen. Im Hof war eine Delegation der Verwandten der Scirranish versammelt, derjenigen Familien, die unter Jareds Regierung verschwunden waren. Mehr als zwei Dutzend Familien hatten sich versammelt, auf Pferden, in überdachten Karren und zu Fuß, und warteten auf das Startsignal zu ihrem Marsch.


  »Die Garden sind bereit«, sagte Soterius und ritt auf Tris zu, der gerade darauf wartete, dass sein Pferd gesattelt wurde. Tris war froh, dass das Protokoll vorsah, dass jemand anderes sein Pferd sattelte und aufzäumte. Dank der Heilungen von Esme und Taru heilte sein Arm schnell, aber er hatte keinen Wunsch danach, es mit einem schweren Sattel darauf ankommen zu lassen.


  Tris warf einen Blick auf die Wachsoldaten vor dem Stall. »Kannst du dich für sie verbürgen?«


  Soterius nickte. »Ich habe nur Wachen genommen, die Familienmitglieder an Jared verloren haben. Glaub mir, da gab es keinen Mangel an Auswahl.«


  Tris schwang sich vorsichtig in den Sattel. Er zuckte zusammen, denn er wusste, dass das Kettenhemd, das er unter seinem Mantel trug, seine Schulter am Abend überstrapaziert haben würde.


  »Wunderbares Wetter«, sagte Soterius und lenkte sein Pferd neben ihn. Nach dem Attentatsversuch hatten die Generäle darauf bestanden, dass Tris Shekerishet nie ohne einen Begleittrupp von mindestens zwanzig Bewaffneten verließ.


  »Was erwartest du? Es ist eine Woche vor Spuken.«


  Die Verwandten der Scirranish warteten respektvoll und verneigten sich, als Tris’ Entourage an ihnen vorbeikam. Tris hatte ihnen versprochen, dass er mit ihnen zu einem der vielen Orte ging, an denen Massaker an der Bevölkerung stattgefunden hatten, einer Lichtung, die etwa einen Tagesritt entfernt auf den Ländereien um Huntwood lag. Dort lieferten halb vergrabene Knochen und schnell ausgehobene Gräber einen grausigen Beweis für eine Massentötung.


  Soterius gab das Signal zum Aufbruch und die Soldaten reihten sich auf. Tris und Soterius ritten in der Mitte, Coalan hinter ihnen. Sie ritten schweigend, bis sie sich außerhalb der Palasttore befanden und auf der Straße nach Nordwesten waren.


  »Muss ich erwähnen, dass Zachar das nicht für eine gute Idee hielt?«


  »Muss ich überrascht sein?«


  »Zwanzig Wachen ist nicht viel.«


  »Es ist lächerlich, ein komplettes Regiment aus dem Schloss hinaus- und dann sofort wieder hineinzubringen.«


  Soterius zuckte mit den Achseln. »Armeeübungen sind voller sinnloser Übungen. Ein Loch graben und es wieder zuschütten. Eine Mauer bauen und sie wieder einreißen. Hinaus- und wieder hineinzumarschieren gehört da noch zu den normaleren Dingen, die wir tun.«


  Tris sah seinen Freund aufmerksam an. »Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?«


  Soterius antwortete nicht sofort. »Ich glaube nicht, dass man je dafür bereit ist«, sagte er schließlich. »Aber ich muss sie zur Ruhe bringen.« Seine Stimme brach. »Danne sagte, dass Vater in dem Glauben gestorben ist, ich sei ein Verräter. Ich würde alles tun, um das wieder geradezubiegen.« Soterius’ Gesichtsausdruck war steinern, aber seine Augen verrieten seine innere Bewegung. »Danne und Anyon werden uns dort treffen. Sie haben versucht, einiges von der Ernte einzubringen. Ich habe ihnen für den Wiederaufbau alles geschickt, was ich von König Staden an Belohnung bekommen habe, aber es war schwer für sie. Einige von Mikhails Brut haben ebenfalls getan, was sie konnten – Jared hat auch ihre Verwandtschaft getötet.«


  Sie waren früh aufgebrochen und so würden sie den Ort des Massakers in der Dämmerung erreichen, dann, wenn die Linie zwischen den Reichen der Lebenden und der Toten dünner war. Die Soldaten hatten Proviant für eine Nacht bei sich und die Verwandten der Scirranish hatten ihre eigenen Vorräte dabei.


  »Ich fühle mich, ehrlich gesagt, hier sicherer als in Shekerishet.«


  »Ach?«


  Tris neigte seinen Kopf in Richtung der zerlumpten Gruppe, die den Soldaten folgte. »Die Scirranish sind wie Verwandte. Sie haben einander gefunden, während sie das Land nach Leichen durchsucht haben. Sie unterstützen einander mit Lebensmitteln und Kleidung, sie kümmern sich um die Waisen. Indem sie ein Familienmitglied an Jared verloren haben, haben sie eine neue Familie gewonnen – die Familie derer, die von den Monstern geholt wurden. Ein Fremder würde unter ihnen so schnell auffallen wie ein Außenseiter in einem Dorf in den Hochlanden.«


  »Die nur einen Tagesritt entfernt sind.«


  »Genau. Keiner in diesem Königreich hat mehr Grund, dafür zu sorgen, dass ich am Leben bleibe, um Jareds Anhänger vom Thron fernzuhalten.«


  »Ich habe gehört, dass einige von den Dienern in der Küche versucht haben, Jared zu vergiften. Er hat ihnen so viele ihrer Töchter genommen.«


  Tris nickte. »Carroway hat mir das auch erzählt. Er hat ja immer ein Ohr bei den Bediensteten, und der Küchenstab liebt ihn wie einen Sohn.«


  »Das tun die vornehmen Witwen auch. Jetzt, wo du so gut wie verheiratet bist, glaube ich, dass mehr als nur ein paar der Matronen ein Auge auf Carroway geworfen haben, um ihn mit ihren Töchtern zu verheiraten.«


  Tris grinste. »Und was ist mit dir? Man könnte meinen, ein General zu sein würde dich nur umso begehrenswerter für eben diese Matronen machen.«


  Soterius rollte mit den Augen. »Ich suche mir meine Frau selbst aus, danke. – Weißt du, ich hatte eigentlich schon eine gefunden, die mir gefiel, als Mikhail und ich unsere Rebellenarmee zusammengesucht haben. Sie war eine Schankmaid oben im Hochland, aber sie konnte ein Messer ebenso gut werfen wie Carroway. Sie und der Wirt haben Barden aus Margolan hinausgeholfen, bevor Jared sie gefangen nehmen konnte.«


  »Und?«


  »Ich habe jemanden geschickt, um sie zu suchen, aber sie scheint verschwunden zu sein. Vielleicht ist das auch besser so«, seufzte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Hof ihr gegenüber besonders freundlich wäre.«


  Die Straßen waren beinahe verlassen und das Wetter wurde kalt, als sie weiter nach Nordwesten ritten. Ihre Pferde trabten durch die Wagenspuren und den Schlamm, und nackte Bäume, die am Rand der Straße standen, bewegten sich im Wind. Tris sah die Soldaten bei jedem Zweigknacken aufschrecken und nach Gefahr Ausschau halten.


  Aber wir können nicht ewig in dieser Habacht-Stellung bleiben.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfall und sie erreichten den Ort des Massakers, als die Sonne schon tief am Himmel stand. Auch wenn die Pferde der Soldaten viel besser waren als die der Verwandten der Scirranish, die ihnen folgten, verloren diese nicht den Anschluss. Die Delegation war während der Reise angewachsen und zählte jetzt weit über hundert Leute. Tris bewunderte ihre Entschlossenheit. Am Rand des Feldes gab Soterius das Zeichen für den Halt. Tris und Soterius stiegen ab. Sahila, der Anführer der Menschen hier, glitt ebenfalls von seinem Ackergaul und kam auf sie zu.


  Er verbeugte sich verlegen. »Eure Majestät«, sagte er. »Wenn Ihr bereit seid, dann werden wir Euch zeigen, wo die Gräber sind.«


  »Ich bin bereit.«


  Er sah über das Land und Tris konnte sehen, wo der schlammige Boden niedergetrampelt war. Kleine Erhebungen und Krater übersäten die Lichtung. In der Ferne konnte er die Silhouette der Ruine von Huntwood sehen.


  Dafür ist später noch Zeit, sagte er sich. Jetzt nicht.


  Während die Familien der Toten von der Tatsache, einen Seelenrufer zum König zu haben, unbeeindruckt schienen, mussten sich die Männer in der margolanischen Armee erst noch daran gewöhnen. Tris zweifelte nicht, dass Soterius Soldaten ausgesucht hatte, die sich sowohl durch ihre Offenheit der Magie gegenüber als auch für ihre unzweifelhafte Treue auszeichneten. Es war nicht so, dass das Militär die Existenz von Magie grundsätzlich anzweifelte – jeder Narr, der im Krieg gewesen war und einem feindlichen Magier gegenübergestanden hatte, wusste, dass Magie etwas sehr Reales war. Heilzauber und kleine Sprüche für Glück oder Liebe waren nicht selten. Aber nur wenige waren je Zeuge von hoher Magie gewesen und noch weniger hatten sich je in der Gesellschaft eines wahren Zauberers von Tris’ Kaliber befunden.


  Tris hatte sein Bestes getan, um sich selbst während des langen Ritts vorzubereiten. Kerzen würden im Herbstwind sicher ausgehen, also entschied sich Tris, für seine üblichen Schutzzauber ein Elementenamulett zu verwenden und ein Handfeuer, um sich zu konzentrieren.


  Die Soldaten zogen sich zurück, um Tris einen Durchgang zu ermöglichen. Er bedeutete den Wachen, einen kleinen Steinberg anzuhäufen. Auf diesen groben Altar legte Tris Honigkuchen und eine Karaffe mit Bier, um die Göttin zu ehren. Als Tris am Rand der Lichtung ankam, zog er sein Schwert, um es als Zeremoniendolch zu benutzen und schlug das Zeichen der Lady.


  Tris spürte, wie sich magische Macht um ihn herum sammelte und die Schutzzauber zu wirken begannen. Er legte einen um die Soldaten und die Zuschauer und rief für sich einen zweiten. Als die Zauber sich an Ort und Stelle befanden, rief Tris sein Handfeuer und konzentrierte sich auf die reine, kalte und blaue Flamme, die in seiner Handfläche ruhte. Er schloss die Augen. Seine Konzentration wurde tiefer und er dehnte seinen magischen Sinn aus, um die Geister einzuladen, aus ihrem Exil zu kommen und sich ihm zuzugesellen. Tris konnte ihre Energie um ihn herum spüren. Als sie sich manifestierten, begann auch die Intensität ihrer Gefühle zu wachsen.


  Tris öffnete die Augen. Mindestens zweihundert Geister standen vor ihm. Er hatte ein Dorf erwartet, vielleicht dreißig oder vierzig. Aber das hier! Es waren Tote jeglichen Alters – Dorfälteste, kleine Kinder, Männer und Frauen. Sie standen Schulter an Schulter, beobachtend, wartend. Es war klar, dass einige von ihnen gehängt, aber die meisten von Schwertern erschlagen worden waren.


  »Ich kann euch das Leben, das euch genommen wurde, nicht wiedergeben«, sagte Tris zu den Geistern. »Der Thronräuber ist tot. Bei meiner Seele, keiner wird den Dörfern von Margolan mehr ein Leid zufügen, solange ich lebe. Ihr habt das Wort eines Königs.«


  »Wir würden gern unseren Frieden mit denen machen, die leben«, sagte der Geist eines alten Mannes.


  »Habe ich euer Wort, dass ihr niemandem ein Leid antut?« Die Geister nickten.


  Tris spendete etwas mehr Magie, genug, um sicherzugehen, dass die Familien der Scirranish, die sich am Waldrand zusammendrängten, die Wiedergänger sehen konnten. Ein Raunen ging durch die Menge, das Tris sagte, dass er erfolgreich gewesen war. Er sah zu, wie sich die Geister unter den Lebenden bewegten. Die Familien schrien auf, wenn sie jemanden wiedererkannten, fielen in Trauer auf die Knie oder hielten einander schluchzend fest. Selbst einige der Soldaten traten vor, um ihre Lieben zu begrüßen und schämten sich ihrer Tränen nicht.


  »Wollt ihr nun ruhen?«


  Viele dieser Geister hatten sich mit Tris’ Erlaubnis der Rebellion angeschlossen. Sie waren dank Tris’ Magie für die Soldaten Jareds sichtbar gewesen und hatten die plündernden Truppen angegriffen. Jetzt, wo ihre Rache vollständig war, war die Wut der Geister verraucht.


  Mit dem Einverständnis der Geister streckte Tris die Hände in ihre Richtung aus und sprach die Worte der Macht. Das Bild der Geliebten erschien in seinem Kopf, die Arme willkommend ausgebreitet, und Hilfe und Heilung versprechend. Als die Geister langsam verschwanden, fühlte Tris, wie sie hinübergingen. Als der Letzte schließlich verschwand, schloss er die Energie hinter ihnen.


  Soterius hielt eine Tasse für ihn bereit und drückte sie ihm in die Hand. Tris’ Hände zitterten, als er den Brandy nahm und ihn in einem Zug hinunterstürzte. Die Verwandten der Scirranish drängten sich um ihn.


  »Eure Majestät«, sagte Sahila und verbeugte sich tief. Hinter ihm taten die anderen dasselbe, bis Tris ihnen bedeutete, sich zu erheben. »Wir entbieten Euch unseren Dank und unsere Treue. Euer Geschenk war unschätzbar.«


  »Was euch gestohlen wurde, kann euch nicht wiedergegeben werden«, erwiderte Tris. »Aber eure Lieben ruhen in der Lady. Sie haben Frieden.«


  Sahila machte eine segnende Geste. »Ihr und Eure Soldaten könnt heute Nacht furchtlos schlafen, mein König.«


  Tris beugte den Kopf. »Ich danke euch.« Die Familien der Scirranish zogen sich in ihr Lager zurück und die Soldaten kehrten zu ihren abendlichen Pflichten zurück. Soterius tauchte neben Tris auf.


  »Bist du sicher, dass du bereit bist, nach Huntwood zu gehen?«, fragte Soterius und füllte Tris’ Becher erneut. Er führte ihn zu einem Sitz. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


  »Wirklich? Dann mache ich mich besser, als ich dachte.« Die Nacht war kalt. Als neben ihm ein leiser Schritt zu hören war, sah er verwirrt auf. Es war Mikhail.


  Der Vayash Moru verbeugte sich. »Wir haben den Waldrand gesichert. Die Wölfe werden euch nicht behelligen.«


  Er sah hinüber zu Soterius. »Ich habe Ban versprochen, dass ich mit ihm nach Huntwood gehe. Ein Dutzend von meiner ›Familie‹ warten hier auf euch. Sie haben auch Verwandte verloren. Ihr werdet dort sicher sein.«


  Tris sah in die dunkle, bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Becher. Nicht ganz vor einem Jahr, vor den Morden und dem Kampf um den Thron hatte er an Brandy keinen Geschmack gehabt. Jetzt war es die sicherste Methode für einen friedlichen Schlaf. »Ich frage mich, wie viele es noch gibt.«


  »Wovon?«, fragte Soterius.


  Tris wies auf die Lichtung. »Plätze wie dieser. Massaker.«


  »Viele, möchte ich wetten.«


  Coalan und ein anderer junger Mann kamen mit den Pferden heran. Tris tauschte einen Blick mit Soterius. »Bist du bereit?«


  »Es ist Zeit. Lass uns aufbrechen.«


  Ein halbes Dutzend Soldaten und genauso viele Vayash Moru folgten Tris und Soterius, als sie zum Landsitz hinüberritten. Coalan sah blass und nervös aus.


  Tris keuchte auf, als Huntwood in Sicht kam. Das Landhaus selbst war nur noch eine ruinierte Fassade. Im Mondlicht konnte Tris sehen, wo das Feuer die Rahmen der zerschmetterten doppelflügeligen Fenster verbrannt hatte. Der Himmel war durch die Löcher im Dach zu sehen.


  In diesem Moment kam ein stämmiger Mann durch die Haupteingangstür.


  »Ich danke Euch für Euer Kommen, Eure Majestät«, sagte er mit einer Verbeugung. Tris saß ab und begrüßte Danne, Soterius’ Schwager mit einer Umarmung.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte«, sagte Tris. Um ihn herum konnte er den Druck der Familiengeister spüren. Bricen hatte wie Soterius’ Vater die Jagd geliebt. Bricen und Tris hatten viele Wochen in Huntwood verbracht, das Landhaus war ihm genauso vertraut wie Shekerishet.


  »Wo wollt Ihr, dass das Wirken stattfindet?«, fragte Tris.


  »Im Garten«, erwiderte Danne. »Wir sind am Haus nicht so weit vorangekommen, wie wir wünschen konnten, aber Anyon und ich habe das schlimmste Chaos im Garten beseitigt. Dort ist es ruhig.«


  Anyon, Lord Soterius’ Wirtschafter und der einzige lebende Zeuge des Massakers, wartete im Garten auf sie. Tris sah durch den einst so gepflegten Garten und hinaus auf die Felder, auf denen genug Korn hätte wachsen müssen. Selbst mit Dannes Anstrengungen sah man im Garten genau, wo die Soldaten die Pflanzen niedergetrampelt und die Beete umgegraben hatten. Unten am Fuß des Hügels war die Begrenzungsmauer erst halb wieder aufgebaut. Die Felder dahinter waren leer. Unter den Bäumen waren kleine Hügelgräber, in denen Danne, Anyon und Coalan ihre Toten begraben hatten.


  Tris ging die Stufen zum hinteren Rasen des Landhauses hinunter und winkte den anderen, dort zu bleiben, wo sie waren. Coalan trat näher auf seinen Vater zu und Danne legte ihm eine Hand auf die Schulter. Tris öffnete sich der Magie und die Geister folgten seinem Ruf. Lord Soterius, ein rundlicher, untersetzter Mann, trug eine tiefe Wunde dort, wo ihn ein Schwert durchbohrt hatte. Lady Soterius hatte einen Messerstich auf der Brust. Tae, Soterius’ Schwester und Coalans Mutter, stand mit ihren ermordeten Kindern da, alle sahen sie aus, als wären sie zu Tode getrampelt worden. Diener kamen und hatten Brandwunden vom Feuer. Soterius’ ältere Brüder Caedmon, Innes und Murin erschienen, jeder mit mehrfachen tödlichen Messerwunden und um ihre Hälse eine rote Markierung, wo sich der Galgen befunden hatte.


  Tris fühlte den Zorn und das Leid der Geister. Grelle Blitze aus ihren Erinnerungen durchfuhren ihn. Soldaten in der Uniform des Königs, die die Tür aufbrachen und Lord Soterius mit dem Schwert durchbohrten. Lady Soterius, die in die Gärten fliehen wollte, nur, um dort noch mehr Soldaten gegenüberzustehen. Der panische Schrecken, mit dem Tae und die Kinder in den Wald geflohen waren, mit dem Geräusch von galoppierenden Hufen, die immer näher kamen. Das alles verzehrende Feuer, in dem das Landhaus verbrannte, und die Diener, die zwischen den Flammen und den Schwertern der Soldaten gefangen waren. Tris schickte seine Macht aus, um die Wiedergänger ohne ihre Wunden erscheinen zu lassen. Lord Soterius’ Geist kam auf ihn zu.


  »Es tut mir so leid«, sagte Tris. Lord Soterius’ Geist nahm Tris’ Hand in die eigene und ließ sich auf ein Knie fallen, um Treue zu schwören.


  »Das weiß ich, mein Junge«, sagte der Lord. »Es gab nichts, was du hättest tun können.«


  »Vater!« Ban Soterius’ Stimme war ein ersticktes Schluchzen.


  Lord Soterius stand auf. »Willkommen zu Hause«, sagte er.


  »Ich hätte niemals gewollt, dass euch derartiges passiert«, sagte Ban. »Anyon hat mir erzählt, was die Soldaten gesagt haben –«


  Lord Soterius schüttelte den Kopf. »Ich habe den Soldaten nie geglaubt. Ich will, dass du das weißt. Ich kenne meinen Sohn. Leichtsinnig, ja, das bist du«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Ein Verräter? Nie.« Lady Soterius gesellte sich zu ihnen und legte einen ätherischen Arm um Bans Schultern. »In der Nacht, in der du zurückkamst, haben wir alles gesehen und gehört«, sagte sie. »Und auch wenn sich unsere Geister nicht über die Grenzen unseres Landes hinwegbewegen können, haben wir über dich gewacht, so gut wir konnten.« Lady Soterius ließ ihre Hand über Bans Gesicht gleiten. »Wir sind stolz auf das, was du getan hast – Tris zu helfen und den Thron zurückzugewinnen.«


  »Aber das hat euch das Leben gekostet!«


  Lord Soterius schüttelte wieder den Kopf. »Unser Schicksal stand in dem Moment fest, in dem Jared die Krone an sich riss. Er wäre uns so oder so an den Kragen gegangen. Bricen und ich waren viel zu gut befreundet, als dass er es hätte wagen können, mich am Leben zu lassen.«


  Tae, Bans Schwester, war im Tod so schön wie im Leben, mit langem, kastanienbraunem Haar und großen, braunen Augen. Coalan hatte ihre Locken und ihr Lächeln geerbt. Dannes breite Schultern zuckten, als er Tränen vergoss. Coalan sah zu traurig aus, um zu weinen, als seine Schwestern und Brüder sich um ihn drängten. An seiner Seite sprach Anyon leise mit den Dutzenden von Bediensteten, deren Geister sich über den Zustand der Felder und des Haupthauses ereiferten. Tris warf auch einen Blick auf Mikhail. Der Vayash Moru stand an der Seite, aus Respekt vor der Trauer, die die Familie ergriffen hatte. Und obwohl Mikhail keine Tränen vergießen konnte, dachte Tris, dass der Vayash Moru wohl niedergeschlagener aussah, als er ihn je erlebt hatte. Er fragte sich, was wohl mit Mikhails eigenen lang verlorenen Geistern sein mochte.


  Nach einer Weile wurden die Stimmen leiser. Lord Soterius’ Geist verließ die Familie, die sich um Ban herum versammelt hatte, und kam auf Tris zu.


  »Würdet Ihr nun gerne ruhen?«, fragte Tris.


  Lord Soterius warf einen Blick zurück auf seine Frau, die nickte, und auf Tae, die zwischen Danne und Coalan stand und je einen geisterhaften Arm um jeden von ihnen gelegt hatte. »Wir hatten etwas Zeit, uns das zu überlegen. Anyon und Danne haben uns davon erzählt, dass Ihr ein Seelenrufer seid. Wir haben es besprochen und sind uns einig: Wir würden gern bleiben, um über diesen Ort zu wachen. Wenn es dem neuen Herrn des Landsitzes beliebt«, sagte er mit einem Blinzeln zu Ban.


  Ban Soterius’ wechselte einen Blick mit Danne und Coalan und ging dann einen Schritt auf seinen Vater zu.


  »Das hier wird immer euer Heim sein«, versprach Ban. »Ich wagte nicht, euch das zu fragen, aber ich wünsche mir, dass ihr bleibt.«


  Tris bekämpfte einen Stich Eifersucht, als er sich an sein eigenes Leid und den Schmerz erinnerte, als seine Mutter und seine Schwester sich für immer von ihm getrennt hatten, indem sie den Frieden bei der Lady gewählt hatten. In Coalans Augen konnte Tris jedoch ein gewisses Maß an Frieden sehen und der Junge brachte ein trauriges Lächeln zustande. »Bitte bleibt«, sagte er leise.


  »Dann bleibt in Frieden«, sagte Tris. »Ich kann Euch Euer Leben nicht zurückgeben, aber ich kann Euch die Kraft schenken, sichtbar zu werden.« Er machte eine Geste und feurige Buchstaben schrieben sich wie von selbst auf das Landhaus, glühten dort kurz ohne Rauch auf und wurden blass, bis wieder nur nackter Stein zu sehen war. »Ich hinterlasse Euch ein Sigill, sodass Ihr sichtbar werden könnt, wenn Ihr das wünscht.«


  Lord Soterius kniete nieder, so wie auch seine Söhne und die Geister der Bediensteten. »Wie schon Eurem Vater, so auch Euch, mein König«, sagte der Geist und streckte die Hand aus, als wolle er Tris’ Finger nehmen und seinem Siegelring den Treuekuss geben.


  »Danke«, erwiderte Tris. »Und danke für Eure Loyalität Bricen gegenüber. Er war nie glücklicher als hier in Huntwood, wenn er einen kapitalen Hirsch jagen durfte!«


  Lord Soterius’ Geist erhob sich und ein Zwinkern stahl sich in seine Augen. »Wir sind nun beide tot, also wird mein Rekord wohl bestehen bleiben. Ich hatte ihm in der letzten Saison einen Hirsch voraus, auch wenn Bricen einen Eber mehr hatte. Zu schade, dass ich jetzt nicht mal die Flasche Port genießen kann, die ich gesetzt habe!«


  KAPITEL 7


  Tris hörte die Abendglocken und zerrte am Kragen seiner Tunika. Eine Woche war seit den Ereignissen in Huntwood vergangen. Ein kostbares Cape aus grauem Samt, das mit mitternachtsblauem Satin gesäumt war, lag unordentlich auf dem Stuhl, auf den er es geworfen hatte. Eine Krone erwartete ihn unten. Er trug Hofroben aus Samt und Brokat in tiefstem Grau, sein langes, weißblondes Haar in einem Zopf nach hinten gebunden. Es war die Abenddämmerung vor Spuken.


  Das Bild seines Vaters und seiner Mutter, die letztes Jahr die Prozession angeführt hatten, war vor Tris’ innerem Auge sehr lebendig. Es war das letzte Mal gewesen, dass er sie lebendig gesehen hatte. Den Platz seines Vaters bei den Ritualen und an den Festtagen einzunehmen, ließ Tris die Abwesenheit seiner Familie umso schmerzhafter erscheinen. Doch Soterius, Carroway und Harrtuck klopften genau rechtzeitig an die Tür, um ihn in die große Halle zu begleiten. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Tris, dass sie alle den gleichen Gedanken hatten. In dieser Nacht vor einem Jahr waren sie miteinander um ihr Leben geflohen. Als sie nun zusammen in die große Halle gingen, um dort den Zeremonien des Abends beizuwohnen, genoss Tris die Gegenwart seiner Freunde.


  Zachar wartete oberhalb der Treppe, die zur großen Halle hinunterführte.


  »Mein Lehnsherr!«, rief der weißhaarige Seneschall. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  Tris legte eine Hand auf Zachars Arm. »Diese drei haben schon vor einem Jahr dafür gesorgt, dass mir nichts geschieht. Heute Abend sind wir bestimmt sicherer.«


  »Das steht zu hoffen.« Zachar öffnete eine hölzerne Kiste, die auf einem nahen Tisch lag, und zog eine der formellen Kronen von Margolan heraus. Es war nicht die Krone, die Bricen getragen hatte, als er ermordet worden war. Die prächtigere Krone, die Jared sich hatte anfertigen lassen, hatte Tris in Münzen umschmelzen lassen. Das hier war eine neue Krone, nach seinen eigenen Angaben für seine Krönung geschmiedet. Sie war nüchtern und wirkte eher durch ihre feine Silber- und Goldschmiedearbeit als durch die Überladenheit von Juwelen.


  Das wahre Gewicht erwächst aus der Verantwortung, nicht der Krone selbst, dachte Tris, als Zachar sich bemühte, die Krone zurechtzurücken.


  »Ihr seht mit jedem Zoll aus wie der Sohn Eures Vaters«, lobte Zachar.


  »Ich danke Euch. Ich denke immer, dass ich Mutter und Vater aus den Augenwinkeln sehen kann«, gestand Tris ein. »Und Kait. Sie war so glücklich, sich letztes Jahr als Falkner verkleiden zu können.«


  »Eure Schwester war über jede Gelegenheit glücklich, sich als Falkner verkleiden zu können«, sagte Zachar warmherzig. »Und ich glaube nicht, dass Eure Mutter je schöner war. Vielleicht kann heute auch ein Seelenrufer seine eigenen Geister zur Ruhe bringen?«


  »Das ist einer der Gründe, warum ich mit der Hochzeit warten wollte. Ich wollte erst diesen Jahrestag hinter mich bringen. Ich dachte, das macht einen Neubeginn leichter.«


  »Mein Herr!« Crevan, Zachars rechte Hand, unterbrach Tris und Zachar. Der dünne Mann mit dem spärlichen Haar war so nervös wie ein Spatz, als er auf sie zukam. »Ich bin froh, dass ich nicht zu spät bin. Ich wollte Euren Einzug in die Banketthalle nicht verpassen.«


  Crevan war einer der wenigen am Hofe, die in Isencroft geboren waren. Tris glaubte aber zu wissen, dass er den größten Teil seines Lebens in Margolan gelebt hatte. Crevan war Carroway bei den Hochzeitsvorbereitungen äußerst behilflich gewesen, was die Speisen, die Gebräuche und die Kunst Isencrofts anging – auch wenn er selbst so aussah, als ob er eher die Kerzen im Büro des Schatzmeisters niederbrennen ließ, wenn er die Kontenbücher führte, als dass er in Theater und Musik aufging. Tris hatte Crevan nie in der Gesellschaft von Menschen gesehen, die nichts mit seinem Beruf zu tun hatten.


  »Ich kann mir nur vorstellen, wie wichtig Euch diese Feier ist, Eure Majestät. Es ist mir eine Ehre, sicherzustellen, dass jedes Detail so ist, wie es sein sollte.«


  »Es ist so weit«, sagte Zachar. Er stellte sich an den Kopf der Treppe. »Heil Euch, Heil Euch! Euer König, Martris von Margolan, ist nun unter Euch. Lasst das Festmahl beginnen!«


  Ich wünschte, Jonmarc wäre immer noch hier, dachte Tris. Er ist in der Regel gut genug bewaffnet, um einen Staatsstreich allein abzuwehren.


  Die Menge murmelte und teilte sich, als Tris und seine Freunde hin zu dem Tisch am Kopfende der Halle gingen, wo auch der Thron stand. Carroway ging vorher zur Seite, um seinen Platz bei den Schaustellern und Musikanten einzunehmen. Als sich alle an den Banketttisch setzten, brachten die Diener die Tabletts mit den dampfenden Speisen herein.


  Der Duft von gebratenem Wild, Fleischpasteten, Fasanen und Lamm füllte die Halle. Frisch gebackenes Brot, kandierte Früchte und schwere Rumpuddings warteten auf den Seitentischen, während Mundschenke den Wein einschenkten und die Krüge mit dem Bier herumreichten. Die Schlossgespenster, die nie deutlicher zu sehen waren als in den Nächten von Spuken, geisterten durch die Gäste hindurch.


  Tris nippte an seinem Wein und sah über die Menge. Wie anders war es noch vor einem Jahr gewesen! Die älteren, etablierteren Herren, die Bricen jahrzehntelang treu gewesen waren, waren letztes Jahr durch ihre Abwesenheit aufgefallen und waren durch jüngere, aufbrausende Neuadlige ersetzt worden, die Jareds Reden von einem glorreichen Imperium mochten. Jetzt waren diese Adligen verschwunden – sie waren nach dem Zusammenbruch von Jareds Herrschaft geflohen, hatten sich versteckt, waren im Exil, gefangen, als Verräter abgeurteilt oder – gar in der Schlacht gestorben. Die älteren Lords waren wieder fast alle zurückgekehrt.


  Lord Alton war zusammen mit seiner Familie aus Loyalität mit Bricen gestorben, Lord Montbanes fehlgeschlagene Rebellion hatte ihn an den Galgen gebracht. Lord und Lady Theiroth waren für ihr Komplott, Jared zu vergiften, gehängt worden.


  »Heil König Martris, dem Sohn des Bricen!«, schrie jemand über die Tische hinweg. »Heil dem König von Margolan!«


  Der Schrei begann sich durch die Festhalle fortzupflanzen, bis der Stimmenchor unter den Dachsparren widerhallte. Tris hob eine Hand, um die Rufe zu dämpfen und stand auf.


  »Ich danke Euch«, sagte er. »Heute Abend feiern wir das Fest der Dahingeschiedenen. Ich widme diesen Abend der Erinnerung an König Bricen und an Königin Sarae, meine Schwester Kait und an alle lieben Menschen, die wir verloren haben.« Er hob seinen Kelch und alle um ihn herum folgten seinem Beispiel. »Auf die Erinnerung, und dass ihre Geister in Frieden leben.«


  »Aye.«


  Der erste Gang war bereits aufgetragen und der Duft der Speisen hellte Tris’ düstere Stimmung etwas auf. Barden sangen eine bezaubernde Ballade, die an die tote königliche Familie erinnern sollte. Auch wenn die Melodie das Publikum tief beeindruckte, blieben Tris’ Augen trocken. Vielleicht kann ich nicht mehr um sie weinen, dachte er. Als Nächstes kam eines von Saraes Lieblingsliedern an die Reihe, dann ein derberes Lied, von dem man wusste, dass es zu Bricens Lieblingsliedern gehört hatte. Schließlich war auch »Des Falkners Klage« zu hören, um an Kait zu erinnern. Es war dieses letzte Lied, das Tris veranlasste, sein Gesicht zu verbergen, bis er seine Fassung wiedererlangt hatte. Die pfeifenden Noten erzählten von einem wandernden Falkner, der seine Heimat und all ihre Bequemlichkeit verlassen hatte, um nach einem verwundeten Vogel, seinem besten Tier, zu suchen. Die Palastgeister, die bekanntermaßen eine Vorliebe für gute Unterhaltung hatten, sammelten sich still, um zuzuhören. Als Carroway die letzten Noten auf seiner Leier zupfte und seinen Kopf senkte, brach der ganze Raum in Applaus aus.


  Das nächste Lied trug ebenfalls Carroways Handschrift, auch wenn es andere Musikanten waren, die es aufführten. Eine ganze Reihe Lieder aus Isencroft, um die Verlobte des Königs zu ehren, wurde gesungen, dazu gab es Tänzer, die sich in weichen Seidentuniken und -hosen bewegten, wie sie im südlichen Isencroft getragen wurden. Dieser Teil der Unterhaltung kam beim Publikum gut an. Tris wusste, dass Carroway schon begonnen hatte, Lieder über Isencroft im Palast aufzuführen und einzuüben, um den Hof so auf eine ausländische Königin vorzubereiten.


  Zwischen den Gängen stellte Zachar dem König rund ein Dutzend Gäste vor. Während sich die Menschen für die Vorstellung aufreihten, stand Soterius links von Tris – nah genug, um ihn mit seinem Schwert zu schützen, falls es Ärger geben sollte.


  Tris sah über die nächste Gruppe, die schon auf ihre Audienz wartete. Lord Acton war der Erste. Es gab Gerüchte, dass er allein mit dem ihm eigenen Blick und einem kurzen Wort der Entlassung ein ganzes Regiment von Jareds Soldaten verscheucht hatte. Acton verbeugte sich tief, als er vor den Thron tat. Das Alter verlangsamte seine Schritte.


  »Erhebt Euch, alter Freund.«


  »Es ist gut zu sehen, dass Ihr die Krone tragt, König Martris«, sagte Acton mit einer Stimme, die so klar und kräftig war wie die eines jungen Mannes. »Einige unter uns glauben, dass dies immer schon der Wille der Lady war.«


  »Mein Vater hat oft davon gesprochen, wie sehr er Euch vertraute. Ich tue das auch.«


  »Die Tage sind vorbei, in denen ich in die Schlacht reiten konnte wie seinerzeit mit Bricen. Aber wenn ich Euch sonst irgendwie dienen kann, dann lasst es mich wissen.«


  »Ich danke Euch.«


  »Ein schönes Fest Euch, mein König«, ließ sich der nächste Adlige in dieser Reihe vernehmen. Tris versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er misstraute Graf Guarov ebenso sehr, wie er Acton vertraute. Tris wusste, dass Soterius Spione in Guarovs Landhaus hatte. Es waren allerdings keine Verbindungen zu Curane gefunden worden – noch nicht. Dennoch hatte Guarov es fertiggebracht, Jareds Herrschaft bemerkenswert unbehelligt zu überstehen. Er hatte nicht offen mit Jared zusammengearbeitet, aber es gab viele, die ihn verdächtigten, dass er andere, geheimere Wege gefunden hatte, dem Thronräuber zu dienen. Es gab auch Gerüchte, dass Guarov ordentlich unter Jared verdient hatte, indem er ihm zu einem stolzen Preis seine Waffenschmiede, seine Bauern und Handwerker auslieh, wann immer der König es gewünscht hatte. Tris nahm Guarovs Loyalitätsschwüre mit steinernem Gesicht entgegen.


  Doch sein Gesicht hellte sich auf, als Lady Eadoin auf ihn zukam. Die schon etwas ältere Dame hielt sich am Arm einer faszinierenden jungen Frau fest. Eadoin und ihre Begleiterin versanken in einem tiefen Knicks. Lady Eadoins Blutlinie war königlich und reichte weiter zurück, als selbst Menschen mit hervorragendem Gedächtnis zählen konnten, sie war sogar älter als die Bricens. Eadoin war die Letzte einer großen Adelsfamilie. Selbst kinderlos, war sie die größte Mäzenin von Margolans Barden.


  »Mein König und Herr«, sagte Eadoin. Ihrer Stimme war der schwere Akzent des alten margolanischen Adels anzuhören.


  »Gnädige Frau«, lächelte Tris.


  »Es ist gut für Margolan, wieder eine junge Königin zu haben. Das königliche Kinderzimmer muss wieder gefüllt werden.«


  »Alles zu seiner Zeit, My Lady.«


  Ein Lächeln spielte um Eadoins Lippen. »Natürlich, mein König. Mein Seher sagt voraus, dass es im kommenden Jahr, dem Jahr Eurer Hochzeit, reiche Ernte und guten Wein geben wird. Solche Voraussagen sind gut fürs Kinderkriegen, wisst Ihr.«


  »Euer Wunsch ist sehr freundlich.«


  »Unserem Königreich wird es am besten gehen, wenn ein guter König einen gesunden Erben hat – oder zwei«, sagte Eadoin mit einem Funkeln in den Augen.


  »Wir werden das beherzigen«, meinte Tris und hatte Mühe, das Lachen aus seiner Stimme zu verbannen. Er warf Soterius einen Blick zu, doch er stellte fest, dass dieser auf die junge Frau starrte, die sanft Eadoins Arm hielt.


  »Ich weiß nicht, ob Euch meine Nichte Alyssandra bekannt ist«, sagte Eadoin mit einem Anflug von Übermut in der Stimme. »Vielleicht haben sie und Euer Freund sich schon einmal getroffen.«


  »Ally?«, brachte Soterius mühsam hervor und sah völlig verwirrt aus.


  Alyssandra warf ihr langes, blondes Haar zurück. »Ich habe dir gesagt, dass niemand dort sei, wo er hingehöre, oder sei, was er scheine, Ban Soterius!«


  »Ich glaube, meine Nichte könnte General Soterius während des Aufstands getroffen haben«, sagte Eadoin. »Ally hat einigen Barden geholfen zu fliehen, nachdem der Thronräuber die Familie meines Bruders getötet hatte. Ich dachte, Ally könnte eine gute Gefährtin für die neue Königin sein. Helft ihr doch, sich bei Hof zurechtzufinden, und stellt sie dem Hofadel vor.«


  Eadoin beugte sich vor, sodass nur Tris ihre nächsten Worte hören konnte. »Und achtet ein wenig auf sie. In der Nacht, in der sie die Barden rettete, hat sie zwei der Wachen die Kehle aufgeschlitzt.«


  »Ich glaube, es wäre wunderbar, wenn Ally Kiara treffen würde. Ihre Fähigkeiten klingen … perfekt.«


  Eadoin tätschelte seinen Arm. »Wir reden später darüber. Carroway kann das arrangieren.« Eadoin erlaubte Ally, sie zu den Tischen zurückzuführen, auf denen jetzt ein neuer Gang aufgetragen wurde. Der Abend dauerte an, ein Gang folgte dem anderen und mit faszinierenden Unterhaltungen. Akrobaten, Magier und ein dressierter Hund (dessen Fähigkeiten, so spürte Tris, mit Magie verbessert worden waren) unterhielten die Gäste. Endlich schlugen die Uhren Mitternacht und Tris stand auf. Er hob sein Glas für einen Toast.


  »Liebe Freunde«, sagte er laut. »Heute Abend lasst uns, die Lebenden und die Toten, miteinander fröhlich sein! So wie wir jetzt sind, waren sie einst. Und bei der Göttin, so wie sie jetzt sind, so werden wir eines Tages sein. Also lasst uns essen und trinken, solange wir können!«


  Es waren die gleichen Worte, die sein Vater vor einem Jahr gesprochen hatte. Tris’ Mund schmeckte nach Asche, als er den Segen sprach. Für seinen Vater hatten sich diese Worte als pure Ironie herausgestellt.


  In diesem Moment schwangen die äußeren Türen der großen Halle auf und eine Gestalt in schwarzer Robe trat ein. Das Gesicht wurde von einer tiefen Kapuze bedeckt. Die Gestalt stand im Türrahmen und hielt einen glitzernden Kelch in der Hand. Sie verbeugte sich ehrerbietig vor Tris, der sich ebenfalls verneigte.


  »Seid gegrüßt, Großmutter Geist. Wir sind bereit für die Prozession.« Hinter der schwarz verhüllten Gestalt der Vettel kamen drei weitere kostümierte Schauspieler hervor, jeder in einem der anderen drei Gesichter der vierfachen Gottheit: Mutter, Kind und Geliebte.Tris sah zu Soterius und Harrtuck hinüber, die bei ihm standen, und zusammen führten sie die Gruppe an, die sich vor dem Tisch des Königs versammelt hatte. Sie schritten den Gang hinunter in Richtung der Spieler. Die Tische leerten sich, als sich ihnen immer mehr Menschen anschlossen.


  Carroway und die anderen Musikanten spielten eine hübsche kleine Melodie, als die Prozession sich aus der Banketthalle hinaus durch den Hauptflur des Palastes und zum Haupteingang bewegte. Tris’ Sinne und seine Magie waren in diesem Pulk hoch angespannt und ihm fiel die Anzahl der Wachen auf. Sein Atem dampfte in der kalten Nachtluft, als sie zu dem großen Feuer am anderen Ende des Hofs zogen.


  Ein Teil der Prozession spaltete sich hier ab und zog weiter in die Stadt hinunter, kostümierte Feiernde in der Verkleidung von einem der vier guten Aspekte der Lady und bereit, sich diese Nacht gut zu amüsieren. Eine kleinere Gruppe trug Kerzen in einer langsamen Prozession von Gestalten in dunklen Umhängen und Kapuzen. Oft entschieden sich die Bittsteller der Lady, die Nacht von Spuken in stiller Einkehr zu verbringen. Tris öffnete diesen Büßern die private Kapelle des Königs.


  Um sie herum breiteten sich Geruch und Lärm des Festes in der kalten Luft aus. Wer nicht eingeladen worden war, mit dem König zu speisen, bekam in den Garküchen geröstete Fleischpasteten und verdünntes Bier. Andere verkauften Amulette für Liebende, Glücksbringer, zweifelhafte Wahrsagereien und glitzernden Nippes.


  »Dieses Jahr will sich keiner die Zukunft vorhersagen lassen«, sagte Carroway, als er hinter Tris auftauchte. Eine Reihe von Trauernden, die Puppen und Marionetten trugen, die den Toten ähnelten, wanden sich singend durch die Menge und den wilden Klang der Glocken.


  »Du wärest eine schönere Leiche gewesen als das da«, sagte Soterius und nickte den Puppen zu, die von mehreren der dunkel gewandeten Feiernden getragen wurden. »Aber verdammt nochmal, du bist schwer!«


  Selbst jetzt noch waren Tris’ Erinnerungen an die Flucht verschwommen, mit Ausnahme des Bildes der kindlichen Göttin, die mit ihren stechenden, bernsteinfarbenen Augen aus der Menge zu ihm herübergestarrt hatte und deren gemurmelter Gesang ihn geheilt hatte.


  Das Feuer im Hof brannte jetzt lichterloh und Feiernde tanzten darum herum. In den Flammen verbrannten auch aromatische Kräuter, um den Rauch duften zu lassen. Gratulanten warfen kleine, farbige Lumpen in die Glut, Symbole der Hoffnung für das kommende Jahr. Sie verließen sich darauf, dass ihre Gebete erhört wurden, wenn Ascheflocken und glühende Funken im Wind aufstoben und in den Nachthimmel wirbelten. Die Palastgeister, heute so präsent wie die Soldaten, schienen entschlossen, ihre Abwesenheit letztes Jahr wieder gutzumachen. Tris’ Hunde genossen die Feier, sie taten sich an heruntergefallenen Würstchen und an den Gaben mancher Festgäste gütlich. Die Dogge und die beiden Wolfshunde kamen herangetrottet, um Tris zu begrüßen, und warteten darauf, dass er ihnen über den Kopf strich und einen Leckerbissen für sie bereithielt.


  »Hier, ihr gierigen Köter!« Carroway lachte und warf jedem von ihnen einen Keks aus seiner Tasche zu. Die Hunde schnappten die Leckerbissen aus der Luft und sahen ihren Herrn dann erwartungsvoll, in der Hoffnung auf weitere, an.


  Tris lächelte. »Los, holt euch etwas«, sagte er und streichelte die Hunde liebevoll. »Aber beschwert euch nicht bei mir, wenn ihr zu vollgestopft seid und dann Bauchschmerzen habt!« Die Hunde wedelten mit dem Schwanz und sprangen in die Menge davon.


  Als Tris aufsah, erblickte er auf der anderen Seite des Hofs ein junges Mädchen in einem weißen Kleid. Tris sah in ihre bernsteinfarbenen Augen und wusste, dass es das Kind war.


  »Selbst mit meinem Segen ist dein Weg nicht sicher. Leid und Hindernisse werden dir auf deiner Reise begegnen. Hüte deine Seele gut.«


  Tris blinzelte und das Mädchen war fort.


  »Tris? Tris!« Carroway schüttelte Tris am Arm. »Sag mir nichts. Ich schlafe besser, wenn ich’s nicht weiß. Aber du hast sie wieder gesehen, nicht wahr? Die Lady. Wie letztes Jahr.«


  »Ich glaube, dieses Mal wird Glück nicht reichen.«


  KAPITEL 8


  An den meisten Tagen war Shekerishets große Halle leer. Zwischen ihr und der Küche befand sich ein kleinerer Raum für die Dienerschaft, wo Carroway und seine Musikanten häufig übten. Der Raum blieb dank der großen Küchenherde warm und es war für die Musikanten leicht, sich während langer Übungssitzungen eine Kanne Tee oder ein paar Brotlaibe und Käse zu nehmen.


  Die Gerüche nach würzigem Wildeintopf und frisch gebackenem Brot wehten von der Küche herein, während Carroway versuchte, eine widerspenstige Saite auf seiner Laute zu stimmen.


  »Brauchst du jemanden, der zuhört?« Macaria warf sich ihre dunklen Stirnlocken aus den Augen, als sie die Leier von den Schultern gleiten ließ und ihren Mantel über den Stuhl warf.


  »Das wäre wunderbar.«


  Macaria nahm die Laute. Sie summte und zupfte konzentriert die Saiten. Die Wirbel begannen sich kaum merklich von allein zu drehen, bis die geschlagene Saite den gleichen Ton von sich gab wie Macarias Stimme. Grinsend gab sie die Laute zurück.


  »Egal, wie oft ich das sehe, ich werde jedes Mal eifersüchtig.«


  »Na ja, dazu besteht kein Grund.« Macarias Wangen überzogen sich mit einem leichten Rotton. »Das ist die einzige Magie, die ich besitze.«


  Carroway lächelte und sah sie an. »Das würde ich nicht sagen.«


  »Wie immer muss ich mich für meine Verspätung entschuldigen.« Helki war ins Zimmer gekommen. Sein blondes Haar, vom Herbstwind zerfahren, fiel ihm strähnig ins Gesicht. Er schichtete sein Gepäck in einem unordentlichen Haufen auf den nächstbesten Tisch: einen schweren Mantel, einen Beutel mit Noten, einen Weinschlauch und die Kästen für seine Flöte und das Hackbrett. Mit einem Grinsen langte er in die Küche und holte sich vom Arbeitstisch dort einen Keks. Geschickt wich er dem gut gemeinten Klaps des Kochs aus. Er ließ sich, den Mund voller Keks, auf einen der Stühle fallen und wickelte vorsichtig sein Hackbrett aus den Lagen von Stoff, die es vor der Kälte geschützt hatten.


  Macaria rollte mit den Augen und griff nach dem Hackbrett. »Gib mir das. Du wirst die Saiten noch zerreißen.« Das Instrument glühte für einen Moment leuchtend blau auf, dann gab sie es Helki zurück.


  »Danke. Ich kann es nie richtig stimmen, wenn ich es eilig habe.«


  »Was ist los?« Carroway setzte seine Laute ab, um in seiner Tasche herumzuwühlen.


  »Ich konnte nichts dafür. Ich lag sogar ziemlich gut in der Zeit, bis ich anhielt, um mir eine Fleischpastete auf dem Weg hierhin zu holen. Ich habe ein Gespräch aufgeschnappt und das macht mir Sorgen.« Helki hatte einen hervorragenden Sinn für Intrigen, vielleicht sogar so gut wie Carroways eigener.


  »Also … was hast du gehört?«


  »Ich kannte die Namen der beiden nicht, auch wenn ich sie schon bei Hofe gesehen habe. Einer von ihnen hatte dunkle Gesichtszüge, als stamme er von der Grenze zu Nargi. Er sprach auch den Dialekt der Landstriche dort. Der andere hatte rotes Haar und sah aus wie ein Grenzländer. Wie auch immer, der Dunkle hatte Probleme mit all den Vayash Moru, die sich derzeit am Hof tummeln.«


  Carroway runzelte die Stirn. »Es hat schon immer Vayash Moru an Margolans Hof gegeben. Das ist nicht neu.«


  »Aber jetzt sind es mehr. Sie kommen öfter. Und sie bleiben nicht mehr im Hintergrund. Die beiden sprachen eine deutliche Sprache: Blutsauger, Kinderfresser, solche Dinge.«


  »Wir haben’s begriffen«, meinte Carroway angewidert.


  »Na ja, sein Freund, der Rothaarige, meinte, dass es nur eines der seltsamen Dinge wäre, die vor sich gingen, seit ein Magier König geworden sei. Der Rothaarige schien sich mehr darüber aufzuregen, dass die neue Königin aus Isencroft sein wird. Sagte, wir brauchen die Probleme von Isencroft nicht auch noch, wenn es so schon schwer wird, die eigenen Leute satt zu bekommen.«


  »Und wessen Schuld ist das?«, ließ sich Macaria vernehmen. »Nur Jareds.«


  Helki hob abwehrend die Hände. »Töte nicht den Boten! Ich gebe ja nur wieder, was ich gehört habe, ich sage nichts dazu.«


  »Erzähl weiter«, sagte Carroway. Macaria zog eine Grimasse und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Der Rothaarige sprach weiter und sagte, wenn wir nicht aufpassen, dann werden wir als Nächstes Isencrofts Orakel bekommen und auch den Rest der Chenne-Anbeter. Dann fing er mit der Schwesternschaft an, wie ein Seelenrufer auf dem Thron ihnen dabei helfen würde, ihre ›dunklen Klauen‹ auf Margolan legen zu können. Der Dunkle sagte, das würde beinahe ausreichen, um ihn darüber nachdenken zu lassen, gegen Fahnlehen zu marschieren. Aber der Rothaarige sagte wörtlich: ›Es ist noch nicht so weit. Schreib uns noch nicht ab.‹«


  Carroway machte ein sorgenvolles Gesicht. »Es gefällt mir nicht, wie das klingt.«


  »Mir auch nicht. Aber genau in diesem Moment standen sie auf und gingen.«


  »Was glaubst du, was das heißt?«, fragte Macaria.


  Carroway zögerte. »Ich bezweifle, dass wir jeden gefunden haben, der von Jareds Herrschaft profitiert hat. Jared hätte so viel Schaden nicht ohne Hilfe anrichten können.«


  »Wie wäre es mit so etwas Einfachem wie Eifersucht?«, schlug Helki vor. »Ich meine, ehrgeizige Väter würden ihre Töchter gern so gut wie möglich verheiraten. Vielleicht sind einige von ihnen nur enttäuscht darüber, weil eine ausländische Königin bedeutet, dass sie keinen königlichen Schwiegersohn haben werden, und so auch keinen entsprechenden Einfluss.«


  »Was mir am meisten Sorgen macht, ist der Satz ›Es ist noch nicht so weit‹«, meinte Carroway. »Was meinen sie damit? Dass Tris noch kein König ist oder die Hochzeit mit Kiara oder dass Kiara die Königin sein wird?«


  »Und meinen sie vielleicht, dass das einfach noch nicht passiert ist und das Leben eben manchmal die Pläne ändert, oder haben sie da mehr im Sinn?«, fügte Macaria hinzu.


  »Du spielst doch heute Abend für Eadoin, Carroway«, sagte Helki. »Du bist doch sicher schlau genug, herauszufinden, was sie weiß.«


  Carroway strich sich eine Strähne seines jettschwarzen Haars aus dem Gesicht. »Unterschätze sie nicht. Niemand bekommt ohne weiteres freie Informationen von Lady Eadoin.«


  Macaria warf ihm einen durchtriebenen Blick zu. »Wir erwarten von dir, mitsamt der vollständigen Geschichte heute Abend zurückzukommen – selbst wenn du deinen Körper ihren Avancen opfern musst.«


  Jetzt war es an Carroway, mit den Augen zu rollen. »Wirklich, Lady Eadoin ist immer der Anstand in Person gewesen. Du wirst noch irgendwelche Gerüchte in die Welt setzen.«


  »Es gibt schon seit Jahren Gerüchte über dich und die Hofdamen, mein Lieber.« Macaria wischte seine Bedenken mit einer kurzen Handbewegung fort. »Wenn nur die Hälfte davon wahr ist, warst du ein fleißiger Junge.«


  »Ich habe mir immer zur Regel gemacht, nie über meine Patronae zu sprechen«, sagte Carroway. »Jedenfalls nicht viel.«


  Helki lachte. »Das musst du nicht. Sie reden doch selbst. Dein Aussehen hat dir einige Patronessen eingebracht, die anscheinend nicht nur an deiner Musik interessiert sind.«


  »Und zu denken, dass ich derartige Avancen all die Jahre ausgeschlagen habe!« Es war deutlich zu sehen, dass Macaria Carroways Unbehagen genoss. »Allerdings konnte man ja auch nicht wissen, dass du eines Tages Hofbarde werden würdest. Einige dieser verwitweten Adelsdamen hätten dir sicher ein bequemes Leben ermöglicht«, hänselte sie ihn und betonte dabei besonders das Wort »bequem«.


  »Es reicht jetzt«, sagte Carroway. Er hatte einen solchen Ruf, das wusste er. Ältere Frauen schätzten die Gegenwart eines hübschen jungen Mannes und ohne Familie oder Vermögen im Hintergrund hatte er mit der Eitelkeit der potenziell wohlhabenden Patronessen gespielt. Für ihn waren das nie mehr als harmlose Schäkereien gewesen, aber er hatte eine von ihnen vergessen – einen alten Skandal. Macaria und Helki waren dafür zu neu am Hof, Carroway hatte auch nicht die Absicht, es ihnen zu sagen.


  »Wichtiger ist jetzt, dass wir die Augen nach Ärger offen halten«, sagte er. »Tris und Harrtuck haben genug, um das sie sich kümmern müssen – wir könnten etwas Wichtiges hören.«


  »Vielleicht ist es ja wirklich nur Eifersucht«, meinte Macaria. »Wir haben Kiara ja gesehen. Sie ist wunderschön, sie ist ausländisch und sie weiß mit einem Schwert besser umzugehen als die meisten Männer.« Sie hob die Hände. »Was sollte man an ihr nicht hassen?«


  »Du hast vergessen, dass sie selbst über ein paar magische Fähigkeiten verfügt«, warf Carroway ein.


  »Was bedeutet, dass der nächste Erbe des Throns wohl wahrscheinlich selbst ein Magier ist«, schlussfolgerte Helki.


  Carroway zuckte mit den Achseln. »Kiara hat nicht die gleiche Macht wie Tris. Ihre Magie besteht eher in Weissagungen, die direkt mit dem Schutz der Krone Isencrofts verbunden sind.«


  »Überträgt es sich auf die Krone Margolans?«


  »Wer weiß!«


  »Also wird jeder, dem der Gedanke an einen magisch begabten König Unbehagen verursacht, lange warten müssen.« Helki lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Es sei denn, er entschließt sich, etwas zu unternehmen«, meinte Macaria.


  Carroway sah die beiden an. »Wir müssen die Truppe zusammentrommeln. Findet Bandele, Paiva und Tadhge, wir brauchen ihre Ohren. Tris hat alle Hände voll zu tun mit Curane und dem Rest der Unordnung, die Jared hinterlassen hat.«


  »Was ist mit den Puristen der Göttin?«, fragte Helki. »Denen, die befürchten, dass die Orakel und die Schwesternschaft einen Umsturz planen und alles übernehmen?«


  Carroway zog eine Grimasse. »Noch so ein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Die Tür zur Küche öffnete sich. Bian, die Köchin, trug ein Tablett herein, auf dem eine Kanne mit heißem Tee, ein großes Stück Wurst, ein ordentlicher Käselaib und eine Schüssel Früchte standen.


  »Danke!«, sagte Macaria und schlug Helki spielerisch auf die Finger, als er sofort nach einem Apfel griff. »Das ist wirklich sehr freundlich von dir.«


  Bians Hände waren schwielig vor Arbeit und mit Brandwunden von Funkenflug gezeichnet. Ihr Gesicht trug die Spuren eines Lebens voller Strapazen – sie war pockennarbig, hatte eine nicht ganz gerade Nase, die ihr ein betrunkener Ehemann gebrochen hatte, die Falten des Alters und der Sorgen. Aber ihr Rücken war gerade, ihre Augen funkelten und sie lächelte.


  »Ich habe diesen hier schon immer gefüttert«, sagte sie und wedelte mit der Hand in Richtung Carroway. »Seit er ein kleiner Junge war. Damit kann ich jetzt nicht aufhören. Außerdem mögen wir alle eure Musik – wenn ihr denn mal spielt.« Sie warf Carroway einen langen Blick zu.


  »Es tut mir leid. Wir haben nur Hofklatsch ausgetauscht.«


  Bian nickte und stellte die Mahlzeit auf den Tisch. »Du meinst all das Gerede über die neue Königin.« Sie nahm das Tablett und humpelte zur Tür.


  »Bian, was hast du gehört?«, fragte Macaria.


  Die alte Frau drehte sich um. »Na ja, zuerst würdet ihr überrascht sein, was die Leute alles in meiner Gegenwart und der meiner Mädchen sagen. Als wären wir Türpfosten ohne Ohren. ›Nur die Thekenschlampen‹, denken sie. Einige der Damen bei Hofe sind ziemlich wütend darüber, vom König nicht gefragt worden zu sein, ihn zu heiraten.«


  Bian hatte ihr ganzes Leben in der Küche von Shekerishet gearbeitet. Carroway erinnerte sich, dass er sich nachts des Öfteren mit Tris in die Küche gestohlen hatte. Manchmal hatten sie sich nur einen Snack holen wollen, aber öfter noch hatten sie nach Kräutern für einen Breiumschlag gesucht, um eine Wunde zu verarzten, die Jared verursacht hatte. Jareds Temperament war unter den Bediensteten wohl bekannt. Noch schlimmer waren die Begierden des älteren Prinzen. Keine junge Frau, die in den Palast kam, um hier ihren Dienst zu versehen, blieb lange Jungfrau, wenn Jared davon wusste. Sein Geschmack an brutalen Vergewaltigungen war immer größer geworden und hatte noch schlimmere Ausmaße angenommen, als er König geworden war. Bians Tochter war eins seiner Opfer gewesen. Das hübsche junge Mädchen war verschwunden, nachdem es Jared Wein gebracht hatte.


  »Was sagen sie, Bian?«


  Bian lehnte sich gegen einen der schweren Arbeitstische. »Was sie über die Königin sagen, sagt jedes junge Mädchen, wenn ein Mann nicht gerade um seine Hand bitten will. Es ist aber nicht das, was sie sagen, sondern das, was sie nicht sagen. Sie werden zuckersüß sein und alles tun, um sie in der Öffentlichkeit in Verlegenheit zu bringen.« Bian wischte sich die Hand an ihrer Schürze ab. »Solche Sachen sind nicht so wichtig, wenn es nur um die Dorfmädchen in einem Wirtshaus geht. Für die Königin allerdings schon.«


  Carroway sah von Macaria zu Helki. »Eadoin«, sagten sie gleichzeitig. Bian kicherte. »Ja, wenn ihr Lady Eadoin auf die Seite der Königin bekommt, dann könnt ihr eure Chancen deutlich verbessern.« Sie sah Carroway an. »Ich habe gehört, was Helki über diese beiden Männer sagte. Wenn es die sind, die ich vermute, dann ist der Dunkle Lord Guarovs Sohn. Ich habe ihn spätnachts mit dem Rothaarigen gesehen, draußen bei den Ställen. Ich kann mir nicht vorstellen, was ein Hochgeborener um diese Zeit draußen sucht, ihr vielleicht? Der Rothaarige arbeitet für ihn. Ich würde die beiden beobachten, wenn ich an eurer Stelle wäre.«


  »Danke, Bian«, sagte Macaria. »Kannst du bitte auch die Ohren offen halten – für uns?«


  »Aye, das kann ich. Ich habe auf Prinz Martris aufgepasst, seit er klein war. Es gibt keinen Grund, warum ich das nicht auch weiter tun sollte, auch wenn Könige in der Regel keine Hilfe von jemandem wie mir brauchen.«


  Carroway küsste eine von Bians knorrigen Händen. »Du warst für Tris und mich wie eine Mutter, solange ich denken kann. Hör damit jetzt nicht auf. Ich denke, unser König braucht alle Freunde, die er bekommen kann, um Margolan zusammenzuhalten.«


  »Beim Kinde, du könntest Recht haben. Aber hör auf meinen Rat: Vertraut nicht jedem im Palast. Da sind so einige, die von anderen bezahlt werden könnten.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Helki. Bian schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was ich darüber sagen kann. Und jetzt muss ich ein paar Fleischpasteten fürs Abendbrot backen.« Sie grinste. »Sie werden übrigens besser, wenn ich Musik beim Kochen habe.«


  Carroway lachte. »In Ordnung, wir haben verstanden. Wir müssen üben. Danke, Bian.«


  »Behaltet im Kopf, was ich euch sagte, aber sagt nicht weiter, dass ihr es von mir habt.« Bian verschwand wieder in der Küche.


  »Was meinte sie damit, dass am Hof Leute von anderen bezahlt würden?«


  Macaria tätschelte Carroway freundschaftlich den Arm. »Spione, mein Freund. Jeder Palast hat die, wie Ratten.«


  »Ich dachte, wir hätten schon herausgefunden, wer die Spione sind«, sagte Helki und legte seine Instrumente zurecht. »Wir wissen, dass Lord Dravan alles an König Bricens Schwager, König Harrol in Dhasson, weitergibt. Und jedes Mal, wenn wir herausfinden, wer die Nargi-Spione sind, sind sie auf einmal tot – ich denke, ihre Informationen sind einfach nicht gut genug.«


  »Lady Casset stammt aus der Familie König Stadens in Fahnlehen«, dachte Carroway laut nach. »Und Graf Suphie hat geschäftlich so viel mit der Ostmark zu tun, dass er genauso gut ihr Hofbote sein könnte.«


  »Und wir wissen schon seit Jahren, dass Frau Nuray und ihr Gefolge die Ohren für Trevath offen hält«, warf Helki wieder ein. »Wer will, dass Trevath etwas erfährt, wendet sich sofort an sie.«


  »Wer könnte es also sein?«, fragte Macaria sich laut.


  Carroway rückte seinen Stuhl neben das Feuer. »Zum einen Curane«, meinte er. »Er hat jemanden, der ihm Informationen zukommen lässt. Es könnte Guarov sein.«


  »Und Isencroft«, sagte Helki. »Es muss einen Spion aus Isencroft irgendwo geben.«


  Macaria hob die Augenbrauen. »Brauchen sie einen? Ich meine, nach der Hochzeit wird König Donelan König Martris’ Schwiegervater sein.«


  Helki schlug ihr auf die Schulter. »König oder nicht, hast du je eine Mutter gesehen, die keinen Spion auf ihre Tochter angesetzt hat?«


  »Kiaras Mutter ist schon seit Jahren tot«, überlegte Carroway. »Aber jedes Königreich hat Spione. Das gehört dazu.«


  »Vielleicht hat Jared Isencrofts Spion getötet und Donelan hat ihn noch nicht ersetzt.«


  »Oder vielleicht ist die Person so gut, dass sie direkt unter unserer Nase sitzt, und wir wissen es nicht«, meinte Helki leise.


  »Du kannst einem wirklich Mut machen.«


  »Warum machen wir uns überhaupt Gedanken um einen Spion aus Isencroft?«, fragte Helki. Ich meine, ihnen muss doch daran liegen, dass alles in den richtigen Bahnen läuft.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir uns darum Sorgen machen müssen«, sagte Carroway nachdenklich. »Aber auf der anderen Seite ist es gut zu wissen, wo die Spieler sind, wenn es darauf ankommt.«


  »Wie also können wir diesen Spion finden?«, fragte Macaria und zupfte gedankenverloren an ihrer Leier. »Wir können ja schlecht jeden Einzelnen fragen.«


  »Wir halten die Augen offen«, sagte Carroway. Er hob seine Laute auf. »Und jetzt lasst uns ein wenig Musik machen, bevor Bian uns das Essen wieder wegnimmt.«


  An diesem Abend lehnte sich Carroway in der Kutsche zurück, die ihn aus der Festung heraustrug. Er sah aus dem Fenster, an dem die Landschaft an ihm vorbeiglitt. Die Pferde trabten schnell voran, es würde weniger als einen Kerzenabschnitt dauern, Brightmoor, Lady Eadoins Landsitz, zu erreichen. Er rückte den rubinroten Seidenkragen seiner Tunika zurecht und zupfte an den feinen Manschetten herum, die sich an seinen Ärmeln bauschten. Seine Stimmung war gedämpft. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu den Verschwörungen und den Spionen.


  Wenn du so weitermachst, wirst du wohl nicht auf der Liste der beliebtesten Gäste landen.


  Die Kutsche rumpelte über trockenes Laub und herabgewehte Zweige. Trotz seiner düsteren Stimmung freute sich Carroway auf die Begegnung mit Lady Eadoin. In jungen Jahren war Eadoin am Hof die Schönste gewesen. Als ihr geliebter Gatte jung gestorben war, hatte sie ihr Land dem königlichen Hof verpachtet, um seine Schulden zu tilgen und einen angemessenen Lebensstandard für sich selbst zu sichern. Heiratsanträgen wich sie aus und öffnete Brightmoor den Barden und Künstlern, den Dichtern und Gelehrten Margolans. Sie war eine viel gelobte Gastgeberin und veranstaltete Treffen für die jungen Adligen, die noch nicht bei Hof vorgestellt worden waren. Bälle und Jagdgesellschaften, Galadiners und pompöse Empfänge – Eadoins Festlichkeiten standen für die neuesten Kompositionen, die angesagteste Mode, die schönsten jungen Frauen und Männer.


  Mit den Jahren begannen die jungen Adligen, sie mehr und mehr wie eine Mutter, eine Mentorin und Vorbild zu lieben, und es wurde deutlich, worin Eadoins Genie bestand: Sobald ihre Schützlinge ihr Erbe übernahmen und ihre eigenen großen Besitztümer etablierten, würde es umgekehrt Eadoin sein, die im Alter den Schutz der jetzt jungen Adligen würde genießen können. Eadoin blieb in der Regel am königlichen Hof und pflegte ihre Beziehungen mit den einflussreichen Höflingen mit dem Charme und der Grazie, die sie einst zur gefeierten Schönheit hatten werden lassen.


  Sie wartete schon auf Carroway, als die Kutsche vor ihrem Haus vorfuhr. Ihr weißgoldenes Haar und ihre Gestalt waren immer noch reizend. Der Schnitt ihres feinen Brokatgewands war so raffiniert, dass es ihrer Figur immer schmeichelte, und die Juwelen an ihrem Hals hätten als Lösegeld für einen Prinzen dienen können.


  »Riordan! Wie schön, dich zu sehen«, sagte Eadoin, als Carroway aus der Kutsche stieg und die Stufen hinaufging. Sie umarmte Carroway und küsste ihn auf beide Wangen, dann nahm sie seinen Arm und tätschelte seine Hand.


  »Also habe ich es endlich geschafft, dass du einer alten Dame den Abend versüßt.«


  »In der letzten Zeit haben mich meine Vorbereitungen für die königliche Hochzeit mehr Zeit gekostet als meine Übungen auf der Laute.«


  »Nun, wie auch immer, ich bin eine hingebungsvolle Zuhörerin für alles, was du mir vorzutragen wünschst«, lachte Eadoin. »Nur bitte lass mich die Erste sein, die es erfährt!«


  Carroway konnte sich die Wirkung vorstellen, die Eadoin zu ihrer Glanzzeit auf junge Männer ausgeübt hatte. Sie lachte. »Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, wäre ich ganz sicher eine von den jungen Frauen, die sich um deine Aufmerksamkeit schlagen würden!«


  »Und wenn ich Eurer Aufmerksamkeit würdig wäre, dann würde ich mich duellieren, um Eure Hand zu erringen«, erwiderte Carroway mit einem Zwinkern. Wahrscheinlich könnte ich jedes Mädchen im Schloss in mein Bett bekommen, die ich nur will, dachte er, außer der einen, die ich wirklich haben will.


  Ein Lakai drückte Carroway einen Becher mit Brandy in die Hand. Heute Abend würde er offensichtlich vor einem Publikum spielen, das nur aus einer Person bestand. »Was soll ich für meine Lady spielen und wie kommt es, dass Brightmoor heute Abend so still ist?«


  »Bitte spiel ›Mit dir werd ich tanzen auf dem Ball‹«, bat Eadoin. »Und was Brightmoor angeht und dass es so still ist … Heute Abend ist der Todestag meines Gatten. Ich habe ihn sonst immer mit Unternehmungen verbracht, damit ich die Leere nicht spüre, die sein Tod hinterlassen hat.« Sie seufzte. »Vielleicht kann ich meinen Geistern nicht mehr länger davonlaufen. Jeder Musiker ist auf seine Art ein Seelenrufer, wusstest du das, Riordan?« Sie ließ sich auf den Kissen nieder. »Spiel bitte für mich. Wenn ich meine Augen schließe, dann bin ich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort.«


  Er begann mit der Ballade, nach der sie verlangt hatte, eine in ihrer Generation beliebte Weise. Als er geendet hatte, klatschte Eadoin begeistert in die Hände. »Und jetzt, bitte, ein paar der älteren Tänze, wenn du so nett bist.«


  Carroway spielte eine muntere Tanzmelodie nach der anderen und hörte erst auf, als der Haushofmeister ankündigte, dass das Dinner aufgetragen war, und als seine Finger schmerzten. »Bravo, bravo!«, rief Eadoin. »Das war genau das, was ich jetzt gebraucht habe. Ich hoffe, das Dinner wird dich für deinen Einsatz entschädigen.«


  Kerzen und Fackeln brannten hell und erleuchteten den Raum wie für einen Ball. Das Menü, das vor ihnen aufgetragen worden war, wäre selbst eines Königs würdig gewesen.


  »Meine Herrin, Ihr seid zu großzügig.«


  »Überhaupt nicht«, sagte sie. »Du hast heute den Heiler für mich gegeben und ich stehe in deiner Schuld.« Sie sah ihn für einen Augenblick an und legte den Kopf schief, als würde sie sich an etwas erinnern. »Ich sehe die Augen deiner Mutter, wenn ich dich ansehe, Riordan«, meinte sie. »Und die Gestalt deines Vaters. Sie wären so stolz auf dich. Margolans Meisterbarde, Vertrauter des Königs – und ein Held und Abenteurer.«


  »Ich hatte Abenteuer genug für ein Leben«, gestand Carroway. »Aber manchmal wünsche ich mir, dass meine Eltern hätten sehen können, was ich aus mir gemacht habe.«


  »Es war der Wille der Lady selbst, dass du als Mündel an des Königs Hof kamst, sonst wärest du selbst der Pest zum Opfer gefallen.« Ein trauriges Lächeln spielte um Eadoins Mundwinkel. »Deine Erinnerungen sind wirklich sehr auf dich gerichtet für jemanden, der so jung ist. Ich frage mich, ob der Vertraute des Königs je einen Gefallen von seinem Freund erbeten hat? Jeden Tag hält der König Hof für die Geister seines ganzen Reiches. Würde er das nicht auch für dich tun?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt, M’Lady.«


  Eadoin langte über den Tisch und tätschelte seine Hand. Die papierdünne Haut zog um die Finger herum Falten wie bei einem Vogel und zeigte die dünnen Venen des Alters darunter. »Warte nicht, bis du so alt bist wie ich, bis du deinen Geistern Ruhe gibst. Und jetzt iss. Wer so wundervolle Musik macht, sollte gut essen.«


  Eadoins Diener drängten ihm das Essen auf, bis er stöhnend abwinkte. Dann brachte ihr Haushofmeister feinen Sherry und alten Portwein herein, Carroway konnte nicht ablehnen. Im Kamin am anderen Ende der großen Banketthalle loderten knisternd die Holzscheite.


  »Sag mir Riordan«, meinte Eadoin und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, einen Kelch mit Portwein in ihren dünnen Fingern haltend. »Wie gehen die Vorbereitungen für die Hochzeit unseres Königs voran?«


  »Das kommt darauf an, M’Lady.«


  »Kiara wurde von Geburt an dazu erzogen, die Königin Margolans zu sein«, bemerkte Eadoin. »Es ist eine Sache, die Gebräuche eines Königreichs zu studieren – aber eine andere, seinen Hof zu führen.«


  Diese alte Füchsin!, dachte Carroway. Die ganze Zeit dachte ich, ich würde mir ihre Hilfe erschleichen müssen – und sie hat mich reingelegt.


  »Viata stammte aus der Ostmark«, sagte Eadoin. »In Isencroft mochten es einige Leute nicht, dass Donelan sich eine ausländische Königin genommen hat. Donelan war immer wieder wochenlang nicht am Hof, er war auf Jagden oder hat sich um die Säuberung seines Landes von Straßenräubern gekümmert. Viata hat sich selbst mit Ostmark-Höflingen umgeben. Der Hof in Isencroft konnte ihr das nicht vergeben.« Sie beugte sich vor und tätschelte wieder Carroways Hand. »Es würde Kiara sehr helfen, wenn sie einen Führer hätte.«


  »Was kann ich tun, M’Lady?«


  »Zuerst solltest du aufhören, so zu tun, als hättest du mich nicht genau darum bitten wollen, als du hierhergekommen bist.«


  Carroway grinste verlegen. »Es ist wahr«, gestand er. »Ich bin gekommen, Euch um Rat zu bitten. Wir haben gehört, dass es in Isencroft einige Menschen gibt, die nicht wollen, dass die beiden Königreiche verschmelzen, wenn Donelan stirbt. Und es gibt auch Eifersucht unter den jungen Mädchen am Hof, einige dachten, sie könnten vielleicht einen König heiraten.«


  »Gab es denn welche, die Jared nicht in sein Bett gezwungen hat? Das allein ist ein guter Grund für Tris, die ›Damen‹ Margolans zu meiden. Bei Kiara wird es keine Zweifel an seiner Vaterschaft geben. Ein königlicher Bastard ist genug.«


  »Was habt Ihr gehört?«


  Eadoin sah für einen Moment ins Feuer. »Meine Quellen am Hof in Isencroft sprudeln weniger als früher. Die Separatisten in Isencroft werden immer verzweifelter. Wenn sie die Heirat nicht aufhalten können, dann werden sie sichergehen, dass kein Erbe geboren wird.«


  »Was können wir tun? Nach der Hochzeit wird Tris die Armee im Süden gegen Curane führen. Kiara wird in Shekerishet allein sein.«


  »Wir müssen zu Verschwörern werden, du und ich«, sagte sie mit einem Lächeln, das Carroway sagte, wie sehr sie das Unternehmen genoss. »Ich werde für eine Weile an den Hof zurückkehren und meine Nichte Alyssandra mitbringen.«


  »Soterius hat erzählt, dass Alyssandra für den Widerstand zu den Waffen gegriffen hat.«


  »Jared hat die Barden angegriffen, um zu verhindern, dass Neuigkeiten sich ausbreiten. Ich habe so viele hier versteckt, wie ich wagen konnte. Mein Bruder – Alyssandras Vater – hat ebenfalls versucht zu helfen. Aber die Barden, die er versteckte, wurden entdeckt und Jareds Truppen haben sein Haus angezündet und seine Familie getötet. Alle außer Alyssandra, die sich zu der Zeit bei mir befand. Alle wussten, dass wir nicht länger wagen konnten, die Musikanten hier zu verstecken, und so meldete sie sich freiwillig, sie aus Margolan hinaus über die Grenze nach Fahnlehen zu bringen. Nachdem sie das geschafft hatte, wagte sie nicht, wieder zurückzukehren. So hat sie dann deinen Freund getroffen. Ich habe keine Zweifel daran, dass Ally sich ihrer Haut erwehren kann.«


  »Habt Ihr sonst noch etwas gehört?«


  »Ich habe Gerüchte gehört, dass Lord Guarov Curanes Spion am Hofe ist. Keiner kann das beweisen oder der König hätte ihn vom Hof entfernt, da bin ich sicher. Aber wenn das stimmt, dann ist Kiara in Gefahr. Guarov hat die Prinzipien einer Kanalratte.«


  »Es wird sicher mehr als nur ein paar Wachsoldaten brauchen, um Kiara zu schützen, solange Tris sich im Krieg befindet«, meinte Carroway.


  »Das denke ich auch. So wie es aussieht, müsst ihr euer Königreich ein zweites Mal retten.«


  KAPITEL 9


  Die Nacht in Isencroft war kalt und mondlos. Die Schneedecke auf dem Boden ging einem großen Mann bis zum Knie. Eiskristalle hingen in der Luft und jeder Atemzug tat weh. Eine Wache lag zusammengekrümmt zu einem Häufchen. Blut floss aus einem tiefen Schnitt, der seine Kehle von einem Ohr zum anderen durchtrennt hatte, und befleckte den reinen Schnee unter dem Mann. Ein anderer Soldat lag ein paar Schritte entfernt, der Bolzen einer Armbrust war bis zum gefiederten Schaft in seine Brust eingedrungen. Eine kleine Gruppe strohgedeckter Häuser lag hinter der niedrigen Steinmauer in einem Holzzaun. Zwei weitere Wachen hatten am Eingangstor Posten bezogen und wärmten sich an einem Feuer.


  »Nun?« Kiara Sharsequins Stimme klang unter ihrem Helm gedämpft.


  Cam von Cairnrach, Kämpe des Königs Donelan, nickte. »Nicht schlimmer, als ich es von Banditen erwartet hätte. Kein besonderer Abhang. Unser Magier kann genug Verwirrung stiften, damit wir unbemerkt hinunterkommen. Das Land hier ist zu feucht, als dass es Höhlen darunter geben könnte. Nach dem, was uns die Späher auf den Bäumen haben sagen können, ist hier nicht genug Platz für mehr als hundert Mann.« Eine Strähne von Cams dunklem, lockigem Haar hing unter dem Helm hervor. Er war ein großer Mann und schien in seiner Rüstung wie ein wandelnder Berg. Seine Hand schloss sich um den Knauf seiner Kriegsaxt.


  »Gib das Signal«, murmelte Kiara.


  Cam hob seinen Arm, ein Signal für die Reihe der berittenen Soldaten, die sich im Schatten des Waldes verborgen hatten. Devon, einer der Kriegsmagier des Königs, lehnte sich auf seinem Ross nach vorn und hob beide Hände. Er schob sie nach vorn, als stemmte er sich gegen eine unsichtbare Mauer. Ein Strahl Feuer schoss aus Devons Handflächen, riss die Wachen am Tor zur Seite und setzte den hölzernen Zaun in Brand.


  »Jetzt!«, bellte Cam. Soldaten brachen aus ihren Verstecken. Sie sahen den Weg dank dem jetzt lichterloh brennenden Holzzaun klar vor sich.


  Kiara ließ die Zügel fallen und griff nach ihrem Schwert. Sie ritt mit den anderen nach vorn. Ihr Schlachtross galoppierte über den schweren Schnee. Die Schlachtrufe der Soldaten hallten durch die mondlose Nacht und erstickten den Alarm des Außenpostens im Keim. Kiara war sich wohl bewusst, dass das Wappen auf ihrem Schild sie zur Zielscheibe machen musste – genau wie es die unmissverständliche Botschaft aussandte, dass die Erbin Isencrofts diese Rebellion persönlich nahm. Göttin! Es fühlte sich gut an, einmal mehr zu tun als nur zu trainieren. Einer der Räuber rannte auf sie zu und sie hielt ihn mit ihrem Stiefel auf, schlug mit ihrem Schwert zu und trennte seinen Arm sauber an der Schulter ab. Sie riss ihr Pferd zurück und seine eisenbeschlagenen Hufe entmutigten die beiden anderen Banditen, einen ähnlichen Angriff zu versuchen. Ihr Gyregon Jae schoss herab und tauchte zu den Banditen hin, um mit seinen scharfen Klauen nach ihnen zu greifen. Einem der Männer riss er sie durchs Gesicht, dem anderen grub er sie tief in den Nacken.


  Überall um sie herum hielten die berittenen Mannen des Königs die Flucht der Banditen auf und machten kurzen Prozess mit dem Außenposten. Cam kämpfte gegen einen großen Mann und zu Fuß wären sich die beiden möglicherweise ebenbürtig gewesen. Der Räuber stieß vor, fuhr mit der Klinge über Cams Oberschenkel und schlitzte ihn auf, aber Cams Schwert hieb nach unten, durchdrang den Brustharnisch des Banditen und durchbohrte ihn.


  »Hinter dir!«


  Kiara wandte ihr Pferd. Die Gebäude des Postens brannten mittlerweile alle und tauchten den Schnee in orangenes und rotes Licht. Hinter der steinernen Pferdetränke sah sie jetzt einen Lederhelm emporkommen. Im selben Moment kündigte das Geräusch abgefeuerter Armbrüste einen Regen von Bolzen an, die unmittelbar danach durch die Nacht schwirrten. Einer von ihnen bohrte sich mit einer Macht in ihren Schild, der ihren ganzen Arm taub werden ließ. Kiara schrie auf und ritt geradewegs auf die nachladenden Armbrustschützen zu. Hinter sich konnte sie die eigenen Schützen das Feuer erwidern hören.


  Zwei Räuber rannten auf ihr Pferd zu, einer schwang eine Kriegsaxt und der andere eine Sense. Bevor sie in Schlagweite kamen, wurde der Mann mit der Axt von einem Bolzen in seinem Hals niedergestreckt. Seine Augen weiteten sich, Blut schäumte aus seinem Mund und er fiel mit dem Gesicht nach vorn in den zertrampelten Schnee. Der andere Bandit kam mit Wahnsinn in den Augen auf sie zu. Kiaras Pferd trat beiseite und erweiterte so den Abstand zwischen ihnen. Jae tauchte auf den Angreifer herab, aber die Sense des Räubers hielt auch den Gyregon in Schach.


  »Tod den Verrätern!«, schrie der Sensenmann und schwang die Klinge in tödlichem Bogen herum. Kiara riss ihr Pferd zurück, aber in dem engen Raum hinter dem brennenden Holzzaun war kaum Platz für derartige Manöver. Das Pferd trat mit seinen schweren Hufen nach dem Kopf des Räubers, aber der drahtige Mann täuschte an und wich dem Schlag aus, er wollte dem Tier mit seiner scharfen Klinge den Bauch aufreißen. Kiara hieb mit ihrem Schwert auf ihn ein, doch der lange Griff der Sense hielt ihren Angreifer aus ihrer Reichweite heraus.


  Ein verhältnismäßig leises Sirren und das Aufglänzen vom Licht des Feuers auf Metall waren die einzige Warnung, als Cams Schlachtaxt durch die Luft wirbelte und den Banditen voll in den Hinterkopf traf. Die eine Seite seines Schädels explodierte, als sein Körper zuckend auf den Boden fiel. Kiara lenkte ihr Pferd auf den Rücken des Mannes und zog eine Grimasse, als sie Knochen brechen und reißendes Fleisch hörte.


  »Ergebt euch und stellt euch dem Gericht!«, rief Cam über den Schlachtlärm hinweg den Banditen zu. »Kämpft weiter und ihr werdet sterben.«


  »Wir ergeben uns nicht!«, schrie einer der Räuber aus einem Pfeilregen zurück. Dutzende von ihnen brachen aus ihren Deckungen und schwangen Waffen, die sie irgendwoher gegriffen hatten, und versuchten mit ihrem grimmig geführten Angriff ihre schwindende Zahl wettzumachen.


  »Nehmt die Anführer lebend gefangen«, schrie Kiara und hörte, wie Cam den Befehl an die Truppe weitergab. Ein paar Momente des Kampfes später war das Gelände innerhalb des Holzzauns eingenommen, die Gebäude niedergebrannt und die Banditen tot oder gefangen.


  Cam zerrte einen gebundenen Räuber zu ihr hin, schubste den Mann auf die Knie und zog ihm den Helm herunter, sodass Kiara ihm ins Gesicht sehen konnte. Rußgeschwärzt und blutig starrte der Räuber sie feindselig an. »Seid wohl gekommen, um die schmutzige Arbeit selbst zu tun, Eure Hoheit, was?«


  »Ihr habt den Nachschubtrecks des Königs aufgelauert und seine Botschafter in einen Hinterhalt gelockt, um König Donelan zu stürzen. Das ist Hochverrat. Im Palast wird deshalb über euch Gericht gehalten.«


  »Ich brauche keine Verhandlung«, sagte der Bandit. »Schuldig im Sinne der Anklage, Eure Hoheit. Ich würde mir das Messer noch in diesem Augenblick in die Brust rammen, wenn es Euch davon abhielte, Eure Leute mit der Allianz mit Margolan zu betrügen!«


  »Schafft ihn fort.«


  Cam zog den Banditen wieder auf die Füße. »Isencroft wird keinen ausländischen König anerkennen, oder eine verräterische Königin«, schrie der Rebell, als Cam ihn in Richtung der Wagen zog. »Es gibt keinen Frieden, bis Isencrofts Thron frei bleibt!«


  Um sie herum rissen die Wachen des Königs nieder, was von diesem Gehöft übrig war, um es zu sichern. Kiara sah zu und hoffte, dass die anderen dachten, dass sie vor Kälte zitterte, wenn sie sie zittern sahen. Wie oft haben wir das jetzt durchgesprochen? Niemand will ein unabhängiges Isencroft mehr als Vater und ich. Der Heiratsvertrag wurde nicht abgeschlossen, um eine Vereinigung der Königreiche zu erreichen. Aber es gibt keine anderen Erben und Isencroft ist arm geworden in den letzten Jahren. Wir brauchen Margolans Hilfe, nur um unsere Leute zu ernähren, ganz zu schweigen davon, die Wegelagerer an der westlichen Grenze oder die Piraten an der Küste abzuhalten. Vielleicht können wir die Krone aufteilen, wenn meine Kinder herangewachsen sind, eine Generation später. Aber es wäre der Stolz eines Narren, Margolans Hilfe nur abzulehnen, um dann irgendwelchen Eindringlingen zum Opfer zu fallen.


  Der Ritt zurück zum Palast in Isencroft verlief still. In einem Wagen wurde ein Dutzend Gefangene transportiert, die Flüche schrien und über die Soldaten lästerten, bis Cam drohte, sie zu erwürgen. Auf dem anderen Wagen wurden die Toten davon getragen, fünf von fünfundsiebzig. Drei reiterlose Pferde folgten dem Waggon, die anderen beiden blieben dort zurück, wo sie gestorben waren.


  Cam ritt schweigend neben ihr und war schon allein durch seine Anwesenheit ein Trost. Jae ritt auf Kiaras Schoß. Ihr Schildarm schmerzte, die Finger ihrer linken Hand ließen sich nur schwer bewegen. Cam sagte nichts über seine eigenen Verletzungen, aber der Schnitt in seinem Bein blutete immer noch. Kiara ließ ihren Blick über die Soldaten um sie herum wandern. Auch wenn es schien, als seien nur wenige von ihnen schwer verwundet, die meisten hatten bei der Verteidigung gegen den vehementen Widerstand der Räuber wenigstens ein paar Verletzungen davongetragen.


  »Ich hoffe, die Wölfe sind heute Abend anderswo.« Cam zog eine Grimasse, als er sich in seinem Sattel bewegte.


  »Carina wird zu diesem Bein ein paar Worte zu sagen haben«, erwiderte Kiara und versuchte, sich selbst aus ihrer düsteren Stimmung zu reißen. Das Unternehmen dieser Nacht ging ihr näher, als sie eigentlich zeigen wollte. Isencrofterin zu sein bedeutete, ein Schwert führen zu können, doch sie hatte keine Illusionen über die Gefahren eines solchen Abenteuers.


  Cam brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Soll sie doch. Sie geht ja doch bald nach Dark Haven und ich werde die Gardinenpredigten vermissen, die meist mit ihren Heilungen verbunden sind.«


  Kiara lächelte. »Ich bin sicher, dass Besucher bei ihr immer willkommen sind.«


  Cam lachte leise. »Jonmarc hat ein Auge auf Carina geworfen, seit wir in Lintons Karawane waren. Ich werde bis nach der Hochzeit mit einem Besuch warten.«


  »Wessen Hochzeit? Meine oder ihre?«


  Cam sah sie von der Seite an. »Beide.«


  Sie schwiegen wieder, bis der Wald hinter ihnen lag und der schmale Weg in die Hauptstraße mündete. Kiaras Atem dampfte in der kalten Luft und die Wärme ihres Schlachtrosses war alles, was die Kälte davon abhielt, sie zu durchdringen. Vor ihnen lagen jetzt die Lichter von Aberponte, des Palasts von Isencroft, und die Stadt, die ihn umgab, glänzte heller als der Schnee um sie herum. »Glaubst du, dass wir sie bis auf den Letzten erwischt haben?«, fragte sie.


  »Das ist jetzt das dritte Räubernest, das wir in genauso vielen Wochen ausgehoben haben. Ich glaube nicht, dass die Separatisten eine besonders große Gruppe sind – sie machen nur viel Lärm und sind fanatisch, was immer eine schlechte Kombination ist. Ich bezweifle, dass wir sie alle haben, aber wir haben sie wahrscheinlich zurückschlagen können. Genug jedenfalls, um deine Hochzeit durchziehen zu können und somit die Frage müßig werden zu lassen.«


  Kiara sah über die Stadt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich, nachdem ich beinahe ein Jahr versucht habe, Jared zu entkommen, von Margolan heimkommen könnte und dann erleben müsste, dass mein eigenes Volk versucht, mich zu töten.«


  »Dein Volk versucht nicht, dich zu töten, Kiara. Sie verstehen, was auf dem Spiel steht und wie schlecht die letzten drei Ernten waren. Sie wissen, dass du alles riskiert hast, um Isencroft nicht in Jareds Hände fallen zu lassen. Und die meisten von ihnen erinnern sich an die Geschichten aus den alten Tagen, als die Räuber noch jedes Frühjahr kamen und alles plünderten, was sie nur in die Finger bekamen. Sie kümmern sich nicht darum, wie viele der Leute hungern und sie werden nicht an vorderster Front stehen, wenn die Piraten ins Land einfallen. Das sind nur Worte für sie.« Er schüttelte den Kopf. »Vaters Ländereien waren nah genug an der Küste der Nördlichen See. Ich weiß, wie es war, wenn die Piraten kamen. Einmal reicht. Nie wieder.«


  »Alles ändert sich, Cam.« Unter den Hufen ihrer Pferde war der fest getrampelte Schnee so hart wie Stein. Der tägliche Verkehr nach Aberponte hatte dafür gesorgt. »Als ich auf die Reise gegangen bin, dachte ich, ich könnte alles wieder so richten, dass es wie früher vor Vaters Krankheit sei. Aber so funktioniert es nicht.«


  »Das tut es nie.«


  Kiara und Cam hatten kaum Zeit gehabt, die Pferde den Stallburschen zu übergeben und ihre Rüstungen auszuziehen, als auch schon ein Page mit dem Wunsch des Königs kam, sie möchten doch gleich zu ihm kommen. Cam humpelte, aber er lehnte jede Hilfe ab. Kiara hielt ihren linken Arm eng an ihrem Körper, sie war sich mittlerweile schmerzhaft bewusst, dass er geschwollen war. Voller Ruß, schweißüberströmt und blutbespritzt machten sie sich auf den Weg zum Thronsaal. Jae hatte sich auf Kiaras Schulter niedergelassen.


  »Gut, dass Donelan nicht erwartet, dass wir uns standesgemäß anziehen.«


  »Vater besteht selten auf dem Protokoll.«


  Sie waren nicht überrascht, sowohl Cams Schwester Carina Jesthrata als auch den Seneschall Allestyr bei König Donelan warten zu sehen. Carina eilte auf sie zu, als Cam sich gegen eine Wand stützte, und Donelan bat sie, sich zu setzen. Jae flog auf den Boden und watschelte hinüber zum warmen Kamin.


  »Nun?«


  »Der Geheimdienst hatte Recht«, sagte Kiara. »Das Gehöft war bewaffnet – und es waren räuberische Separatisten. Wir haben die Überlebenden mitgebracht, um sie vor Gericht zu stellen.«


  Carina arbeitete bereits an der tiefen Wunde in Cams Bein. Kiara warf einen Blick auf den Wasserkessel, der auf dem Kaminfeuer des Saales köchelte. Carina hatte sich angesichts ihrer Ankunft auf das Schlimmste vorbereitet.


  Sie goss eine violette Flüssigkeit in Cams Wunde. Cam schnappte vor plötzlichem Schmerz nach Luft. »Es tat weniger weh, als das Schwert mich getroffen hat.«


  »Du klingst schon wie Jonmarc.«


  »Hast du nicht irgendwas in deiner Tasche, das nicht eklig schmeckt oder wehtut?«


  »Nein. Und jetzt sitz still.«


  Allestyr warf einen Blick auf Kiaras Arm und brachte ihr ein Glas Brandy. »Ich bin nicht sicher, ob es eine kluge Entscheidung war, dass Ihr mit den Truppen ausgeritten seid. Wir werden in Kürze nach Margolan aufbrechen«, meinte der Seneschall. »Davon abgesehen, dass Ihr Euch in Gefahr gebracht habt, geziemt es sich wohl kaum, Eurem Bräutigam gegenüberzutreten, als wäret Ihr gerade aus einer Kutsche gefallen.«


  »Ich habe meinen Anteil an blauen Flecken schon abbekommen, als wir letztes Jahr auf der Straße unterwegs waren – und keiner von uns hatte den Luxus zur Verfügung, regelmäßig zu baden, als wir zurückkehrten. Ich wage zu behaupten, dass Tris mich schon schlimmer erlebt hat.


  Donelan seufzte. »Tris wird sicher bereit sein, über jeden Kratzer hinwegzusehen. Wenn du dir um etwas Sorgen machen solltest, dann um den margolanischen Hof.«


  »Mutter hat mich vom Tag meiner Geburt an darauf vorbereitet. Das war alles in der Idee ›von Geburt an versprochen‹ mit eingeschlossen. Ich mache mir fast noch mehr Sorgen um das, was mit Isencroft passiert, wenn ich erst einmal den Hof verlassen habe – und ob du wagen solltest, mit mir zu meiner Hochzeit zu kommen oder nicht.«


  »Der Tag, an dem ich einer Bande von Räubern erlaube, mich daran zu hindern, an der Hochzeit meiner Tochter teilzunehmen, ist noch nicht gekommen. Außerdem wird der beste Weg, ihre Gerüchte zu widerlegen, der sein, ihnen zu beweisen, dass sie falsch sind. Es gibt sowieso erst einen gemeinsamen Thron, wenn ich sterbe. Wenn ich ein sehr alter Mann werden sollte, werden du und Tris einen passenden Erben für den Thron Isencrofts haben. Der einzige Vorteil, den die Separatisten haben, ist die Angst im Volke. Wenn ihre Anhänger erst einmal gesehen haben, dass deine Hochzeit nichts ändert – wenigstens nicht so bald –, dann werden sie vielleicht einen Rückzieher machen.«


  Kiara streckte ihre rechte Hand aus und ergriff die ihres Vaters. »Habe ich schon mal erwähnt, wie sehr ich deine Art mag, die Dinge zu betrachten?«


  Carina, die Cams Bein fertig verbunden hatte, richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf Kiaras Arm. »Ein typischer Schildbruch. Nicht so schlimm wie einige andere, die ich schon gesehen habe. Ich kann ihn auf den Weg der Heilung bringen und die Schwellung und die Prellung vor der Hochzeit lindern – aber keine Kriegsausflüge mehr. Es gibt eine Grenze für das, was ich heilen kann, und wir wollen schließlich nicht, dass du in der Kirche der Göttin zu deinem Bräutigam humpelst wie ein Grenzlümmel!«


  »Verdammt, Carina, hier ging es um mich! Diese Separatisten und Räuber behaupten da draußen, dass ich eine Verräterin an der Krone sei – eine Verräterin an Isencroft. Wir haben Jared vom margolanischen Thron vertrieben und einen König gekrönt, der Isencroft niemals zu seinem eigenen Vorteil ausplündern würde. Ich hätte Isencroft ganz sicher betrogen, wenn ich einfach nur zu Jared gegangen wäre, um ihn zu heiraten und ihn das Land ausrauben zu lassen, so wie er es mit seinen eigenen Dienern getan hat.«


  Donelan legte eine Hand auf Kiaras Schulter. »Es wird immer ignorante, gefährliche Leute geben, die die Wahrheit zu ihrem eigenen Vorteil verdrehen. Keine Argumentation wird ihre Meinung ändern können, weil sie nicht auf Tatsachen, sondern ihrem eigenen kleinlichen Standpunkt basiert. Das gehört dazu, wenn man eine Krone trägt, Kiara. Das hat es immer – und wird es immer. Es ist das Dilemma eines Königs. Erkläre den Leuten, wie schlecht es wirklich ist, und sie brechen in Panik aus. Sag ihnen weniger als die volle Wahrheit, dann werden sie sich über den einzigen Weg ereifern, den wir einschlagen müssen. Wenigstens werden die Separatisten nach heute Nacht Zeit brauchen, um sich wieder neu zu formieren, und vielleicht dauert das lange genug, um dich sicher nach Margolan zu bringen. Wenn die Hochzeit erst einmal vorbei ist, wird das alles im Sande verlaufen.«


  Kiara zog eine Grimasse, als Carina ihr den Arm verband. »Und wenn es das nicht tut?«


  Donelan lächelte müde. »Dann werden Cam und ich schon damit fertig.« Er tauschte einen Blick mit Allestyr.


  »Du verheimlichst mir doch etwas.«


  Donelan stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Ich habe einen neuen Mann in Margolan. Er ist sehr gut platziert dort, wo er ist. Es gab ein Attentat auf Tris’ Leben, Kiara. Ein beinahe erfolgreicher Versuch.«


  »Was ist passiert?«


  »Ein Armbrustschütze – er war allein – hatte die Möglichkeit, einen Treffer zu landen. Dein junger Mann hatte außerordentliches Glück. Der Bolzen war nur einen Handbreit von seinem Herzen entfernt.«


  »Aber Tris geht es gut?«


  Donelan nickte. »Gut genug, um den Geist des Attentäters zu beschwören, den die Wachen bereits getötet hatten.«


  »Was hast du noch gehört?«


  »Offenbar war der Armbrustschütze von jemandem angeheuert worden, der Einfluss besitzt, vielleicht von jemandem, der von außerhalb Margolans kam.«


  »Aber warum?«


  »Wer weiß das schon? Auch wenn Tris allen Berichten nach einen guten Start hatte, werden ihn viele für die Hungersnot verantwortlich machen, die unweigerlich auf die von Jared ruinierten Farmen und die geflohenen Bauern zurückzuführen ist. Und es gibt auch Leute in Margolan, die die Idee zusammengeführter Königreiche nicht mögen.


  Jareds Anhänger könnten das Chaos ausnutzen, das einer Ermordung des Königs folgen würde. Wenn die Gerüchte über einen königlichen Bastard wahr sind, dann könnten sie die Regentschaft für ihn anstreben, um wieder in die eigene Tasche zu wirtschaften. Andere könnten gegen einen Magier auf dem Thron sein. Einige könnten das Haus Margolan gleich ganz loswerden wollen.« Er seufzte. »Wenn du erst einmal auf margolanischem Boden bist, wirst du eine Geisel des Schicksals werden, Kiara. Die mächtigsten Könige wissen das und erlauben sich keine solche Schwäche. Ich war auch nie in der Lage, mich davon zu befreien.«


  »Wir wurden schon von der margolanischen Armee und Jareds Kopfgeldjägern verfolgt. Wir waren schon in Gefahr.«


  »Das ist wahr. Aber bis alle Anhänger und Verräter auf Jareds Seite vernichtet sind, werden Tris und du nicht in der Lage sein, Freund von Feind zu unterscheiden. Ich wollte nie, dass du so in Gefahr gerätst, mein Liebes«, sagte er reuevoll. »Ich hoffe nur, dass Bricen und ich ein besseres Erbe hinterlassen als den Zusammenbruch unserer beiden Königreiche.«


  Er nahm Kiaras Hand. »Du und Cam, ihr müsst euch jetzt ausruhen. Spuken beginnt morgen um Mitternacht und unser Volk wartet darauf, ihre Prinzessin bei dem Fest zu sehen. Versuch, das alles aus dem Kopf zu bekommen.«


  Kiara küsste ihn auf die Wange. »Wirst du deinen eigenen Rat auch befolgen?«


  »Natürlich nicht. Ich bin der König. Wenn wir mehr aus Margolan hören, werde ich dir Bescheid sagen.«


  Kiara drehte den goldenen Ring, den Tris ihr zur Verlobung geschenkt hatte, den Ring, der sein Wappen trug. »Spuken ist das letzte Fest hier in Isencroft, bevor ich nach Margolan gehe. Ich bin zum ersten Mal darüber traurig, dass es kommt.«


  Donelan drückte ihre Hand. »Sieh nicht immer hinter dich, sonst vergisst du, was an schönen Dingen noch vor dir liegt. Du wirst das durchstehen und Isencroft ebenfalls. Und jetzt fort mit dir.«


  Cam ging ohne Hilfe zur Tür. Carina bestand darauf, Kiara in ihre Räume zu bringen, auch wenn zwei Wachen ihr folgten und die Korridore des Palasts beinahe leer waren. Kiara sank in einen der beiden Sessel neben dem Feuer. Carina half ihr, die Stiefel auszuziehen, und machte sich geschäftig daran, ihnen beiden Tee zu bereiten. Sie streute ein Pulver in eine der Tassen und reichte sie Kiara.


  »Trink das. Es wird die Schmerzen verschwinden lassen.«


  »Weißt du, was ich am meisten an den Vorbereitungen hasse, nach Margolan zu gehen?«


  »Was?«


  »Diese ganzen elenden Anproben für die Schneider.«


  »Hast du gedacht, du könntest einfach deine Reithosen und dein Hochzeitskleid nehmen und nichts weiter?«


  »Wenn es nach mir ginge, ja.«


  Carina konnte sich das Lachen kaum verbeißen. »Gib es zu, Kiara. Es musste eines Tages so kommen. Sogar Jonmarc musste schließlich lernen, sich standesgemäß anzuziehen. Vielleicht kann er dir ein paar Tipps geben, wo man am besten Waffen versteckt, wenn sie dich kein Schwert tragen lassen.«


  »Eine Rüstung zu tragen hat seine Vorteile«, murmelte Kiara. »Wenn du eine findest, die passt, dann bleibt man dabei. Man trägt sie tagein, tagaus. Warum können Tris und ich nicht so bleiben, wie wir auf der Straße waren – zwei unbedeutende Niemande von Nirgendwo?«


  »Du meinst die ›gute alte Zeit‹ auf der Straße? Immer gejagt von Jareds Wachen, in Grüften oder ausgebrannten Kellern schlafen, frieren, Hunger haben und immer wachsam sein …?«


  »Wenigstens waren wir bequem angezogen!« Kiara wusste, dass sie unvernünftig war, aber es war befriedigend, es zu sein und zu bleiben. Jae stand auf und kam in der Hoffnung auf einen Leckerbissen herübergewatschelt. Kiara strich über seinen schuppigen Rücken und er gab zufrieden ein klickerndes Geräusch von sich.


  »Bei jedem Wetter im Sattel sitzen, in der Kälte im Wald kampieren«, fuhr Carina fort. »Oh, und hätte ich wirklich beinahe das Im-Nu-Fluss-Ertrinken und diesen hübschen kleinen Ausflug in das Soldatenlager in Nargi vergessen? Und du hast die Sklavenhändler ausgelassen. Aber gut, da warst du auch noch nicht bei uns. Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Kiara. Auf deinen und Tris’ Kopf waren höhere Kopfgelder ausgesetzt als auf Jonmarcs. Das spricht nicht gerade für ›zwei Niemande von Nirgendwoher‹.«


  »Du hast ja Recht. Aber niemand hat mich auf die Beachtung der Etikette gedrillt, niemand hat so einen Wirbel um meine Kleider gemacht …«


  »Und du hast es trotzdem geschafft, den begehrenswertesten Junggesellen der Sieben Königreiche einzufangen.«


  »Du weißt ganz genau, dass das einfach so passiert ist.« Sie lächelte verschlagen. »Und wenn man die Anzahl der Leute bedenkt, die uns gejagt haben, wäre vielleicht ›meistgesucht‹ eine wirklich passendere Beschreibung.«


  »Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, wenn du erst einmal die Hochzeit hinter dir hast«, meinte Carina und zog sich einen Stuhl heran. »All die Adligen werden im Winter auf ihre Landsitze zurückkehren. Vielleicht kannst du sogar reiten oder auf dem Waffenboden üben, so viel du willst.«


  »Sie werden wohl kaum Zutrauen zu ihrer Königin fassen, wenn sie wie ein Söldner in einer vernünftigen, bequemen Tunika und Hosen durch den Palast läuft.«


  »Tris hat das nie gestört.«


  »Um ihn mache ich mir keine Sorgen, Carina. Ich weiß, dass Vater mir nicht alles sagt, was er hört«, meinte Kiara.


  »Hast du schon herausgefunden, wer sein neuer Spion ist?«


  Kiara schüttelte den Kopf. »Jared hat Mostyn getötet. Der war lange genug am Hof, sodass sicher jeder wusste, dass er Isencrofts Mann war. Vater hat seinen neuen Mann an den Hof gebracht, als es ihm wieder gut genug ging, die Regierungsgeschäfte selbst zu übernehmen. Ich habe Vater sogar direkt gefragt – er sagte, er habe nicht die Absicht, die Person abzuberufen, wenn ich erst einmal verheiratet sei und er mich nicht in einen Zwiespalt bringen wolle, mich zwischen meiner Loyalität zu meinem Vater oder der zu meinem Mann zu entscheiden.« Sie schnaubte. »Wahrscheinlich will er eher, dass sein Spion ein Auge auf mich wirft … Ich habe auch an Mutter gedacht. Sie war erst sechzehn, als sie Vater geheiratet hat. Göttin! Ich weiß nicht, wie sie den Mut aufgebracht hat! Sie war beinahe fünf Jahre jünger, als ich jetzt bin, und sie hatte Vater nicht halb so gut gekannt wie ich Tris jetzt.«


  »Das kommt eben davon, wenn man beinahe ein Jahr gemeinsam auf der Straße verbringt.«


  »Und das weißt du mindestens genauso gut. Du kannst mir nicht sagen, dass es dich nicht freut, Jonmarc bei der Hochzeit wiederzusehen.« Sie grinste. »Habe ich nicht erst vor ein paar Tagen einen Vayash-Moru-Boten mit einem Brief aus Dark Haven gesehen?«


  Carina nestelte an dem silbernen Anhänger an ihrem Hals herum, ein Geschenk von Jonmarc. »Kiara, wie kann ich Donelan verlassen – und dich – für so lange Zeit?«


  »Vater geht es wieder gut.«


  »Auf königliche Hochzeiten folgen meist königliche Geburten«, versetzte Carina.


  »Haben wir es jetzt nicht ein bisschen eilig?«


  »Kiara, ich glaube, dass Jonmarc mich fragen wird, ob wir heiraten.«


  »Hast du das erst jetzt herausgefunden? Natürlich tut er das. Geh nach Dark Haven. Und wenn er dich bittet, ihn zu heiraten, sag ja. Ich habe Cerise und Malae. Beide werden mit nach Margolan kommen, um nach mir zu sehen. Cerise war Mutters Heilerin. Malae hat sich um mich gekümmert, seit ich geboren wurde. Es ist an der Zeit, dein eigenes Leben zu leben.«


  Jae schmiegte sich an ihre Schulter und Kiara zog aus einem kleinen Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug, ein Stückchen getrocknetes Fleisch, das der Gyregon in die Luft warf und dann im Herunterfallen schnappte.


  Carina stand auf und ging zum Fenster hinüber. »Der andere schwere Teil ist, Cam zurückzulassen«, meinte sie. »Wir waren beinahe nie getrennt, bis auf wenige Ausnahmen letztes Jahr und dann das eine Mal vor sieben Jahren. Ich habe ihn jedes Mal schrecklich vermisst. Warum fühle ich mich nur so, als würde ich ihn im Stich lassen, wenn ich weggehe?«


  »Hast du mit Cam darüber geredet?«


  »Ich weiß, das hätte ich tun sollen. Aber ich schiebe es immer wieder vor mir her.«


  »Ich bezweifle, dass Jonmarc eine Anstandsdame haben wollte«, grinste Kiara. »Ich habe festgestellt, dass Cam ziemlich viel Zeit mit der Tochter des Bierbrauers verbringt. Vielleicht ist es Zeit für euch beide, sich niederzulassen.«


  Nachdem sie Kiara geheilt hatte und auf dem Weg zurück in ihr Zimmer war, wurde Carina langsamer, als sie an Cams Tür vorbeikam. Sie holte tief Luft und klopfte. »Cam? Ich bin’s.« Sie drückte die Tür auf. Wie immer herrschte in Cams Schlafkammer ein fürchterliches Chaos.


  »Wie geht’s Kiara?«


  »Kiara geht es gut. Ich wollte nach dir sehen.«


  Carina lehnte die ihr angebotenen Kuchen ab.


  »Mach es dir bequem«, sagte er und verschlang seinerseits einige. »Was hast du auf dem Herzen?«


  »Die Dinge entwickeln sich so schnell. Tris’ Krönung. Jetzt die Hochzeit. All der Ärger hier. Und ich, auf dem Weg nach Dark Haven.«


  Cam nahm Carinas Hand. »Ich bin sehr glücklich über dich und Jonmarc, Carina. Wirklich. Er ist ein guter Mann. Er liebt dich. Ich bin wählerisch, was diejenigen angeht, die meine Schwester heiraten wollen. Er ist in Ordnung.«


  »Er hat mich noch nicht gefragt.«


  »Nimmst du noch Wetten an? Er hat schon lange ein Auge auf dich geworfen.«


  Carina nestelte am Ärmel ihres Gewandes herum. »Es war schwer für mich, letztes Jahr von dir getrennt zu sein. Nicht zu wissen, wo du warst und ob du noch am Leben warst. Ich habe versucht, es mir nicht anmerken zu lassen – es stand so viel auf dem Spiel und wir waren so oft in Gefahr. Aber ich habe dich schrecklich vermisst.«


  »Ich habe dich auch vermisst.« Cam drückte ihre Hand. »Aber vielleicht war das eine gute Sache. Wir mussten lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Wir können uns immer besuchen. Und außerdem«, sagte er mit einem Grinsen, »während du dich ins Abenteuer gestürzt hast, habe ich vielleicht das Mädchen meiner Träume gefunden. Eine hübsche Rothaarige, deren Vater ein Bierbrauer ist. Das wäre doch mal eine Verbindung, auf der der Segen der Göttin läge!«


  Carina küsste ihn auf die Wange. »Danke.«


  »Na los! Geh packen. Und bereite dich auf morgen Abend vor – ich bin an der Küche vorbeigekommen und der Koch bereitet ein Dinner zu, dass selbst Geister hungrig werden könnten!«


  Spuken begann um Mitternacht. Große Scheiterhaufen brannten lichterloh in einer langen Reihe bis zum Horizont hin und erinnerten so an die Toten, die Isencroft im Krieg verloren hatte. Im Palast erfüllte der Duft nach gebratenem Wildbret die Luft. Rehfleisch, Kaninchen, zusammen mit geröstetem Gemüse, heißem Punsch und einer erstaunlichen Vielfalt an Kuchen und Pasteten. Isencrofts Armee, trotz ihrer kleinen Größe berühmt für ihre Schlagkraft, marschierte zu Trommeln und dem Trillern von Flöten im Hof auf. Feuer klebten wie Punkte an den Abhängen der Hügel. Jede Familie, die jemanden in einer Schlacht verloren hatte, zündete ihr eigenes Feuer an, um die Erinnerung an die Toten zu ehren. Im Vorhof des Palastes brannte das größte von ihnen, um an die zu erinnern, die in der Schlacht gestorben waren und deren Körper nicht nach Isencroft zurückgekehrt waren. Menschen aus allen Teilen des Königreichs waren zum Palast gereist, um ein wenig Holz oder Töpferware ins Feuer zu werfen, um derer zu gedenken, die ihnen lieb und teuer gewesen waren und um die Geister einzuladen, nach Hause zurückzukehren und zur Ruhe zu kommen.


  Die Nacht begann mit einer akrobatischen Darbietung und Bravourstücken von Kraft. Der Höhepunkt des Festes würde am nächsten Tag nach den königlichen Tjosten stattfinden, einem Ereignis, das sich von mittags bis zum Abendbrot hinziehen würde und Duelle der besten Kämpen des Königs zeigen würde. Jetzt, wo Kiara und Donelan in der königlichen Kutsche in der Prozession zum Fluss saßen, sah Kiara traurig hinaus zu den lodernden Feuern.


  »Deine Gedanken sind woanders«, sagte Donelan.


  Kiara lächelte. »Ich frage mich, wann ich wieder in Isencroft feiern werde.«


  Die Kutsche hüpfte über die Pflastersteine. Sie bewegte sich langsam, als die Menge sich dagegen drückte. Die Straßen waren voller Feiernder, Männer und Frauen, die seltsam kostümiert waren, in den acht Gesichtern der Lady. Einige stolperten betrunken durch die Straßen, schubsten und stießen sich an den Soldaten vorbei, die die Kutsche des Königs in der Schulter an Schulter stehenden Menge eskortierten. Cam ging an der rechten Seite der Kutsche und ein anderer der Wachen hielt an der Linken Schritt.


  Kiara zog ihren schweren Umhang enger um sich, aber ihr war immer noch kalt. Sie verbarg ihre Hände in ihrem Muff und schauderte. »Wie lange ist es noch bis zum Fluss?«


  Donelan warf einen Blick aus dem Fenster. »Ich könnte es dir sagen, wenn ich etwas anderes sähe als die Menge. Nicht mehr lange.«


  Sie konnten den entfernten Klang der Palastglocken hören. Langsam wurde die Straße jetzt breiter und führte zum Koltan hinunter. Der Koltan floss aus dem Hochland Isencrofts bis hinunter in den Nu. Der Legende nach folgten die Seelen der Gefallenen dem Fluss bis ans Meer, wo Chenne auf sie wartete.


  Am Ufer des Flusses lag ein schwarz verkleidetes Boot, mit dem sonst Särge transportiert wurden. Das Bildnis darin symbolisierte die in den Schlachten Isencrofts Gefallenen. Die Kutsche hielt an; Donelan stieg aus und wandte sich um, um Kiara herauszuhelfen. Ein leichter Schneefall hatte eingesetzt und die eisige Kruste auf dem Boden krachte unter ihren Stiefeln. Ein Soldatentrommler schlug einen langsamen Rhythmus an, Musikanten spielten Flöte. Trotz der Kälte wartete eine große Menschenmenge am Flussufer. Zwei Soldaten traten vor und reichten angezündete Fackeln an Kiara und Donelan weiter. Seite an Seite gingen die beiden zu dem Bildnis im Boot. Nicht weit entfernt floss der Koltan, dunkel und rasch dem Meer entgegen.


  Donelan hob seine Fackel und wandte sein Gesicht der Menge zu. »Heute Abend ehren wir unsere Gefallenen. Wenn Räuber kamen, wenn die Königreiche überfallen wurden, nie wankten die Soldaten Isencrofts. Wir erinnern uns an die, die in der Schlacht gestorben sind, und wir wünschen, dass ihre Seelen in der Lady ruhen mögen.«


  Die Menge murmelte ihre Zustimmung. Kiara konnte sehen, wie müde ihr Vater war. Das Fackellicht konnte die Anstrengung in seinem Gesicht nicht verbergen. Isencroft hat Armeen zurückgeschlagen, die doppelt so groß waren wie unsere eigenen. Aber selbst die Armee kann Jahre der schlechten Ernte nicht verjagen. Wir sind so stolz auf unsere Unabhängigkeit. Ich verstehe, warum die Idee eines vereinigten Königreichs nicht gut aufgenommen wird, aber Göttin! Die Alternative ist Verhungern.


  Donelan legte seine Fackel gegen das Bildnis. Das Boot, mit Stroh gefüllt, begann zu brennen. Kiara warf ebenfalls ihre Fackel in die Flammen.


  »Mögen die Geister unserer Gefallenen mit uns sein, um über unser Königreich zu wachen, dem sie ihr Leben und ihre Ehre verschrieben haben«, sagte Kiara. Vier Soldaten schoben das brennende Boot mit langen Stecken in die dunklen Wasser des Koltan-Flusses.


  Einer der Musiker erhob seine Stimme zu einem traditionellen Lied für die Toten. Die Menge ging jetzt zum Ufer hinunter, um zu sehen, wie das Boot in die Dunkelheit glitt. Kiara ging langsam zur Kutsche zurück. »Für die Unabhängigkeit Isencrofts!«, schrie eine Männerstimme. Kiara sah nur aus dem Augenwinkel einen Mann, der auf sie zusprang. Fackellicht glänzte auf einer Messerklinge. Bevor die Wachen reagieren konnten, hatte der Mann Kiara erreicht und stieß die Klinge in ihre Brust.


  Kiara trat hart zu. Der Mann taumelte zurück. Cam ging den Angreifer an und schleuderte den drahtigen Mann auf den Boden, als sich die Wachen um sie herum sammelten. Noch mehr Wachen umringten Kiara, als Donelan auf sie zurannte und neben ihr auf die Knie fiel.


  »Kiara!«


  Kiara stöhnte. »Es ist alles in Ordnung.«


  Donelan griff nach dem Riss in ihrem Umhang, wo das Messer ihn durchstochen hatte. Er sah auf seine Hände hinunter, verblüfft, als darauf kein Blut zu sehen war. »Ich verstehe nicht …«


  Um sie herum schrien Wachen die Menge an, sich aufzulösen, Feiernde riefen und schrien vor Entsetzen über den Anschlag. Kiara brachte ein Lächeln zustande und zog ihren Mantel beiseite, um eine lederne Brustplatte, die sie über ihrem Kleid trug, zu enthüllen. »Es passt nicht zum Mieder, aber ich dachte, es wäre klug.«


  Donelan schüttelte den Kopf. »Habe ich dir schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?« Sie hielt ihm eine Hand hin und er half ihr auf. Das Messer hatte tief ins Leder geschnitten, war aber nicht durchgedrungen. Aber auch so würde Kiara sowohl von dem Angriff als auch von ihrem Fall verletzt sein.


  Die Wachen hatten den Angreifer bereits niedergerungen. Soldaten trieben die Menge den Hügel hinauf zurück. Trommler und Flötisten schienen entschlossen, jedes Gespräch mit ihrer Musik zu unterdrücken. »Hast du gehört, was er gerufen hat? ›Für die Unabhängigkeit Isencrofts!‹« Kiara schauderte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass wir bei ihm etwas über Verbindungen zu den Separatisten herausfinden. Je früher du nach Margolan abreist, umso besser.«


  Der Rest des Abends verging ereignislos, wenn man davon absah, dass die königliche Wache verdoppelt worden war. In Fahnlehen sind wir von weniger Soldaten festgenommen worden, dachte Kiara grimmig. Es ist schwer, einen Unterschied zwischen Schutz und Gefangenschaft zu erkennen. Donelan und Kiara waren in Anbetracht der Umstände übereingekommen, ihre traditionellen Rollen beim Fest einzunehmen. Kiara brachte die erforderlichen Toasts aus und applaudierte den Artisten, aber sie war mit ihren Gedanken woanders. Das Bankett endete in der Morgendämmerung, Kiara war noch nie so erleichtert gewesen, die Gäste abreisen zu sehen. Vielleicht bin ich in der Lage, mich in Gedanken auf das Turnier später einzurichten. Jetzt will ich nichts mehr als einen warmen Brandy und einen heißen Breiumschlag.


  Donelan und Tice warteten in Kiaras privatem Wohnzimmer, während Carina sich wieder Kiaras Verletzungen widmete. Malae wirbelte geschäftig herum, bot Tee an oder Kuchen und setzte sich dann nervös neben das Feuer. In der Zurückgezogenheit von Kiaras Schlafzimmer half Carina ihr aus dem Festgewand. Kiara verzog das Gesicht, als sie ihre Arme hob. »Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Harnisch tragen würdest«, schimpfte Carina sanft.


  »Du hast nicht gefragt. Nachdem, was Jonmarc und Tris passiert ist, dachte ich, es sei eine gute Idee.« Sie brachte ein Grinsen zustande. »Und es hat sich gut angefühlt, zu wissen, wie sehr es den Schneider ärgern würde, seine Kreation mit einem Harnisch zu bedecken!«


  Carina drehte den Harnisch in ihren Händen hin und her. »Nach der Stärke des Stichs zu urteilen, wärst du jetzt tot, wenn du das hier nicht getragen hättest.« Sie ließ ihre Hand über Kiaras Schultern und Hüften gleiten. »Kein Wunder, dass dir alles wehtut. Er hat vielleicht nicht deine Haut geritzt, aber er hat dir eine Rippe gebrochen.


  »Das erklärt, warum das Atmen so wehtut.«


  Kiara gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken, als Carina daran arbeitete, den gebrochenen Knochen zusammenzufügen und die schwere Prellung zu heilen. Cerise mischte ein Pulver in eine Tasse mit heißem Wasser und gab es Kiara. »Hier, trinkt das. Selbst mit der Heilung wird es noch eine Weile schmerzen. Der blaue Fleck sollte bei der Hochzeit verschwunden sein und die Rippe ist dann fast geheilt.«


  »Ich habe mich auf heute Nacht gefreut«, sagte Kiara. Sie steckte ihre Nase in den Dampf und erschnupperte den herben Duft der Kräuter. »Ich habe erwartet, dass alles anders wird, wenn ich nach Margolan gehe. Mir war nicht bewusst, dass Isencroft jetzt ebenfalls anders ist.«


  Cerise setzte sich neben sie auf das Bett. »Die Zeiten ändern sich. Nichts bleibt, wie es ist.«


  »Ich habe nicht erwartet, dass meine Hochzeit Probleme dieser Art macht. Es ist immerhin nichts Neues – ich bin mit dem Erben von Margolan verlobt, seit ich geboren wurde.«


  »Aber als das Versprechen gegeben wurde, wussten wir nicht, dass Ihr die einzige Erbin des Isencroft’schen Throns bleibt. Ursprünglich hätte diese Heirat keine Verschmelzung der Königreiche verursachen dürfen. Jahre der Dürre und der schlechten Ernten haben das verursacht. Wir haben in der Vergangenheit gegen Margolan gekämpft, um unabhängig zu bleiben. Einige Leute sehen die Hochzeit als etwas, was Margolan freiwillig das in die Hand gibt, wofür Soldaten ihr Leben gegeben haben.«


  Kiara schlürfte an ihrem Tee. »Können sie denn nicht sehen, wie schlecht die Dinge stehen? Wir können so nicht weitermachen.«


  »Die Leute sehen das, was sie wollen«, meinte Donelan aus dem Türrahmen. »Ich persönlich bin froh, dass du dir Gedanken um die Politik machst. Das bedeutet, dass du dich besser fühlst.«


  Kiara streckte eine Hand aus. Donelan beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Haben sie irgendetwas über den Angreifer herausgefunden?«, fragte Kiara.


  »Nicht so viel, wie man hoffte. Es sieht aus, als habe er aus eigener Initiative heraus gehandelt – auch wenn er wohl kaum der Einzige ist, der solche Ideen vertritt.«


  »Ich hätte schneller reagieren sollen. Ich hätte ihn abblocken müssen.«


  »Sogar die Wachen haben das nicht vorausgesehen. Gibt dir nicht die Schuld. Du bist eine hervorragende Kämpferin, Kiara. Aber es wird nicht ausreichen, dich nur auf deine Fähigkeiten zu verlassen. Wenn du und Tris erst einmal verheiratet seid, wird der Ruf nach einem Erben lauter als je erschallen – besonders, wenn Tris plant, den Rebellenlord in den südlichen Ebenen zu bekämpfen. Wenn die Gerüchte, dass Jared einen Bastard gezeugt hat, wahr sind, dann wird ein legitimer Erbe umso notwendiger sein. Du magst eine noch so exzellente Kriegerin sein, meine Liebe, aber du kannst – du darfst nicht in einen einzigen Kampf verwickelt werden, wenn du das Kind des Königs trägst.« Donelan wandte sich ab. »Tris wird verwundbarer sein, bis das Kind geboren wird. Einige Leute würden davon profitieren, wenn er in der Schlacht ohne einen Erben stirbt, oder mit einem Erben, der noch nicht großjährig ist. In Margolan wirst du nicht hinter dem Thron regieren können, wie du das in Isencroft getan hast.«


  Kiara fühlte den Knoten in ihrem Magen. Wir wären in einem Haufen Vayash Moru sicherer gewesen, als wir es in der Öffentlichkeit innerhalb Shekerishets sind!


  »Was ist mit Trevath und Nargi?«


  »Beide Länder haben Margolan an den Grenzen herausgefordert. Curanes Ländereien befinden sich in der Nähe der Grenze zu Trevath. Ich bezweifle, das Trevath so mutig sein wird, ihm mit Truppen auszuhelfen, aber es ist nahe genug, sodass Trevath Margolans Stärke auskundschaften und sich entscheiden kann, wann und ob die Zeit reif für einen Überfall ist. Ich bezweifle auch, dass Tris derzeit einen Krieg gegen Trevath gewinnen könnte.«


  »Und Nargi?«


  »Nargi und Trevath sind sich zwar nur in ihrem Hass auf Margolan einig. Wenn Trevath aber entscheidet, dass Margolans Armee schwach ist, dann ist eine Allianz zwischen Nargi und Trevath zu einem Krieg und dem anschließenden Aufteilen der Beute sicher zu erwarten.«


  »Und wenn Margolan fällt? Was wird dann aus Isencroft?«


  Donelan lachte kurz und bitter auf. »Isencrofts Schicksal ist jetzt mit dem Margolans verbunden. Unsere Verbündeten sind größtenteils auf der anderen Seite Margolans zu finden. Wenn Margolan Nargi und Trevath zum Opfer fällt, haben Fahnlehen, Dhasson und die Ostmark außerdem ihre eigenen Probleme. Sie werden uns nicht retten können. Die Räuber aus dem Westen oder von jenseits der Nördlichen See würden sicher nach einer Jahreszeit wieder auftauchen.«


  »Also hängt das Schicksal von uns allen von einer einzigen Entscheidung ab«, meinte Kiara.


  Donelan sah ihr in die Augen. »Oder von einem einzigen Pfeil.«


  KAPITEL 10


  Sind wir fertig?« Lord Curane sah auf die kleine Gruppe, die um seinen Tisch herumstand.


  In der Mitte des Tisches lag eine große Landkarte, die seinen Landsitz Lochlanimar und die südlichen Ebenen Margolans zeigte. Die fünf Männer sahen erst einander und dann ihn an und nickten.


  »So fertig, wie wir sein können.« Cathel, Lord Curanes Seneschall, war derjenige, der antwortete.


  »Aber?«


  »Eine Belagerung ist immer schwer vorhersehbar, mein Lord. Vieles kann schiefgehen.«


  »Dafür haben wir Magier.«


  Cathel schürzte die Lippen und wählte seine nächsten Worte sorgfältig. »Das ist wohl wahr. Aber es ist einfacher, der Belagerer zu sein als der Belagerte. Wenn eine Armee sich erst einmal festgebissen hat, werden unsere Optionen begrenzt sein.«


  Curanes Stimme war der Ärger anzuhören. »Wir haben Vorräte für viele Monate. Die Quellen unter dem Landsitz versorgen uns mit frischem Wasser. Das Thema ist nicht unsere Bereitschaft, es ist ihre. Eine Armee ist verwundbar, während sie ein Lager aufschlägt. Wir können früh zuschlagen und sie damit überraschen. Die margolanische Armee besteht nur aus Bruchstücken, und ihr König ist wenig mehr als ein Kind.«


  »Er ist ein Seelenrufer.« General Drostans ernste Stimme zog die Aufmerksamkeit auf sich. »Martris Drayke hat immerhin König Jareds Armeen und auch Foor Arontala besiegt. Er überwand den Obsidiankönig und hat die Geister im Wald von Ruune Videya besiegt. Es wäre gefährlich, ihn zu unterschätzen.«


  Curane verzog verächtlich das Gesicht. »Magier oder nicht, er kann sterben. Umso besser, wenn er vor den Augen seiner eigenen Armee stirbt, damit sie seinen Tod miterleben. Wenn Margolan erst einmal hier ist, dann können wir sie nach unserem Belieben der Reihe nach vernichten.


  So ist das Geschäft, meine Lords. Ist der Kindkönig von Margolan geschlagen, dann wird Jareds Sohn den Thron besteigen. Solange dieser ein Kind ist, wird Margolan Regenten benötigen. Wir werden Margolan regieren, bis er auf dem Thron sitzt – und dann durch ihn wie durch eine Marionette, die wir selbst geschaffen haben.«


  Drostan lehnte sich zurück. »Euer Mann in Margolan hat versagt.«


  Curane winkte den Einwand hinweg. »Wir haben Drayke seine Verletzlichkeit vor Augen geführt. Und wir haben erfolgreich das Gerücht gestreut, dass Trevath dahintersteckt. So können wir unseren widerwilligen König Nikolaj zur Handlung zwingen.«


  Drostan runzelte die Brauen. »Ihr solltet die Trevath-Karte nur vorsichtig ausspielen, Curane. König Nikolaj und Lord Monteith könnten eine eigene Übereinkunft treffen, die Ihr vielleicht nicht mögt.«


  »Überlasst Lord Monteith mir.«


  »Weder Isencroft noch Dhasson würden es hinnehmen, dass Margolan durch Trevath bedroht wird – sowohl aus Gründen des Handels und verschiedener Abkommen heraus als auch aus Gründen der Blutsverwandtschaft. Fahnlehen wird wahrscheinlich in jeden Krieg an der Seite Margolans eintreten und der König der Ostmark ist mit der Verlobten von König Martris verwandt. Ein so umfassender Krieg wird uns alle ins Unglück stürzen und wird auch die Südländer und die westlichen Räuber einladen, uns alle anzugreifen.«


  »Nicht jeder nimmt Blutsbande so leicht wie Ihr.« Cadocs Stimme ließ die anderen sich umdrehen. Der Luftmagier war in Gewänder gekleidet, die die Farbe von grauem, dunklem Nebel hatten. Sein dunkelrotes Haar ließ seinen Kopf aussehen wie einen blutigen Skalp und seine Haut so blass wie eine Leiche.


  »Was soll das heißen?«, bellte Curane.


  »Ihr hattet keine Skrupel, Eure Enkelin Jared Draykes Lust zu überlassen, als sie kaum das heiratsfähige Alter erreicht hatte.«


  »Ich habe eine Dynastie gesichert.«


  Cadoc hob eine Augenbraue. »Bei den Bauern kann ein Mann für ein derartiges Arrangement gesteinigt werden. Könige und Armeen sind nicht so leidenschaftslos, wie Ihr glaubt. Die, die jetzt noch schwanken, könnten solchen von Euch gering geschätzten Blutsverwandtschaften zuliebe den Krieg dem Gold vorziehen. Gold wird nicht alle kaufen.«


  »Nun, es hat euren Dienst erkauft, nicht wahr?«, grollte Curane. »Und ihr habt eine Menge Blut im Dienst Jareds vergossen. Wir werden sehen, was diese Blutsbande wert sind. Martris Drayke wird sich nicht gegen alle unsere Magier behaupten können.«


  »Was ist mit der Hochzeit in Margolan?«, fragte Drostan.


  »Ich habe jemanden in Shekerishet. Es wird nicht nur keinen Erben in Margolan geben, sondern mehr als nur ein Gast des Königs wird in Stücken nach Hause zurückkehren. Wir werden ja sehen, wie sehr die anderen Königreiche Drayke dann lieben.«


  KAPITEL 11


  König Martris Drayke stand auf den Stufen, die zum Palast Shekerishet hinaufführten. Der schwere Mantel, der ihn vor den frühen Schneefällen schützte, versteckte auch seine Nervosität. Kiaras Kutschen waren gerade von Isencroft angekommen, samt König Donelan, der Prinzessin selbst und ihrem Gefolge.


  Eine einsame Gestalt stand auf einem der Schlossbalkone. Jonmarc. Er und Gabriel waren vor zwei Nächten von Dark Haven gekommen, am Vorabend der heftigen Schneefälle, die jetzt die margolanische Landschaft bedeckten. Tris war lange mit ihnen zusammen aufgeblieben und hatte mit ihnen geredet und eine Flasche Brandy geleert.


  Soterius schob die Menge weg vom Platz, auf dem die Kutschen auffuhren, und hielt sie außerhalb der Reichweite eines Bogens. Der Pomp, den Tris an seinem Königtum so hasste, umgab ihn überall. Zachar hatte sich selbst verausgabt, um sicherzugehen, dass alles perfekt nach Protokoll ablief. Crevan, Zachars Assistent, hatte den Empfang übernommen, um Zachar so die dringend benötigte Pause vor der Hochzeit zu ermöglichen. Carroway war ganz außer sich über den plötzlichen Wechsel und seine Sorge übertrug sich noch auf Tris’ Unruhe.


  Herolde ließen ihre Trompeten erschallen, als König Donelans Kutsche herankam. Jedem Element der Ereignisse folgte das nächste wie in einem sorgfältig inszenierten Bühnenstück, selbst die formellen Begrüßungen, die ganz entsprechend dem Protokoll ausfielen, aber sich dennoch gestelzt und seltsam anhörten. Als ob ich mich nicht schon um genug Dinge kümmern müsste – wo ich doch Kiaras Vater jetzt zum ersten Mal treffe!


  König Donelan war groß und hager, aber sein Schritt war entschlossen. »Ich grüße Euch, König Donelan«, sagte Tris. »Willkommen.«


  »Seid gegrüßt, König Martris. Ich nehme Euer Willkommen gerne an.«


  Ihre Augen trafen sich und Tris spürte, wie sich sein Magen verknotete. »Ich hoffe, Eure Reise verlief ereignislos?«


  »Glücklicherweise tat sie das.« Er wies auf die wartenden Kutschen. »Ich darf Euch meine Tochter, Prinzessin Kiara, vorstellen –«


  Trompeten erklangen. Die Menge drängte sich nach vorn, um einen Blick auf die Prinzessin zu werfen. Trotz seiner guten Vorsätze, majestätischen Gleichmut zu bewahren, konnte Tris ein Lächeln nicht unterdrücken. Zwei Lakaien halfen Kiara aus der Kutsche, auch wenn Tris genau wusste, dass sie sich sehr gut ohne Hilfe selbst aus dem Sattel eines Schlachtrosses schwingen konnte. Die Tunika und die Hosen, die Kiara auf ihrer Reise immer bevorzugt hatte, waren verschwunden, genau wie ihr Schwert. Ein blassblaues Gewand schimmerte unter dem weißen Winterpelz ihres Reisemantels hervor, der auf dem schneeigen Untergrund des Weges herwischte. Ihr kastanienfarbenes Haar war kunstvoll frisiert und glitzerte vor Juwelen und Perlen. Sie sah ihm in die Augen und Tris wusste, dass sie die Formalitäten genauso verabscheute wie er.


  Donelan nahm Kiaras Arm. Sie raffte ihre Röcke, stieg langsam die Stufen herauf und verbeugte sich leicht, als sie zwei Stufen unter Tris stehen blieb. »Ich grüße Euch, Majestät«, sagte sie mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenen Augen.


  So viel zu unserem Wunsch, einfach zwei Niemande von Nirgendwoher bleiben zu wollen!


  »Wir fühlen uns von Eurer Anwesenheit geehrt, Eure Hoheit«, erwiderte Tris und streckte die Hand aus, damit Kiara sie nehmen konnte, als sie aufstand. Wenn sie sich über die Notiz, die er ihr dabei in die Hand drückte, wunderte, zeigte ihr Gesicht nichts, auch wenn er glaubte, das kurze Aufblitzen von Belustigung in ihren Augen zu sehen.


  »Kommt herein, wärmt Euch auf und macht es Euch bequem«, hieß Tris beide willkommen. Aus den anderen Kutschen stiegen jetzt die restlichen Passagiere und Tris erhaschte einen Blick auf Cam und Carina, die sich ebenfalls unter dem Gefolge befanden. Er war sicher, dass Carina auch einen Blick auf den Balkon warf, auf dem Jonmarc stand, aber da hatte Crevan sie alle schon in den Palast hineingebracht. Wenn ich mir all diesen zeremoniellen Unsinn hier ansehe, dann würde ich es jederzeit wieder vorziehen, von oben einzubrechen, wie wir es getan haben, als wir gegen Jared gekämpft haben. Shekerishet zu stürmen war einfacher, als die Diplomaten zufrieden zu stellen!


  »Es ist viele Jahre her, dass ich Shekerishet besucht habe«, sagte Donelan, während sie hineingingen. »Euer Vater war ein exzellenter Jäger. Ich habe ihn in diesem Herbst vermisst, als es viele Hirsche in den Wäldern gab.«


  Tris lächelte und nahm Kiaras Arm. »Ich denke nicht, dass ich Vater jemals glücklicher gesehen habe, als wenn er jagte. Und ich weiß, dass er Eure gemeinsamen Jagden genoss, auch wenn ich vermute, dass der Hirsch mit jedem neuerlichen Erzählen immer größer wurde!«


  Es war keine Zeit für private Gespräche. Crevan führte sie in den Speisesaal, wo auf einem Tisch das Tafelgeschirr glitzerte, das Jared nicht geplündert hatte. Diener huschten um sie herum und setzten jede Person dort hin, wo es das Hofprotokoll verlangte. Tris konnte nur hoffen, dass ihm sein Wunsch, die Formalitäten würden bald ein Ende haben, nicht offen im Gesicht geschrieben stand.


  »Eurer Schulter geht es schon wieder besser, hoffe ich?«, fragte Donelan beiläufig.


  Natürlich hat Donelan von dem Attentäter gehört. Er hat Spione in Shekerishet, so wie Margolan Spione in jedem der anderen Königreiche hat, seien sie nun freundlich oder nicht. Es ist einfach üblich – selbst wenn man nicht bedenkt, dass er seine Tochter in ein Königreich schickt, dass derzeit kaum stabil ist.


  »Sie heilt gut, danke«, antwortete Tris.


  »Wirklich sehr unglücklich. Solche Sachen passieren leider in schwierigen Zeiten«, erwiderte Donelan.


  Tris hob seinen Kelch und die anderen folgten seinem Beispiel. »Auf Frieden und Wohlstand.«


  »Auf Frieden und Wohlstand.«


  ***


  Als das Mahl schließlich endete, fühlte Tris sich erleichtert. Cam grinste ihn an und klopfte heimlich an ein flaches Fläschchen an seinem Gürtel, eine Einladung an Tris, auf einen Schluck bei ihm vorbeizukommen, wenn es seine Zeit erlaubte.


  König Harrol von Dhasson hatte einen weniger formellen Auftritt und war dabei so burschikos, wie Tris ihn aus seiner Zeit an seinem Hof in Erinnerung hatte. Seine Tante, Königin Jinelle, Bricens Schwester, zu sehen, brachte ihm mit einem Schlag wieder in den Sinn, was er verloren hatte. Jinelle hatte Bricens Augen und ihr Lachen erinnerte ihn so sehr an seinen Vater, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.


  »Hier bist du! Sieh dich an. Ein König. Mich schaudert, wenn ich nur daran denke.« Jair Rothlandorn von Dhasson schlug Tris auf den Rücken.


  »Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Du siehst sehr förmlich aus«, sagte Tris und betrachtete Jairs gut geschneiderte Kleider und den Reif, der ihn als den Thronerben Dhassons auswies. »Erzähl mir nicht, dass du ein verantwortungsbewusstes Mitglied der königlichen Familie geworden bist.«


  Jair war so groß wie Tris, aber er war stämmiger und auch wenn in Jairs Zügen sein dhassonisches Erbe zu sehen war, konnte er seine Familienähnlichkeit doch nicht verleugnen. »Ich habe das ganze letzte Jahr damit verbracht, draußen an der Grenze gegen diese verflixten magischen Bestien zu kämpfen.« Tris sah eine frische Narbe auf Jairs rechter Wange. »Ich habe gehört, sie waren hinter dir her.«


  »Wir haben ein paar von ihnen getroffen.«


  »Also, wo ist deine Braut in spe? Ich bin gekommen, um ihr eine Menge Geschichten aus deiner Zeit bei uns zu erzählen. Vater sagt, er kann ebenfalls ein paar beisteuern.« Mit einem verschwörerischen Blick zu König Harrol fügte er hinzu: »Aber um ehrlich zu sein, er kennt die besten ja gar nicht.«


  Tris lachte. Jair, der nur zwei Jahre älter war, hatte schon immer Tris’ Liebe für das Abenteuer geteilt, sehr zum Ärger König Harrols. »Ich werde dich Kiara beim Empfang vorstellen. Bis dahin wird es zu spät sein.«


  Jair schlug ihm wieder auf die Schulter. »Ich habe einiges von dem gehört, was du durchmachen musstest, um Margolan zu befreien. Ich bin sicher, dass die Nachrichten, die Dhasson erreicht haben, nur die Hälfte davon berichten. Es tut mir leid um Onkel Bricen, Tante Sarae und Kait.«


  »Danke.« Tris brachte ein trauriges Lächeln zustande. »Jetzt mach dich auf, bevor du die Festlichkeiten verpasst. Carroway wird mir nie vergeben, wenn ich die Gäste aufhalte.«


  König Staden und Prinzessin Berwyn kamen noch vor der Dunkelheit aus Fahnlehen an. »Das Wenigste, was ein Magier von Euren Fähigkeiten tun könnte, ist, das Wetter ein wenig aufzubessern!«, scherzte Staden und umarmte Tris wie einen Sohn. »Es wird nicht mehr lange dauern, und die Bergpässe müssen geschlossen werden. Natürlich glaube ich auch, dass so zumindest deine Gäste aus dem Norden nicht allzu lange bleiben werden.«


  »Ist Jonmarc hier?«, fragte Berry. Sie war dem Hof angemessen in ein Kleid aus dunkelgrüner Mussaseide gekleidet, das mit Perlen abgesetzt war. Ein fein gearbeitetes Diadem aus geflochtenem Golddraht bedeckte ihr rotes Haar. Es war schwer, die junge Dame an Stadens Arm anzusehen und sich dabei an die jungenhafte Gefangene zu erinnern, die Tris und seinen Gefährten geholfen hatte, sich von den Sklavenhaltern letztes Jahr zu befreien.


  Tris lachte. »Ja, er ist hier. Und ich kann mir vorstellen, dass es Carina nicht allzu viel ausmacht, wenn du einen oder zwei Tänze mit ihm tanzt. Ganz unter uns, glaube ich, dass Jonmarc ihr jetzt jede Minute einen Heiratsantrag macht.«


  Berry strahlte und klatschte in die Hände und vergaß sich so weit, dass sie vor lauter Vorfreude aufsprang. »Ich hoffe, du hast Recht!« Sie kehrte zu dem verschwörerischen Flüstern zurück. »Weißt du, Kiara und ich haben schon seit einer ganzen Weile an diesem Projekt gearbeitet.«


  »Ich habe nie auch nur einen Moment daran gezweifelt«, erwiderte Tris.


  »Eure Majestät«, unterbrach Crevan, als Tris eine Reihe von Gratulanten begrüßte. Tris fing einen Blick Carroways auf, der daraufhin den Musikern bedeutete, früher zu beginnen. »Wir haben unerwartete Gäste.«


  »Wen?«


  »König Kalcen von der Ostmark – und sein ganzes Gefolge«, erwiderte Crevan.


  »Das ist das erste Mal, nicht wahr?«


  »König Radomar, Kalcens Vater, hat Bricen das Heiratsversprechen zwischen Margolan und Isencroft nie verziehen. Wir haben Botschafter in der Ostmark, aber es hat zwischen den gekrönten Häuptern Margolans und der Ostmark seit zwanzig Jahren kein Treffen gegeben. Wir haben aus Höflichkeit eine Einladung verschickt, aber ich hätte nie erwartet, dass sie kommen.«


  Tris holte tief Luft und straffte seine Schultern. Er wollte nichts so sehr wie die Chance, diesen politischen Angelegenheiten des Hofes zu entschlüpfen und ein paar private Worte mit Kiara zu sprechen. Aber das würde in den nächsten Stunden nicht mehr passieren. »Nun, sie sind hier. Und wir werden sicherstellen, dass sie keinen Krieg mehr anzetteln.«


  Tris wartete außerhalb der großen Halle, bis Crevan und die Herolde sein Kommen geziemend angekündigt hatten. Er war nervös bei der Aussicht, Kalcen zu treffen. Die Ostmark war, wenn schon nicht abgeschottet, so doch sehr zurückgezogen. Sie war bekannt für ihre militärische Präzision und unterhielt regen Handel, aber ihre Leute blieben unter sich. Nur wenige Außenstehende verstanden die Art der Ostmarkler.


  Die Türen schwangen auf.


  »Ich grüße Euch, König Kalcen«, sagte Tris mit einer flüchtigen Verbeugung.


  »Ich grüße Euch, König Martris«, erwiderte Kalcen. »Wir wären gerne schon früher gekommen, aber der Schnee in der Ostmark liegt schon hoch. Die Pässe waren schwer zu passieren.«


  »Der Lady in all ihren Gesichtern sei Dank für Eure sichere Ankunft«, sagte Tris.


  König Kalcen von Ostmark war eine imposante Erscheinung. Er war um ein Geringes größer als Tris und er war mindestens fünfzehn Sommer älter. Seine dunkle Haut von der Farbe gebrannten Kerifs, die von den Furcht erregenden Nomadenkriegern der fernen östlichen Ebenen abstammte, machte seine Angehörigkeit zum regierenden Adel der Ostmark und damit zur ungebrochenen Königslinie deutlich. Langes, rabenschwarzes Haar umrahmte ein kantiges Gesicht. Um Kalcens Schultern lag ein Umhang von schwarzem Stawar-Fell, der unter seinem Kinn mit einer kostbaren, mit großen Juwelen besetzten Goldfibel geschlossen war. Unter dem Mantel trug Kalcen fließende Gewänder von tiefem Ocker. Gold glänzte an jedem seiner Finger und er trug weite, goldene Manschetten am Arm, in die Runen eingelegt waren. Kalcens Krone zeigte einen brüllenden Stawar, der aus Gold gearbeitet war.


  Die linke Seite von Kalcens Gesicht war von einer kompliziert gestalteten Tätowierung gezeichnet: ein Wappen, wie Tris wusste, das sowohl seinen Rang als auch die edle Herkunft des Trägers anzeigte. Zwischen den goldenen Manschetten und den ockerfarbenen Ärmeln seines Gewands konnte Tris weitere dieser Zeichnungen erkennen. Um seinen Anspruch auf die Krone zu demonstrieren, hatte Kalcen eine ganze Reihe von mystischen Visionen und Questen durchmachen müssen, eine brutaler und gefährlicher als die andere. Jede bestandene Prüfung hatte ihm das Recht eingebracht, einen weiteren Teil der Familiengeschichte in seine Haut eintätowiert zu bekommen, sodass er selbst zu einer lebenden Historie und einem Zeugnis seiner eigenen Leidensfähigkeit, seiner Tapferkeit und seiner Stärke geworden war. Tris dachte an all die Narben, die ihm sein eigener Kampf um den Thron eingetragen hatte. Er neidete Kalcen seine Reise nicht.


  Kalcens Augen waren so schwarz, dass es schwierig war, ihre Pupillen zu sehen. Tris spürte ein sanftes Kitzeln von Magie. »Ich wollte den Mann treffen, der meine Nichte heiraten wird.«


  Er sieht die Wahrheit, erkannte Tris und identifizierte gleichzeitig das Prickeln der Magie. Er fühlte keine Bedrohung und erlaubte Kalcen die leichte, magische Berührung. Kalcen schien an den kleinen Freundlichkeiten, die das Protokoll vorschrieb, keinen Gefallen zu finden. Aber statt sich davon beleidigt zu fühlen, war Tris erleichtert. »Ich liebe Kiara von ganzem Herzen«, sagte er. »Ich würde mein Leben dafür geben, um sie vor Leid zu bewahren.« Tris hoffte, dass sein Gegenüber mit dem zufrieden war, was er spürte.


  »Selbst in der Ostmark habe ich viel von Euch gehört, Bricens Sohn. Um meiner verstorbenen Schwester, der Königin Viata von Isencroft willen, bin ich gekommen, um Euch meinen Respekt zu bezeugen.«


  Tris verbeugte sich förmlich. »Ihr seid sehr willkommen. Wir sind von Eurer Anwesenheit geehrt.«


  Kalcen hatte einen sehr direkten Blick, der nichts verbarg, und Tris erwischte sich dabei, dass er seinen unerwarteten Gast mochte. »Die alten Sitten ändern sich in den Winterkönigreichen. Unsere Welt ist nicht mehr die, die unsere Väter kannten. Unsere Wege können nicht mehr die ihren sein. Diese Hochzeit schafft Blutsbande zwischen Margolan, der Ostmark und Isencroft. Solche Bande geht man nicht leichtfertig ein.«


  »Da stimme ich zu. Es ist an der Zeit, ein neues Band aus dem zu knüpfen, was unsere Väter beiseite ließen. Es sind gefährliche Zeiten.«


  »Mein Seher hat von einem gewaltigen Sturm geträumt, der am Horizont dräut. Er wird über die margolanischen Berge von Süden hereinbrechen. Selbst er war sich nicht über die Bedeutung des Traumes sicher, aber es ist kein gutes Omen. Eure Macht als Seelenrufer ist auch in der Ostmark bekannt. Aber die Lebenden sind manchmal gefährlicher als die Toten.«


  »Dann lasst uns das Heute genießen«, erwiderte Tris.


  »Wohl gesprochen, König Martris. Jetzt würden meine Gefährten und ich gerne ruhen. Wir hatten eine lange Reise.«


  Crevan kam sofort von seinem Platz nahe den Türen, an dem er gestanden hatte. Tris verabschiedete sich und ging. Kalcens Warnung beschäftigte ihn noch viele Stunden lang, während er die oberflächlichen Begrüßungen der Adligen entgegennahm, die auf ihren Moment mit dem König warteten.


  Allein in seinem Gastzimmer wanderte Jonmarc Vahanian unruhig auf und ab. Er hörte die Glocken des Turms achtmal schlagen. Erst, wenn sie die elfte Stunde schlugen, würde Carina ihre offiziellen Verpflichtungen beenden können. Die Zeit verging zu langsam. Er tastete nach dem Samtbeutel in seiner Tasche, in dem sich der shevir befand. Er würde schon bald wissen, wenn er Carina sah, ob er eine Chance haben würde, dass sie sein Verlobungsgeschenk annahm. Gabriel hat Recht. Es gibt keinen Grund, dass sie ihre Meinung geändert hat. Sie überwintert in Dark Haven – jetzt muss ich sie nur noch dazu bringen, das zu einem Dauerzustand zu machen.


  Das Klopfen an der Tür ließ Jonmarc erschrocken aufsehen und seine Hand fiel auf seinen Schwertknauf. Vorsichtig öffnete er die Tür.


  »Kann ich hereinkommen?« König Donelan von Isencroft stand im Türrahmen.


  Völlig verblüfft schaffte es Jonmarc, beiseitezutreten. »Sicher. Kommt herein, Eure Majestät.«


  Aus der Nähe war Donelan noch beeindruckender, als er aus der Entfernung erschienen war. Sein Haar war von dunklerem Rot als das von Kiara und seine Haut war blasser als ihre. In Donelans Augen spiegelte sich seine lange Krankheit.


  »Also Ihr seid Jonmarc Vahanian«, sagte Donelan und stemmte die Hände in die Hüften. »Kiara und Cam haben mir einiges über Euch erzählt.«


  »Ich hoffe, dass es nur Gutes war.«


  Donelans Augen blickten seltsam und Jonmarc fühlte sich wie ein Stück Ware auf einem Basar. »Wie ich gehört habe, seid Ihr der neue Herr von Dark Haven.«


  »Sehr neu.«


  »Und Ihr tragt Euer Schwert, selbst im Palast Eures Freundes.«


  Jonmarc zuckte mit den Achseln. »›Des Königs Schwert‹. Tris hat den Titel so gewählt, damit ich eine Entschuldigung dafür habe, in seiner Gegenwart mein Schwert zu tragen. Er fühlt sich so sicherer.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu – nachdem wir im letzten Sommer die Wehrmauer überwunden haben, um den Palast zu stürmen, ist es ein wenig seltsam, zur Vordertür hereinzukommen. Und ich habe in diesen Räumen sechs Wochen verbracht, in denen meine Knochen geheilt sind. Ich fühle mich, als wäre ich nie weg gewesen.«


  »Kiara hat mir einiges von dem erzählt, was während der Schlacht passiert ist – auch wenn ich sie im Verdacht habe, dass sie die gefährlicheren der Ereignisse, in denen sie eine Rolle spielte, kleinredet.« Donelan räusperte sich. »Ich komme am besten zur Sache. Carina ist wie eine Tochter für mich. Ihr Glück liegt mir am Herzen. Ich habe Carina erlaubt, den Winter in Dark Haven zu verbringen. Aber bevor sie geht, würde ich gern wissen – was sind Eure Absichten ihr gegenüber?«


  Jede schnoddrige Antwort, die Jonmarc vielleicht durch den Kopf gegangen war, blieb ihm im Hals stecken, als er Donelan in die Augen sah. Sein Mund wurde trocken.


  »Ich liebe sie«, sagte er und spürte, wie sein Herz so schnell schlug, als würde er in die Schlacht reiten. »Ich will sie heiraten.«


  Donelan betrachtete ihn schweigend für einen Moment. »Euer Ruf ist nicht unbekannt – selbst in Isencroft. Ich habe von Chauvrenne gehört, und über Eure späteren … Eskapaden. Was ist mit den Kopfgeldjägern?«


  Jonmarc holte tief Luft. »Ich habe sie bezahlt. Tris hat das Kopfgeld, das Jared ausgesetzt hat, aufgehoben. Alles ist geregelt – außer der Ostmark.«


  »Kiara hat mir auch davon erzählt. Ich habe König Kalcen gebeten, das Kopfgeld aufzuheben.« Der König kam einen Schritt auf Jonmarc zu und seine dunklen Augen brannten. »Lasst mich eines unmissverständlich klarmachen. Ich vertraue Carina Eurer Obhut an. Wenn sie in irgendeiner Weise entehrt wird, werde ich persönlich eine Belohnung aussetzen, die Euch jeden Kopfgeldjäger in den Winterkönigreichen auf den Hals hetzt. Habt Ihr verstanden?«


  »Vollständig, Eure Majestät.«


  Genauso schnell, wie er ernst geworden war, breitete sich jetzt ein Lächeln auf Donelans Gesicht aus. »Sehr gut, dann ist das erledigt. Und jetzt – ich höre, Ihr habt eine Schwäche für Rum vom Fluss. Wie wäre es mit einem Schluck?«


  Kiara wartete in ihrem Raum und sah aus dem zweiflügligen Fenster auf die Freudenfeuer, die im Hof brannten. Jae saß auf ihrer Schulter. Sie streichelte den kleinen Gyregon abwesend und tief in Gedanken. So viel hatte sich geändert, seit sie und die anderen in diesen Mauern gegen Jared und Arontala gekämpft hatten. Kiara hörte auf die Glocken, die gerade die neunte Stunde anschlugen. Sie wartete auf Donelan, der sie zu einem weiteren Fest zu ihren Ehren eskortieren sollte. Carroway hatte sich vor Stolz über die ganzen Festlichkeiten in die Brust geworfen, der Ball würde bis tief in die Nacht hinein andauern.


  Ein Klopfen an ihrer Tür holte sie aus ihren Gedanken. Jae flatterte, sofort alarmiert. Kiara öffnete die Tür und behielt eine Hand in der Nähe ihres Dolchs, den sie in einer Scheide unter ihrem Ärmel verbarg.


  König Kalcen von der Ostmark stand im Gang vor ihrer offenen Tür. »Ihr seid mit jedem Zoll die Tochter Eurer Mutter.«


  »Eure Majestät!«, brachte Kiara hervor und erinnerte sich daran, zu knicksen. »Bitte, kommt doch ins Wohnzimmer. Ich habe auf Vater gewartet.«


  Kiara sah auf den Mann, den sie nur durch Briefe kannte. Sie konnte Viata in seinen Zügen erkennen. Er hatte die gleichen dunklen Augen, die Kiara von ihrer Mutter geerbt hatte, und die gleiche schöne, braune Haut und den gleichen moschusartigen Duft, der oft an seinen Briefen gehangen hatte. Ein Duft, den Kiara mit Viata in Verbindung brachte. Alles an Kalcen schien sofort exotisch zu sein und herzzerreißend familiär. Kiara wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Meine Liebe, es tut so gut, Euch endlich mit eigenen Augen zu sehen. Das Bild, das Ihr geschickt habt, wird Euch nicht gerecht.«


  Kiara wurde rot und schlug die Augen nieder. Sie nahm Kalcens Hand und setzte sich mit ihm ans Feuer. Jae hüpfte von ihrer Schulter herunter und schnüffelte an Kalcen, der hinunterlangte, um den Gyregon sanft zu berühren. Befriedigt rollte sich Jae vor dem Feuer zusammen. »Ich kann gar nicht glauben, dass Ihr hier seid.«


  Kalcen grinste. »Ich hätte die Einladung von Margolan beinahe nicht angenommen. Aber ich konnte Eure Einladung nicht ausschlagen.« Er sah sie einen Moment schweigend an.


  »Es ist ein ganzes Leben zu erzählen, und unsere Zeit ist kurz. Aber ich bin um Viatas willen genauso gekommen wie um Euretwillen. Unser Vater war ein großer Krieger und in vielen Beziehungen ein guter König. Aber er war auch ein Mann seiner Zeit, der einigen Ideen nachhing, die heutzutage nicht mehr sehr nützlich sind. Ich denke, am Ende hat er vielleicht die Art und Weise bedauert, in der er Viata behandelt hat, aber er war zu stolz, um um Vergebung zu bitten. Auch wenn ich mich immer bemüht habe, in seine Fußstapfen zu treten, habe ich stets versucht, aus seinen Fehlern zu lernen.«


  Kiara biss sich auf die Lippen. »Mutter hat Euch schrecklich vermisst«, sagte sie schließlich und ihre Stimme war brüchig. Sie sprach Märkisch und Kalcen sah überrascht auf. »Sie hat nur wenig von ihrem Vater gesprochen. Aber in all den Jahren, die sie in Isencroft gelebt hat, vergaß sie nie ihre ostmärkische Herkunft. Es lag ihr im Blut. Und auch, wenn sie alles getan hat, um sich an ihr neues Heim anzupassen, ich denke, sie wäre glücklicher gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass die Ostmark ihr immer noch offen gestanden hätte.«


  »Dass Ihr unsere Sprache so gut sprecht wie eine Einheimische, ist Zeugnis genug dafür, um zu wissen, dass Ihr die Wahrheit sagt. Ich war noch ein Junge, als Viata und Donelan davonliefen. Mein Herz war gebrochen – ich liebte sie so sehr. Und ich sah Vaters Zorn mit Schrecken und fürchtete, dass etwas Furchtbares geschehen müsse. Ich habe nicht wirklich verstanden, dass wir beinahe in den Krieg gezogen wären. Ich wusste nur, dass Vi vielleicht verletzt werden könnte.«


  »All die Jahre habt Ihr ihr geschrieben.«


  »Das war nicht leicht – ich musste die Briefe aus der Ostmark und wieder hineinschmuggeln lassen. Vater hätte einen Anfall bekommen, wenn er davon erfahren hätte. Er war nicht gerade ein versöhnlicher Mensch«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Als ich erfuhr, dass sie gestorben war, habe ich allein getrauert. Vater hatte schon Jahre zuvor ihr Begräbnis angeordnet – als sie einen Ausländer heiratete.«


  Alte Wut loderte in Kiara auf. »Warum war das ein solches Verbrechen? Mutter wollte nie davon reden, aber wie hat das die Winterkönigreiche an den Rand des Krieges bringen können?«


  Kalcen sah so lange ins Feuer, dass Kiara fürchtete, er könnte nichts sagen. »Die Ostmark ist ein altes Königreich und hat ein stolzes Volk«, sagte er endlich. »Wir Könige der Ostmark können unsere Linie bis in die alten Tage zurückverfolgen, zu den Kriegsherren der südlichen Ebenen. Die alten Sagen berichten, dass zu der Zeit, in der unsere Ahnen das Land gefunden haben, das heute die Ostmark ist, sie den Stawar-Gott mitbrachten, einen der alten Götter, die jetzt vergessen sind. Die Lady wollte uns keinen Frieden geben, bis der Stawar-Gott sich einverstanden erklärte, ihr Gefährte zu werden. Deshalb beten wir die Geliebte an. Die Erinnerung an den Stawar-Gott ist verblasst. Aber er hat uns seine Haut gegeben, als Zeichen dafür, dass wir uns daran erinnern, wer wir sind.


  Die alten Legenden sagen auch, dass man die Ehre und die Stärke eines Mannes daran erkennen kann, wie dunkel seine Haut ist – dass die, die dem grimmigen, weisen, mutigen Stawar-Gott am ähnlichsten sind, sein Zeichen tragen. Und für Generationen – auch wenn die Ostmark es anderen immer erlaubte, im Königreich zu dienen, zu leben und zu handeln – war es unter Todesstrafe verboten, einen Ausländer zu heiraten. Wir waren eifersüchtige Wächter des Zeichens des Stawar-Gottes.«


  Kiara war sich sofort bewusst, wie blass sie im Vergleich mit Kalcen wirkte, auch wenn sie in Isencroft so braun war wie die, die sich ihren Lebensunterhalt unter freiem Himmel verdienten. »Es war undenkbar, dass Viata mit einem Ausländer davonlief, selbst wenn sein Ruf so hervorragend war wie der der Donelans. Vater konnte nicht glauben, dass jemand, der nicht von unserem Blut war, so tapfer, so weise oder so stark wie die Söhne der Ostmark sein könnte.« Er sah sie entschuldigend an. »Es gibt einen Ausdruck bei uns, den ich nicht aussprechen möchte. Aber er bezeichnet, was Vater von Ausländern dachte.«


  »Sathirinim«, murmelte Kiara und Kalcen zuckte zusammen, als sie es sagte. »Leichenfleisch. Ich habe den Botschafter der Ostmark das einmal zu Mutter sagen hören, bevor sie ihn vom Palast verbannte.«


  »Alte Sitten sterben langsam, Kiara.« Kalcens dunkle Augen suchten um Verständnis heischend die ihren. »Ich will Vater nicht entschuldigen. Er nahm seinen Glauben ernst. Aber er hat sich gründlich vertan.« Kalcen nahm ihre Hände in seine. »Es war die Kriegsdrohung Margolans, die Vater zurückweichen ließ. Selbst in seinen letzten Jahren träumte er davon, dich irgendwie aus Isencroft herauszuholen und dich an einen der Ostmark-Adligen zu verheiraten, um das Blut wiederherzustellen.«


  Kalcen schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. »Ich kannte meine Schwester. Ich wusste, dass Vi sich einen guten Mann aussuchen würde, einen Mann, der ein so guter König sein würde wie jeder unserer Vorfahren. Später, als ich erwachsen war und in den Krieg zog, habe ich gesehen, dass das Blut der angeheuerten ausländischen Truppen die gleiche Farbe hatte wie unseres und sie genauso gut kämpften. Und ich wusste, dass ein Mann nicht an der Farbe seiner Haut gemessen werden kann.


  Aber es ist das eine, etwas in seinem Kopf zu wissen. Etwas anderes ist es, es in seinem Herzen zu fühlen. Und deshalb bin ich um Viatas willen gekommen, um dich zu sehen und König Martris zu treffen. Ich musste selbst sehen, ob er ein Mann von Ehre ist. Meine Seher sprechen von Stürmen und Dunkelheit. Ich glaube, es ist Zeit für die Ostmark, die Allianzen zu schmieden, die Vater nie eingehen wollte. Donelan und ich sind Verbündete geworden. Staden und ich beginnen gerade mit Gesprächen. Ich hoffe, dass Margolan und die Ostmark einen Vertrag schließen können.« Er sah ihr ernst in die Augen. »Das tue ich sowohl für dich als auch für Vi. Es ist Zeit, die alten Sitten hinter sich zu lassen.«


  »Mutter hat sich nie genau über diese Kluft ausgelassen – und jetzt weiß ich auch warum. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber ich bin froh, dass du hier bist.«


  »Ich wünschte, Viata würde erfahren, dass ich sie nie vergessen habe – und dass sie mehr für die Zukunft der Ostmark getan hat, als ihr wohl je bewusst war.«


  »Ich kenne jemanden, der dafür sorgen kann, dass du es ihr sagen kannst.«


  Kalcen hielt den Atem an. »Dann ist es also wahr! Dein junger Verlobter ist ein Seelenrufer?«


  Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Kiara lachen. »Weißt du, das ist genau das, was Mutter gesagt hat, als ich ihr Tris vorgestellt habe: ›Das ist dein junger Verlobter?‹« Sie trocknete ihre Tränen an ihrem Ärmel. »Lass mich Tris fragen, ob er sie rufen kann.« Kiara stand auf und ging zur Tür. Ein leises Wort zu den Wachen ließ einen Diener loslaufen, den König zu holen.


  Tris kam schneller, als Kiara erwartet hatte. Es war Enttäuschung in seinen Augen zu lesen, als er erkannte, dass sie nicht allein war.


  »Ich weiß, ihr habt euch schon offiziell getroffen«, meinte Kiara, nahm Tris’ Hand und zog ihn in den Raum. »Aber ich möchte, dass du ihn auch familiär triffst.« Kalcen und Tris nickten einander bestätigend zu. »Und ich habe gehofft, dass du vielleicht nach Mutter rufen könntest«, fügte sie hinzu. »Es würde mir viel bedeuten.«


  Tris sah von Kiara zu Kalcen und wieder zurück und nickte dann. Kiara ließ seine Hand los und Tris schloss die Augen. Er dehnte seinen magischen Sinn auf die Ebenen der Geister aus, streckte eine Hand nach vorn und sandte die Einladung. Die Luft im Raum wurde kalt, als hätte jemand ein Fenster in die verschneite Nacht hinaus aufgestoßen. Ein feiner Nebel wurde langsam solider, nahm Form an und wurde schließlich zu Viatas Gestalt. Kiara lächelte. Hinter sich hörte sie Kalcen nach Luft schnappen.


  »Ich war bei Donelan, als du mich gerufen hast«, sagte der Geist. »Es ist gut, dass wir wieder einmal alle zusammen sind.«


  »Viata!« Kalcen ließ einen erstickten Schrei hören und trat nach vorn. Viata ging auf ihn zu, um ihren Bruder zu umarmen. Sie glitt nach vorn und schlang ihre substanzlosen Arme um ihn herum. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich je wiedersehen würde. Ich habe dich mehr vermisst, als du dir vorstellen kannst.«


  Viata sah Kalcen mit großer Zuneigung an. Jetzt, wo sie nebeneinander standen, war die Ähnlichkeit zwischen den beiden unverkennbar. »Mein kleiner Bruder ist jetzt der König der Ostmark«, meinte Viata und streckte die Hand aus, als wollte sie die seine ergreifen.


  »Am Tag, an dem ich den Thron bestiegen habe, habe ich das Gesetz abgeschafft, das dich daran hinderte, nach Hause zu kommen«, meinte Kalcen und suchte die Vergebung in den Augen des Geistes. »Es war für dich zu spät. Aber es wird nie wieder eine andere Familie auseinanderreißen. Und jetzt, wegen dir, wegen Kiara, wendet sich die Ostmark nach draußen und nimmt eine Rolle unter Gleichen in den Winterkönigreichen ein. Ich glaube, es war die Hand der Lady, die dich nach Isencroft brachte«, meinte Kalcen. »Ich wünschte, sie hätte dir erlaubt zu sehen, wie viel Gutes daraus erwachsen ist.«


  »Ich bin nur tot, nicht wirklich abwesend«, sagte Viata und berührte Kalcens Gesicht. »Ich habe gesehen, wie du zu einem Mann herangewachsen bist – und zu einem König. Ich bin sehr stolz auf das, was du getan hast. Ich wünschte, ich weilte noch unter den Lebenden. Aber du wirst immer meine Liebe besitzen.«


  Der Geist verblasste und Tris entspannte sich. Er atmete tief aus, als er seinen Arm wieder sinken ließ, und öffnete die Augen. Kalcen starrte ihn an. »Also ist es wahr. Der Magiererbe von Bava K’aa. Selbst in der Ostmark kannten wir ihre Macht. Ich habe die Geschichten von Eurer Magie gehört, aber ich habe nicht gewagt, daran zu glauben – bis jetzt.«


  Tris lächelte. Kiara stellte sich neben ihn und schlang einen Arm um seine Taille. »Nichts, was ich rufe, überrascht Kiara noch«, meinte Tris. »Sie ist mittlerweile daran gewöhnt.«


  »Danke.« Kiara drückte ihn an sich. »Ich wollte dich nicht von wichtigen Dingen abhalten.«


  »Du hast mich aus dieser endlos langen Empfangsreihe herausgeholt! Mir hat das ausgereicht.«


  »Wenn Ihr nicht begierig danach seid, zurückzukehren, dann möchte ich Euch um einen weiteren Gefallen bitten«, sagte Kalcen.


  »Ich wäre froh, ihn zu erfüllen. Wir haben noch einen Kerzenabschnitt bis zum Ball und ich denke, ich habe schon jede Hand in diesem Königreich geschüttelt.«


  »Donelan hat mich gebeten, ein altes Todesurteil aufzuheben, das mein Vater während der schwierigen Zeiten ausgesprochen hat. Ich bin bereit, das zu tun, aber ich würde den Mann gerne sehen, bevor ich ihn begnadige.«


  Kiara und Tris wechselten einen Blick. »Wie kann ich helfen?«


  »Ich würde es begrüßen, wenn Ihr mich Jonmarc Vahanian vorstellen könntet.«


  »Ich wäre froh, wenn ich Euch zu ihm bringen könnte. Vielleicht ist es so das Beste – Jonmarcs Reflexe sind ziemlich schnell, und es wäre furchtbar, wenn er Eure Absichten falsch interpretiert.« Tris küsste Kiaras Hand, als er ging, und wünschte sich einen viel privateren Abschied. Dann ging er auf dem Weg zum Korridor voran. Die Wachen hielten hinter ihm Schritt – sowohl seine eigenen beiden Leibwachen als auch die von Kalcen. Der Gang war voller Menschen, Diener waren mit Vorbereitungen in letzter Minute beschäftigt und Gäste eilten auf ihrem Weg zu ihren Zielen vorbei. Tris hoffte, dass Jonmarc nicht schon auf dem Weg zum Ballsaal war, und war erfreut, als er eine Antwort auf sein Klopfen an der Tür bekam. Tris stellte sich so auf, dass er der Erste sein würde, den Jonmarc zu sehen bekam, wenn er die Tür öffnete.


  »Jedes Mal, wenn ich heute die Tür aufmache, steht ein König davor«, grummelte Jonmarc gutmütig. »Hallo, Tris.« Er trug für den Abendball ein schwarzes Wams und schwarze Hosen, die er für solche Gelegenheiten bei Hof bevorzugte. Ebenso trug er eine bordeauxrote Weste, von der Tris vermutete, dass sie zu Carinas Gewand passen würde. Sein Schwert hing an seinem Gürtel. Tris war sicher, dass das nicht die einzige Waffe war, die unter Jonmarcs Mantel versteckt war.


  »Ich habe Besuch für dich«, sagte Tris. Er trat beiseite und sah, wie Jonmarcs Augen sich weiteten, als er den König der Ostmark erkannte.


  »Eure Majestät«, sagte Jonmarc gepresst, mit einem schnellen Blick auf Tris. »Ist das ein freundschaftlicher Besuch oder bin ich verhaftet?«


  »Können wir hereinkommen?«, fragte Tris.


  »Sicher. Warum nicht?«


  Jonmarc trat wachsam zur Seite und Tris sah, dass seine Hand zwar nicht das Schwert ergriff, sich aber dennoch nie weit weg vom Knauf entfernte. Vielleicht ist es das Beste, ich bleibe, solange das Gespräch dauert, dachte Tris. Ich würde es hassen, wenn Jonmarc seine Begnadigung wieder verspielt, indem er Kalcen erschlägt.


  Kalcen warf Jonmarc einen prüfenden Blick zu. »Also Ihr seid der Held von Chauvrenne«, sagte er auf Märkisch.


  »Ich war da«, erwiderte Jonmarc in der gleichen Sprache, die jedoch einen schweren margolanischen Akzent hatte.


  »Foor Arontala hat versucht, Euch in Chauvrenne zu vernichten. Ihr wusstet, wer er war, Ihr kanntet seine Macht. Dennoch seid Ihr mit Martris Drayke zurückgekehrt, um Euch ihm erneut zu stellen. Warum?«


  Jonmarc schwieg für einen Moment. Sein Blick maß sich für einen Moment mit dem Kalcens und wieder spürte Tris das Kitzeln der Magie, mit der Kalcen die Wahrheit sah. Für einen Sterblichen war Jonmarc bemerkenswert immun gegen jede Art von Geistmagie, aber er hoffte, dass Jonmarc so vernünftig war, Kalcen die Berührung zu erlauben. »Arontala hat meine Gattin getötet. Er hängte meine Männer. Ich hatte noch eine Rechnung offen.«


  Kalcens intensiver Blick wanderte zu der Narbe, die unter Jonmarcs Ohr bis hinunter unter den Kragen seines Hemdes verlief, und blieb dann an den beiden blassen, parallelen Narben hängen, die ein nargisches Sklavenhalsband hinterlassen hatte. »In der Ostmark haben wir hohe Achtung vor Kriegern«, meinte Kalcen. »Und auch wenn wir die Nargi nicht lieben, Eure Fähigkeiten im Kampf gegen die Gladiatoren sind legendär. Istra hat Euch ausgewählt, der Herr von Dark Haven zu sein, und Ihr seid ein Verbündeter von Königen geworden. Mein Vater hat General Alcions Verrat nicht rechtzeitig durchschaut. Er wusste nicht, dass Arontala hinter dem Aufstand des Generals stand, und hat auch nicht erkannt, dass Alcion ein Auge auf den Thron der Ostmark geworfen hatte – bis zur Revolte von Chauvrenne. Als in der Armee bekannt wurde, was Alcion getan hatte, gab es eine Meuterei. Es war der Beginn von Alcions Untergang und das hat wahrscheinlich einen Bürgerkrieg verhindert.«


  Jonmarcs Augen waren hart. »Meine Männer wurden gehängt, weil sie sich weigerten, Zivilisten zu töten. Alcion hat das Dorf dennoch niedergebrannt. Wenn Ihr so verdammt dankbar seid, warum habt Ihr mein Todesurteil zehn Jahre lang aufrechterhalten?«


  »Nichts kann Euer Opfer wieder rückgängig machen, das ist wahr. Was das Todesurteil angeht – Vater glaubte, dass Ihr in der Hand der Nargi gestorben wärt. Ich habe erst kürzlich erfahren, dass das nicht der Fall war. Das Urteil und der Haftbefehl wurden aus den Büchern getilgt. Ihr seid begnadigt.«


  Tris sah eine Mischung aus Ärger und altem Schmerz in Jonmarcs dunklen Augen aufleuchten. Niemand sprach. Endlich holte Jonmarc tief Luft und nickte. »Ich danke Euch.«


  Kalcen grinste mit unerwartetem Humor in den Augen und seine weißen Zähne bildeten einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut. »Donelan sagte mir, dass Ihr plant, sein Mündel zu heiraten. Das würde Euch zu einem Verwandten sowohl von ihm als auch von Martris Drayke machen. Ihr seid schon Lehnsmann von Staden. Ich vermute, dass er protestieren würde, wenn ich Euch in Eisen legen ließe. Auch wenn ich einen kleinen Schwertkampf auf dem Waffenboden zu schätzen wüsste. Man behauptet, dass Eure Kampfkünste die besten in Eurer Generation sind.«


  »Wenn Ihr so gut seid wie Kiara, dann könnten wir uns einen guten Kampf liefern. Aber ich habe trotzdem die meisten meiner Übungen mit ihr gewonnen.«


  Kalcen lachte. »Die Ostmark steht Euch wieder offen. Wenn Ihr in den Norden zurückkehrt, besucht mich. Wir werden uns dann auf dem Waffenboden wiedersehen.«


  Draußen schlugen die Glocken jetzt die zehnte Stunde an. »Wir werden alle im Ballsaal erwartet. Und ich als Gastgeber bin zu spät. Wir sehen dich – und Carina – dann später?« Jonmarc nickte. »Wir werden da sein.«


  In Shekerishets großer Halle glitzerten Spiegel und leuchteten Kerzen. Carroways Musikanten spielten Melodien, die die Gäste auf den Beinen hielten, fein gekleidete Paare drehten sich in sanfteren Liedern oder tanzten in lebhafteren Gesellschaftstänzen zu mehreren. Und auch wenn Carina zwischen Cam und Jonmarc am Tisch saß, verhinderten die große Menge an Menschen und die höfischen Verpflichtungen ein tiefer gehendes Gespräch. Jonmarc gefiel diese Verzögerung nicht. Jeder nahm an, dass Carina seinen Heiratsantrag annehmen würde, aber die Gelegenheit zu jeder Art von privater Diskussion lag noch vor ihm.


  Jonmarc hatte den Attentatsversuch beim Wintersonnenwendfest in Fahnlehen auf Tris nicht vergessen, und so trug er ein fein geschmiedetes Kettenhemd unter seinen Hofroben. Das war Gabriels Idee gewesen. Das Hemd, von einem Handwerker der Vayash Moru angefertigt, war leichter und fester als alles, was er je im Kampf getragen hatte. Wenn Carina erriet, dass er es trug, so sagte sie nichts, auch wenn die Wahl ihres Kleides an ihre Aussage erinnerte, dass man auf einem roten Kleid das Blut nicht so gut sehen würde.


  Nahe am Kopfende der großen Halle begrüßten Tris und Kiara Gratulanten. Als sie zusammen zur Tanzfläche gingen, bemerkte Jonmarc, dass Soterius’ Wachen dafür sorgten, den Raum um sie beide zu sichern. Ban geht kein Risiko ein, das Wintersonnenwendfest zu wiederholen. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihm verübele.


  Gabriel und Mikhail standen im Hintergrund, zusammen mit Riqua und Rafe. Astasia und Uri waren offensichtlich nicht anwesend. Jonmarc ließ die Konversation weiter dahinplätschern, während er den Raum nach Gefahren absuchte. Je weiter die Zeit voranschritt, desto mehr entspannte er sich etwas. Nach dem Treffen mit Kalcen und Donelan fühlte er sich, als hätte er schon ein paar gefährliche Hürden hinter sich. Aber die Nervosität, die er in seiner Magengrube spürte, hatte nichts mit Königen zu tun. Bis er die Gelegenheit gehabt hatte, mit Carina zu sprechen, zweifelte er sowieso an, dass er sich wirklich entspannen konnte.


  Diese Gelegenheit ergab sich, als endlich die elfte Stunde schlug. Carina entschuldigte sich mit den Worten, sie sei erschöpft von der langen Reise, und bat Jonmarc, sie zu ihrem Zimmer zu begleiten. Zwei Wachen folgten ihnen, hielten aber respektvoll Abstand. Carina und Jonmarc sagten wenig, bis sie an Carinas Tür angekommen waren, und sie lud ihn in ihr Wohnzimmer ein. Die Tür schloss sich hinter ihnen und Carina atmete erleichtert auf.


  »Endlich! Ich dachte, wir würden die Menge nie los.«


  Jonmarc zog sie in seine Arme. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Nacken. Für einen Moment verlor er sich im Duft ihres dunklen Haars und dem sanften Druck ihres Körpers an seinem. »Ich habe dich vermisst.«


  Sie nahm seine Hand in die ihren und hielt sie nah an ihrer Brust. Dann beugte sie sich herunter, um seine Finger zu küssen. »Ich habe dich auch vermisst.«


  »Hast du mitgebracht, was du für den Winter in Dark Haven brauchst?«


  »Genug, damit Kiara Witze reißen konnte, dass ich wohl nichts im Palast gelassen habe«, lachte Carina. Ihre Augen leuchteten grün. »Du sagtest, es habe seit Jahren keine wirklichen Heiler in Dark Haven mehr gegeben. Ich habe alles zusammengepackt, was ich nur kriegen konnte, denn ich nahm an, dass ich sehr beschäftigt sein werde.«


  Jonmarc zog sie wieder an sich. »Oh ja, du wirst sehr beschäftigt sein«, murmelte er und beugte sich herab, um sie wieder zu küssen. Sie lehnte sich an ihn und er vergrub seine Hand in ihrem kurz geschnittenen, dunklen Haar. Diesmal war ihr Kuss von einer Wärme, die einen Hauch von magischem Kitzeln mit sich brachte. Als sie zurücktrat, suchte ihr Blick den seinen.


  »Du machst dir Sorgen. Was ist los?«


  Vor langer Zeit, als er noch Soldat gewesen war, hatte er Gerüchte darüber gehört, wie es sei, wenn man sich in eine Heilerin verliebte. Die Männer, mit denen er kampiert hatte, hatten vor Heilerinnen und deren angenommener Fähigkeit, Gedanken lesen zu können, genauso viel Angst, wie sie begierig darauf waren, auszuprobieren, wie sich diese Fähigkeit wohl zur Verführung nutzen ließ. Er hatte das nie ernst genommen, besonders die Männer nicht, die beschworen, dass eine Heilerin als Geliebte die Seele eines Mannes verhexen konnte. Keine der Heilerinnen, die mit dem Tross geritten waren, hatte eine Beziehung zu einem seiner Männer und so hatte er angenommen, dass es ihnen verboten sei. Jetzt fragte er sich, ob an den Gerüchten nicht doch ein Körnchen Wahrheit war und ob die Heiler, die allein geblieben waren, das freiwillig entschieden hatten.


  »Ich denke, ich habe Angst, du könntest es dir anders überlegen. Mit nach Dark Haven zu kommen, meine ich.«


  Carina legte die Hand auf seinen Nacken und ließ die Wärme ihrer Magie seine verspannten Muskeln lockern. »Ich liebe dich, Jonmarc. Das hat sich nicht geändert.«


  »Ich habe etwas für dich.« Er griff in seine Weste und zog den schmalen Samtbeutel heraus. »Na los, mach ihn auf.«


  Als ein zierliches silbernes Armband herausfiel, keuchte sie auf und ihre grünen Augen weiteten sich. »Es ist wunderschön.«


  Er nahm ihr das Armband aus der Hand und streifte es ihr über das linke Handgelenk. »Es ist ein shevir, ein Blutschwur, dass ich immer über dich wachen werde. Ich liebe dich, Carina. Heirate mich. Dark Haven braucht eine Herrin ebenso sehr wie sein Herr.« In eine offene Schlacht zu reiten schien nicht so viel Mut zu erfordern, wie die nächsten paar Sekunden zu überstehen.


  »Ja.« In ihren grünen Augen glänzten Tränen. »Ja.«


  Er küsste sie erneut und fand, dass ihre Antwort die Unruhe mehr als jede Magie erleichterte, die in den letzten Monaten an ihm genagt hatte. Nichts mehr sonst spielte eine Rolle, nicht die königlichen Hochzeitsfeierlichkeiten oder die lange Reise zurück nach Dark Haven oder die Fehden des Blutrats. Nichts mehr spielte eine Rolle, außer ihrer Antwort.


  Ein Klopfen ließ sie beide aufschrecken. Widerwillig trat Carina zurück und öffnete die Tür. Ein Page stand draußen. »Lady Carina, es tut mir leid, Euch zu stören, aber eine der Damen ist krank geworden und die Heilerin Cerise ist bei König Donelan.«


  Sie warf einen resignierten Blick zurück auf Jonmarc. »Na los«, sagte er. »Es ist spät. Achte nur darauf, dass diese Wachen dir überallhin folgen, wohin du auch gehst.« Er küsste sie auf die Stirn.


  »Wo sind denn deine Wachen?«, neckte sie ihn.


  Jonmarc tätschelte seinen Schwertknauf. »Des Königs Schwertmann, erinnerst du dich? Sei vorsichtig, Carina. Selbst hier. Verlass dich nicht auf dein Glück.«


  Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und die Wachen kamen heran, um sie und den Pagen den Gang hinunter zu begleiten. »Ich verspreche es. Aber mach du auch keinen Ärger.«


  Er grinste. »Das ist das eine Versprechen, das ich dir nicht geben kann.«


  Als die Glocken die dritte Stunde schlugen, war es im Schloss still geworden. Selbst die hartgesottensten Feiernden waren in ihre Räume zurückgekehrt und in den Korridoren waren keine Diener mehr zu finden. Kiara schlüpfte aus der äußeren Tür von Cerises Kammer und schaffte es, von den Wachen, die pflichtbewusst vor ihrer Tür standen, nicht gesehen zu werden. Sie hatte ihr aufwendiges Gewand gegen ein bequemeres getauscht und ihr Haar war wieder in einen einfachen Zopf geflochten. Sie tapste den hinteren Flur hinunter, der in der Regel für die Dienerschaft reserviert war. In der Hand hielt sie ein Stück Papier, das Tris ihr zugesteckt hatte. Triff mich nach dem dritten Glockenschlag am Herd in der Küche.


  Auf der Treppe lauschte sie einen Moment, um sicherzugehen, dass die Küche leer war. Die großen Kochfeuer waren beinahe erloschen und die Küche war warm von der glühenden Asche. Töpfe, Pfannen und Serviertabletts warteten auf die Fortsetzung der Festlichkeiten am nächsten Morgen. Pasteten und Kuchen standen auf einem Tisch am Rand bereit und eine Ladung frischer Äpfel, Kohlköpfe und Kartoffeln wartete in Eimern darauf, dass die Köche morgen früh wiederkamen.


  »Hungrig, mein Liebes?«


  Kiara wirbelte herum und sah eine gebeugte alte Frau, deren Grinsen ihre fleckigen Zähne zeigte. »Suchst du nach einem Stückchen Brot oder etwas Käse und Würstchen?«


  »Nein danke«, sagte Kiara. »Ich wollte hier nur jemanden treffen …«


  »König Martris wird diese Treppe jetzt jeden Moment herunterkommen, denke ich. Das hat er schon als kleiner Junge getan – sich hier heruntergeschlichen, um etwas zum Essen zu stibitzen oder das zu verbinden, was dieser Dämon Jared ihm angetan hatte. Ich bin Bian. Ich habe nach dem König gesehen, seit er geboren wurde. Und ich werde das Gleiche für Eure Kleinen tun, wenn sie kommen.« Sie lachte. »Oh ja, mein Liebes, ich erkenne Euch auch ohne Eure hübschen Kleider. ’s wurde auch Zeit, dass unser Junge eine Braut für sich fand. Kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass er sich ein Mädchen ausgesucht hat, das etwas Mumm in den Knochen hat. Aber Ihr seid besser vorsichtig, hier mitten in der Nacht so allein herumzuwandern. In einem Schloss von so einer Größe sind immer ein paar Ratten unterwegs, wenn Ihr wisst, was ich meine.« Bian humpelte auf die andere Seite der Küche. Dann ging die alte Frau um eine Ecke und verschwand aus dem Blickfeld.


  In diesem Moment hörte Kiara Schritte auf den Stufen. Tris erschien im dämmrigen Licht der Küche. Er trug eine Tunika und Hosen und sah wieder wie der gesetzlose Zeltbauer aus, als den sie ihn auf der Straße nach Westmark getroffen hatte. »Ich sehe, du hast meinen Zettel gelesen.«


  »Beim Gedanken daran, was Zachar jetzt sagen würde, schaudert es mich«, sagte Kiara, als Tris näher kam und seine Arme um sie schlang.


  »Ich konnte es kaum erwarten, dich allein zu sehen.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie griff in seine weißblonden Haare, die ihm auf die Schultern fielen, und wickelte sie spielerisch um einen Finger. »Glaubst du, es ist zu spät, um davonzulaufen?«


  Kiara seufzte. »Bei der Wahrheit der Göttin! Ich wünschte, wir könnten das tun. Ich kann in diesen Gewändern nicht atmen und mich kaum bewegen. Ich trage lieber eine Rüstung! Was würde ich nicht darum geben, mich einfach zur Hintertür hinauszuschleichen, ein paar Pferde zu stehlen und mich in irgendeinen Weiler aufzumachen, in dem wir eine Kräuterfrau dazu bringen könnten, uns zu verheiraten.«


  »Ich habe dasselbe schon den ganzen Tag gedacht. Du musstest wenigstens nicht jedem Adligen in den Winterkönigreichen die Hand schütteln. Ich habe mich selbst heiser geredet und trotzdem nichts gesagt.« Er nahm seine Hand in ihre. »Und was das Davonlaufen angeht, ich bin dem so nahe gekommen, wie ich kann. Es ist Tradition, die morgige Nacht hier in Shekerishet zu verbringen. Aber danach, wenn die Gäste uns alle verlassen, habe ich arrangiert, dass wir auf Vaters Jagdschloss gehen können. Nur wir und ein paar Dutzend Wachen.«


  »Wenigstens werden die Wachen dieses Mal auf unserer Seite sein. Und wir werden einmal einen Raum ganz für uns haben!«


  Er küsste sie wieder und Kiara überließ sich ganz dem Moment. Es schien ihr, als sei es eine Ewigkeit her, dass sie seine Berührung gespürt hatte. Sie lösten sich nach einer langen Weile wieder voneinander. Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust. Er schlang die Arme um sie herum. Sie sahen auf das Feuer und waren zufrieden mit der Gegenwart des anderen.


  »Also ist es wahr, du wirst in den Krieg ziehen müssen?«


  »Lord Curane hat sich in seiner Burg in den Südlichen Ebenen verschanzt. Er hat Männer bei sich, die Jared unterstützten – Adlige, Magier und Generäle. Ich kann es mir nicht erlauben, sie dort zu lassen.«


  »Also – mehr Erfolgsdruck für einen Erben als sonst.«


  Tris drehte ihr Gesicht zu ihm um. »Es tut mir leid, Kiara. Ich wollte nie, dass die Krone in meinem Leben eine so große Rolle spielt.«


  Kiara legte eine Hand auf seine Wange. Sie konnte sehen, wie das Gewicht des Königtums auf Tris lastete. Er sah erschöpft aus und Sorge stand in seinen grünen Augen. »Du musst die Last der Krone nicht allein tragen. Was auch immer kommt, ich will es mit dir teilen. »Was den Erben angeht – Carina hat ihre Gabe so angewandt, dass … dass die Dinge sich möglichst … positiv … entwickeln. Sie sagte, das sei etwas, was Heiler gut könnten – und dass die Hälfte ihrer Arbeit draußen in den Dörfern darin bestünde, den Menschen zu helfen, Babys zu bekommen. Die andere Hälfte sei es, sie davon abzuhalten, zu viele zu bekommen!«


  Tris legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es hoch. »Alles, was zählt, ist, dass du jetzt hier bist. Wir sind zusammen. Lass uns eines nach dem anderen anpacken. Wir haben sowieso nur das Heute, nicht wahr?« Dann küsste er sie und was auch immer sie hatte antworten wollen, es blieb ungesagt.


  KAPITEL 12


  Einen Kerzenabschnitt vor der Morgendämmerung war Tris wieder in volles Ornat gekleidet. Ein goldener Reif glänzte im Kerzenlicht auf seinem weißblonden Haar und sein gestärkter hoher Kragen reichte bis an seinen Nacken. So sehr er auch mit Vrevan und Carroway um praktischere Kleidung gestritten hat, am Ende hatte er der Tradition Rechnung tragen müssen. Die weiten Spitzenmanschetten seines festlichen Hemds strichen über seinen Handrücken. Er trug eine Satinweste und eine passende lange Jacke in Mitternachtsblau, der traditionellen Hochzeitsfarbe in Margolan. Um seinen Hals hing eine Kette mit goldenem Anhänger, eine der Kronjuwelen, die Jared nicht verkauft hatte. Sein Schwert hing am Gürtel. Sein schwerer Pelzmantel schützte ihn gegen die bittere Kälte, als er außerhalb der Haupttore von Shekerishet stand. Am Schweiß, der ihm den Rücken hinunterlief, waren aber eher seine Nerven schuld als seine Kleidung.


  Er hatte Geschenke am Schrein der Mutter und des Kindes abgelegt, die erste formelle Zeremonie dieses königlichen Hochzeitstages. So froh Tris auch war, dass dieser Tag endlich herangekommen war, er war beinahe so nervös wie in der Nacht, in der er sich auf die Erstürmung der Festung vorbereitet hatte. In dem Moment, in dem die königliche Kutsche vor der Haupttreppe vorfuhr, trat Kiara durch die Tore der Festung. Sie trug ein goldenes Diadem mit dem Wappen des Hauses Isencroft und einen schwingenden Pelzmantel, der beinahe den Boden streifte. Ihr langes Haar war in einem komplizierten Knoten frisiert und das dunkelblaue Gewand, das unter dem Mantel hervorlugte, war nur das erste von vielen, die sie an diesem Tag tragen würde. Sie schenkte ihm ein nervöses Lächeln und nahm seine Hand, als sie, umringt von Leibwachen, die Treppen hinuntergingen.


  »Wenn ihr erst einmal in der Kutsche seid, dann bleibt dort«, sagte Soterius leise, als er bei Tris ankam. »Ich mag es nicht, wenn ihr beide euch so durch die Dunkelheit bewegt. Ich weiß, ihr könnt euch beide eurer Haut erwehren. Aber heute lasst es die Profis an eurer Stelle erledigen, wenn etwas schiefgeht.«


  Unzählige Fackeln erleuchteten die Umgebung taghell; Tris erriet, dass Soterius einfach sichergehen wollte, dass sich keiner in den Schatten verbergen konnte. »Wie schnell sind die Pferde?«


  »Die schnellsten im Stall. Ein Anzeichen, dass etwas nicht in Ordnung ist, und euer Kutscher hat die Anweisung, so zu reiten, als wäre die Formlose persönlich hinter euch her.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass wir uns keine Sorgen darum machen müssen«, sagte Tris, als die Wachen einen Korridor bildeten, durch den sie zur Kutsche gehen konnten. Ein Dutzend berittene Garden warteten auf kraftvollen Schlachtrossen. Die Linie zwischen Vorsicht und Paranoia ist nur dünn. Wenn Ban so weitermacht, werden unsere Gäste nervös, bevor wir überhaupt zur eigentlichen Hochzeitszeremonie gekommen sind.


  »Ich habe meine eigenen Vorbereitungen getroffen.« Mikhails Stimme schreckte Tris auf. »Einige aus Lord Gabriels Haushalt werden bis zur Dämmerung in der Nähe der Straße im Wald und in einem bestimmten Umkreis um den Schrein auf dem Posten stehen. Die Vyrkin werden eure Kutsche ebenfalls bewachen, also seid nicht beunruhigt, wenn sie sich gegenseitig rufen.«


  Kiaras Blick ging von Mikhail zu Tris. »Vyrkin?«


  Mikhail grinste und zeigte seine langen Augzähne. »Formwandler aus dem Wolfsclan. Freunde von Lord Gabriel. Keine Sorge, die wirklichen Wölfe halten Abstand, solange die Vyrkin in der Nähe sind.«


  Ein angewärmtes Metallkistchen voller Glut nahm die Kälte aus dem Inneren der Kutsche. In der Dunkelheit kuschelte sich Tris nah an Kiara. Der Kutscher knallte mit der Peitsche und der Wagen fuhr durch den Schnee los. Neben ihnen und um sie herum konnten sie die Hufe der berittenen Wachen durch das Eis brechen hören.


  »So viel zum Thema Durchbrennen«, witzelte Tris nervös. Kiara sah aus dem Fenster auf die mondbeschienene Straße, die an ihnen vorbeiflitzte. »Es ist schwer, sich vorzustellen, dass wir das Schloss mit weniger Soldaten erobert haben.«


  Tris konnte aus ihrer Stimme die gleiche Unruhe hören, die er auch fühlte, und drückte ihre Hand. »Nur noch ein wenig länger, dann haben wir die Zeremonien hinter uns. Versprochen.«


  Sie lächelte zurück und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Tris wünschte sich, dass er sich selbst auch beruhigen konnte. Er sah in düsterer Vorahnung aus dem Kutschenfenster, gespannt, obwohl er wusste, wie schwer sie bewacht waren. Ban hat mich so weit, dass ich jetzt Gespenster sehe.


  Die Kutsche hielt vor dem Eingang zur Grotte der Lady. In seiner Verehrung für diese zwei bestimmten Aspekte der Lady war Margolan einzigartig in den Winterkönigreichen: Die Mutter und das Kind. Und während Tris dank seiner Reisen im letzten Jahr und seiner Rolle als Seelenrufer klar war, dass alle Aspekte nur Facetten der einen Göttin waren, waren ihm im Herzen die Mutter und das Kind am nächsten.


  Selbst im Winter war die Grotte wunderschön. Als das erste Licht des Morgens durch die Schatten drang, sah Tris über den unberührten Schnee. Er hatte die Grotte schon in ihrer vollen Schönheit gesehen, wenn die Sommerblüten im Überfluss herabtrudelten und die hohen Bäume dunkelgrünes, dichtes Laub trugen. Jetzt lag eine klare Schönheit in den nackten, großen Bäumen, die die Auffahrt säumten und deren graue Zweige sich darüberwölbten. Im Sommer waren die Gärten, die dem Kind gewidmet waren, voller Blumen und Büsche und Schwärme von weißen Tauben saßen in den Zweigen der Bäume.


  Die Auffahrt endete in einer tiefen Schlucht zwischen zwei Hügeln, deren Wände aus Schiefer bestanden. Im Frühjahr würden die Büsche, die überall die Abhänge bedeckten, bunte Blüten tragen, aber jetzt war das Durcheinander der Zweige an den Spitzen voller Raureif, der im Morgenlicht glitzerte. Links von ihnen bildeten vier weiße, aus Stein gehauene Säulen einen Halbkreis um einen detailreich gearbeiteten Springbrunnen und rechts floss kaltes Wasser unter einer Eisdecke einen Wasserfall hinunter in viele Kanäle und Teiche, die den Garten verzierten. Wasser war der Mutter so heilig wie Blumen dem Kinde. Im Frühling würden die Pilger kommen und Blütenblätter in das fließende Wasser werfen, um die Göttin zu ehren, und bunt verzierte Papierdrachen mit Schwänzen aus zerschnittenem Band fliegen lassen, die für Gebete für die Dahingeschiedenen standen. Doch jetzt war es in der Grotte still.


  Tris nahm Kiaras Hand, als sie aus der Kutsche stiegen. Seine Stiefel knirschten auf dem Schnee, als sie sich auf den Weg zum Tempel der Lady machten. Jedes verlobte Paar in Margolan brachte ein Opfer dar, bevor es sich das Jawort gab, auch wenn nur wenige zum Tempel der Lady pilgerten. Die meisten brachten ihre Opfer in die kleinen Schreine, die an den Straßenrändern standen, oder gleich in den eigenen Hausaltar. Für den König allerdings war das nicht so einfach.


  Trügerisch dünne, weiße Marmorsäulen stürmten den Himmel, ihre Spitzen bildeten eine zerrissene Silhouette gegen den blassrosa Sonnenaufgang. Auf jeder Seite des Eingangs stand eine überlebensgroße Alabasterstatue: eine von der Mutter und eine vom Kinde. Unter den Bögen sprang Wasser die schulterhohen Marmorwände herab; in der bitteren Kälte konnte Tris die leichte Spur der Magie spüren, die dafür sorgte, dass das Wasser gleichmäßig floss. Hinter dem doppelten Bogen lag die äußere Kammer, in der die Wachen warten würden. Als sie durch den Torbogen gingen, wurde es wärmer und wieder spürte Tris die Magie, die dem Tempel diente, auch wenn die Ministranten der Lady nicht zu sehen waren. Sie legten ihre schweren Mäntel beiseite. Große Kerzenkandelaber beleuchteten die innere Kammer. Das sanfte Geräusch von fließendem Wasser, das in einem zentralen Springbrunnen über acht Marmorstufen in ein klares Hauptbecken sprang, erfüllte den Raum.


  Für diese Zeremonie war Kiara nach margolanischer Mode gekleidet, mit einer schimmernden dunkelblauen Robe, die ihre Taille betonte. Das Mieder war nach höfischen Begriffen bescheiden und an ihrem Hals hing ein goldener Schmuckanhänger, der das Symbol der Lady darstellte. Volle Satinärmel bauschten sich an ihrer Schulter, liefen an ihren Ellbogen zusammen und endeten in weit ausgeschnittenen Ärmeln. Ein juwelenbesetzter Gürtel formte an ihrer Hüfte ein ›Y‹. Das ganze Kleid funkelte vor Perlen und Gold. In Kiaras Haar glitzerten Golddrähte und kleine Juwelen im Kerzenlicht. Ein schüchternes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel und Tris wusste, dass man ihm seine Wertschätzung in seinem Gesicht ansah.


  Soterius hielt ihm einen aus Gold und Silber gesponnenen Korb hin, der mit einem kostbaren Brokattuch ausgekleidet war, und gab einen ähnlichen Korb auch an Kiara weiter. In den Körbchen befanden sich symbolische Geschenke, die sie der Lady darbringen würden, um dafür ihren Segen zu erhalten. Tris spürte, wie sein Herz hämmerte, als sie weiter zu den Türen kamen, die den inneren Tempel vom äußeren Hof trennten.


  Wachen öffneten die schweren hölzernen Türen. Als sie die Schwelle überschritt, machte Kiara einen tiefen Knicks. Tris hielt im Torrahmen inne, sank auf ein Knie und beugte den Kopf. Er dehnte seine magischen Sinne aus und fühlte die Präsenz der Lady. Vor dem inneren Tempel standen wieder zwei große Statuen der Mutter und dem Kinde. In vier Kandelabern flackerten und brannten Kerzen. Fackeln brannten in kunstvoll gearbeiteten Haltern an jeder Säule. Über ihnen wölbte sich eine hohe Decke, die so weit nach oben reichte wie die Kapitelle der größten Säulen. Die Morgensonne strömte in hellen Farben durch die vielfarbigen Fensterscheiben und malte bunte Muster auf den Boden des heiligen Ortes. Winterblumen und immergrüne Zweige füllten große Vasen an den Wänden des runden Raums. Ein blumiger Duft hing in der Luft und stieg in dünnen Rauchsäulen von den Zierkohlenbecken vor jeder Statue auf. Ein großes Kristallbecken mit Wasser stand in der Mitte zwischen den Statuen auf einem goldenen Piedestal.


  Vor dem Kristallbecken befand sich ein Steinaltar, der von komplizierten noorischen Einlegearbeiten bedeckt war. Selbst aus dieser Entfernung konnte Tris die Magie spüren, die ihn in die stillen Räume der Macht lockte.


  Kiara knickste kurz vor jeder Statue. Sie neigte den Kopf in stillem Gebet. Schließlich hob sie beide Hände, mit den Handflächen nach oben. »Mutter und Kind, Ihr gnädigsten der Aspekte, nehmt meine Gaben an und hört meine Hochzeitsgebete.«


  Kiara zog einen Laib ungeschnittenes Brot aus ihrem Korb. Ihre Hände zitterten. »Brot genug für mein Haus und für dies Land.« Als Nächstes nahm sie ein Kännchen Wein und eine Karaffe mit Ziegenblut aus dem Korb und stellte sie neben das Brot. »Für alle in Margolan, die Lebenden und die Untoten, genügend Trank für ihren Durst.« Sie nahm eine Goldmünze und ein kleines Bündel Weizenähren. »Möge unser Handel profitabel und unsere Ernte reichlich sein.« Kiara nahm ein Ei und ein kleines Kaninchen in einem Käfig heraus. Tris sah, wie ihre Wangen rot wurden. »Möge die Lady unser Haus segnen und unser Volk und unsere Herden mit neuem Leben.«


  Tris straffte seine Schultern und ging auf die rechte Seite des Altars. Er sank mit gebeugtem Haupt auf ein Knie. »Mutter und Kind, nehmt meine Gaben am Tag meiner Hochzeit an.«


  Sein Mund war trocken und sein Magen war verkrampft. Ich habe dunkle Magier bekämpft und mörderische Geister bezwungen. Wie kann mir meine eigene Hochzeit so zusetzen? Vorsichtig zog er sein Schwert und legte die Klinge flach auf seine offenen Handflächen. »Ich weihe mein Schwert, für die Verteidigung meines Königreichs, meiner Braut und meiner Familie.« Als er sein Schwert auf den Altar legte, schienen die verschlungenen Runen, mit denen die Klinge verziert war, in Feuer auszubrechen.


  Tris hob seine runde Krone von seinem Kopf und legte sie auf den Altar neben sein Schwert. »Ein Segen, meine Lady, für das Haus Margolan. Möge meine Herrschaft lang und friedvoll sein und möge kein Harm zu meinem Haus oder auf mein Volk kommen.« Als Nächstes zog er aus seinem Korb das polierte Horn eines Widders. »Möge Margolan aufblühen und mögen unsere Herden sich vergrößern und unsere Kinder zahlreich sein.« Er konnte spüren, wie sich die Geister um sie herum versammelten, als er die uralte Litanei sprach, Geister, die gerade außerhalb seiner magischen Sicht blieben, von der Stärke seiner Magie angezogen wie die Motten von der Flamme. Er formte einen Ball von magischem Feuer zwischen seinen Händen und bot ihn dem Altar dar. »Möge meine Macht für immer Margolan dienen. Möge sie meine Leute beschützen und alle, die ich liebe.« Er holte tief Luft und zog eine Kerze aus seinem Korb. Er setzte sie auf den Altar. »Wenn es der Lady gefällt, der Mutter und dem Kinde, nehmt unsere Gaben an und zeigt Euren Dienern Euer Wohlgefallen.«


  Tris konnte das Drängen der Geister spüren. Ein plötzlicher Wind erhob sich. Der Wind wurde stärker, wehte sein weißblondes Haar in seine Augen und zerrte an den weiten Ärmeln seines Hemdes. Die Kerze auf dem Altar entzündete sich – nicht der Docht selbst, sondern die ganze Kerze, so hell, dass Tris seine Augen bedecken musste. Aus dem Kristallbecken hoben sich einzelne Tropfen in die Luft und tanzten über die Oberfläche.


  So plötzlich wie sie begonnen hatten, verebbten die Winde wieder. Die Kerze auf dem Altar war dunkel und die Wasser im Becken wurden wieder still.


  »Ich denke, unsere Gaben wurden angenommen«, sagte Kiara mit einer Stimme, die zwischen Furcht und Ehrfurcht schwankte.


  Tris verbeugte sich ein letztes Mal vor jeder der Statuen. Er nahm sein Schwert und seine Krone wieder vom Altar. Dann bot er Kiara den Arm und sie gingen zusammen zum Vorraum, wo Soterius und die anderen warteten.


  »Habt ihr ein Zeichen von der Lady bekommen?«, fragte Soterius.


  »Das könnte man sagen.«


  Die bittere Kälte ließ sie erzittern, als sie aus der magischen Wärme der Grotte hinaustraten. Schnee glitzerte und ein Vogelschwarm erhob sich aus einem nahen Baum und bedeckte den Himmel. Tris war froh, als er wieder zur Kutsche zurückging. »Eine Zeremonie haben wir hinter uns – und eine noch vor uns.«


  Kiara schlang ihre Hände um seine. »Wie Jonmarc schon sagte, du weißt, wie man auftritt!«


  »Ich hatte wirklich nichts damit zu tun, was da drin passiert ist.«


  »Ich weiß. Aber wenn du nach einem Zeichen gesucht hast, dieses war sehr deutlich.«


  Tris schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. »Das Zeichen war deutlich, aber die Bedeutung ist es nie. Großmutter war vorsichtig damit, Zeichen als göttliche Botschaften zu interpretieren. Es ist gefährlich, sich auf sie zu verlassen.«


  Die Kutsche und ihre Wachen verließen den Tempelbezirk in Richtung Shekerishet. Die Straße wand sich durch einen alten Teil des Waldes, wo uralte Bäume aufragten und das Unterholz schon lange im tiefen Schatten abgestorben war. Pferdehufe im Galopp hinter ihnen versetzten Tris und Kiara in Alarm.


  »Die Kutsche soll weiterfahren!«, rief Soterius. Hinter ihnen her stürmten schwarzverhüllte Reiter, ihre Gesichter von Tüchern bedeckt. Tris und Kiara wurden in ihre Sitze geworfen, als der Kutscher die Peitsche knallen ließ und die Pferde in Galopp verfielen. Auf den Hügeln um sie herum konnte Tris den Klang von Stahl und Kampfesrufe hören. Vyrkin heulten. Er zog sein Schwert.


  »Sind die wahnsinnig? Es ist helllichter Tag!« Kiara musste sich an den Handgriffen über der Tür festhalten, da die Kutsche mittlerweile schwankte und hin und her gerissen wurde.


  »Die wissen genau, was sie tun«, erwiderte Tris und stützte sich ab, als die Kutsche eine so enge Kurve zog, dass sie nur noch auf zwei Rädern fuhr. »Die Vayash Moru kommen bei Tag nicht hervor. Wir sind weniger beschützt als auf unserem Weg zum Tempel.«


  Der Fahrer steuerte jetzt in die andere Richtung, sodass sie beide auf die andere Seite der Kutsche geschleudert wurden. Reiter kamen näher heran und Tris sah, wie der Kutscher von seinem Sitz fiel. Einer der Reiter griff aus dem Ritt heraus nach den Zügeln, aber die Pferde, die darauf trainiert waren, nur auf bestimmte Worte des Kutschers zu hören, ritten panisch weiter.


  Ein Reiter mit schwarzem Umhang griff nach der Kutschentür, aber Tris’ Magie warf ihn zurück. Kiara schnappte, geschützt von ihrem eigenen Umhang, nach den Handgriffen der Kohlenkiste, die in der Kutsche für Wärme sorgen sollte, und schob den Deckel beiseite. Als der Reiter durch das Fenster nach ihr griff, warf sie die glühenden Kohlenstücke auf ihn.


  »Erschießt die Pferde!«, schrie einer der Reiter und Tris hörte, wie Pfeile abgeschossen wurden. Der Wagen schwankte und ruckte, als die Pferde stolperten. Kiara schrie auf, als Pfeile ins Wageninnere schossen und die Seidenbespannung der Wände durchbohrten. Draußen vor dem Fenster schoss die Landschaft vorbei; Tris fragte sich, ob die Banditen hofften, dass ein Unfall für sie tödlich sein würde. Die Kutsche preschte weiter voran, die Pferde waren nun endgültig durchgegangen.


  »Wenn wir dieses Ding nicht aufhalten, werden wir sterben, Banditen oder nicht«, rief Kiara über den Lärm der dahinrasenden Kutsche hinweg.


  Tris zerrte seinen schweren Umhang von den Schultern. Er trug unter seinem Wams und seinem Hemd ein Kettenhemd. Es war besser als nackte Haut, aber kaum ein Schutz in einem Kampf Mann gegen Mann. Er hatte kein Verlangen danach, das in einem Pfeilhagel auszuprobieren. Hinter ihnen hörte Tris den Donner der Hufe und die Rufe der Soldaten, aber er entschied sich gegen einen Blick aus dem Fenster, als ein Pfeil hindurchschwirrte und sich dort in die Kissen des Sitzes bohrte, wo er noch vor einem Moment gewesen war.


  »Ich werde die Kutsche so verlangsamen, dass ich hinausspringen kann. Wenn ich erst einmal draußen bin, leg dich auf den Boden. Ich werde die Pferde zurück nach Shekerishet schicken.«


  »Ich bleibe bei dir.«


  »Du hast kein Schwert und du bist nicht für eine Schlacht angezogen. Wir wissen nicht einmal, zu wem die Angreifer gehören. Außerdem muss einer die Wachen hierhin schicken.«


  Er konnte an ihrem Gesichtsausdruck sehen, dass sie diese Idee geradezu hasste, aber sie nickte. Tris dehnte seine Magie hin zu den panischen Pferden aus und berührte deren Verstand. Er war nicht so geübt darin, mit Tieren umzugehen wie Carina, aber er stellte sich bildlich vor, wie die Kutsche immer langsamer wurde, bis er hinausspringen und überleben konnte. Dann fuhr der Wagen mit voller Geschwindigkeit weiter zum Schloss. Für einen Moment änderte sich nichts. Tris fragte sich, ob seine Botschaft angekommen war. Doch dann spürte er, wie sich der Wagen verlangsamte. Er krümmte sich, hielt sich am Türgriff fest und wartete. Als die Kutsche langsam genug war, sodass er nicht mehr fürchten musste, den Fall nicht zu überleben, stieß er die Tür auf und sprang in den Schnee. Gleichzeitig warf er seine Schilde auf, um den Fall zu dämpfen. Die Kutsche raste davon.


  Die Schilde hielten das Schlimmste des Sturzes ab, aber die Wucht trieb ihm dennoch die Luft aus den Lungen und er verrenkte sich den linken Knöchel beim Fallen. Er biss die Zähne vor Schmerz zusammen und kam stolpernd wieder auf die Beine. Schon griffen ihn zwei Reiter an. Hinter ihnen galoppierten margolanische Soldaten. Von der anderen Seite kamen zwei große Vyrkin heran und waren mit den Angreifern fast gleichauf. Tris war auf dem Boden den Reitern gegenüber eindeutig im Nachteil. Er wich nach hinten aus und fiel beinahe, als sein Knöchel unter ihm nachgab, schickte aber einen magischen blauen Blitz aus, der auf einen der beiden Angreifer zu zischte. Dieser fiel nach Luft schnappend auf den Boden, als sein Pferd scheute und stieg.


  Der andere Reiter zog sein Schwert und Tris parierte, wurde aber noch einen Schritt von der Schlagwucht des Berittenen zurückgedrängt.


  Tris blockierte die Schläge mit seinem Schwert. Sein Angreifer riss sein Schlachtross zurück und dessen gewaltige, eisenbeschlagene Hufe hoben sich in die Luft. Sie befanden sich auf einer Lichtung ohne Deckungsmöglichkeit. Soterius und ein anderer Soldat waren jetzt beinahe in Bogenschussweite, aber Tris wusste, sie würden nicht schießen können, ohne ihn zu gefährden. Das Pferd des Briganten stieg wieder und ein schwerer Huf verpasste nur knapp Tris’ Kopf. Einer der Vyrkin sprang auf das Pferd zu und schlug ihm einige tiefe Wunden auf der Kruppe.


  Tris tauchte weg und rollte jetzt durch den tiefen Schnee. Bevor der berittene Bandit ihn finden konnte, rief er die Winde in einem Wirbelsturm zusammen, der den Angreifer einhüllte; ein Schneesturm, der blendete und ihn dazu zwang, sein Pferd anzuhalten. Tris entließ die Winde, als Soterius hinter den Banditen ritt und ihm mit seinem Schwert die Hüfte zerteilte. Der Brigant fiel leblos vom Pferd. Die beiden Vyrkin erreichten Tris jetzt. Sie beugten ehrerbietig ihre Häupter und zeigten damit, dass sie anwesend waren, um ihn zu beschützen. Weiter hinten am Abhang sah Tris noch mindestens ein Dutzend der großen Wölfe.


  Soterius kam heran, als Tris auf die Füße kam. »Bist du in Ordnung?«


  Tris nickte. »Und du?«


  Soterius’ Umhang war zerrissen und ein Schnitt durch seine Tunika ließ sein Kettenhemd darunter erkennen. Er atmete schwer, aber er nickte. »Wir haben ein paar Männer verloren. Bei der Hure! Das war ein kompletter Angriff. Wir haben sie alle erwischt.« Er sah die Straße hinunter auf die frischen Spuren der Kutschenräder. »Was ist mit Kiara?«


  Tris schob sein Schwert in die Scheide. Er war nicht sicher, ob er vor Kälte zitterte oder vor Aufregung. Soterius’ Soldat bot Tris seinen eigenen Mantel an und bestand darauf, dass er ihn nahm. »Ich habe die Pferde nach Shekerishet geschickt«, sagte er und starrte in die Richtung, in der die Kutsche verschwunden war. »Sie werden nicht anhalten, bis sie da sind – und der Gehorsam, den ich ihnen dazugegeben habe, sollte auch dafür sorgen, dass ihr Geist unter Kontrolle bleibt, wenn sie jemand erschießen sollte. Kiara wollte unbedingt mitkämpfen.«


  Soterius lachte leise. »Das ist typisch Kiara.« Ein anderer Soldat führte einige Pferde heran. »Ich weiß, Ihr habt nicht geplant zu reiten«, sagte er. »Aber hier ist ein Pferd für Euch, wenn Ihr rechtzeitig zu Eurer eigenen Hochzeit kommen wollt.«


  Tris lächelte kläglich und sah auf seine ruinierten Galaroben hinab. »So bei Hof anzukommen, wird wohl nicht dafür sorgen, dass ich den richtigen Eindruck bei den Gästen hinterlasse.« Ein Soldat rannte los und holte Tris’ Kronreif von dort, wo er ihn verloren hatte. Sein Wams war zerrissen und nass vom Schnee und seine Hosen waren ruiniert.


  Soterius zog eine Grimasse. »Da gibt’s nicht viele Chancen, das zu verstecken. Nicht, nachdem Kiara in einer fahrerlosen Kutsche aufgetaucht ist. Und du hast gar keine Chancen, wenn sie dazu auch noch von Geisterpferden gezogen wird!«


  »Dann lass uns hoffen, dass es gar nicht erst so weit gekommen ist.« Tris humpelte zu der Stelle hinüber, an der der letzte tote Angreifer in einer blutigen Schneewehe lag. »Aber zuerst will ich doch mal versuchen herauszufinden, wer hinter dieser Attacke steckt.«


  Soterius und die Wachen traten zurück, um ihm den Raum zu geben, den Tris benötigte. Tris schloss die Augen und dehnte seine Kraft aus, um den Geist des Toten zu rufen. Ein geisterhafter Mann, blond und untersetzt, erschien und warf sich selbst zu Tris’ Füßen in den Schnee.


  »Eure Hoheit!«, schrie der Geist und krümmte sich vor Furcht. »Vergebt mir! Ich konnte nicht ändern, was ich tat. Ich will Euch nichts Böses!«


  Tris konnte die Aufrichtigkeit in den Worten des Gespenstes hören. Er runzelte verwirrt die Brauen. »Wie kann das sein?«


  Der Geist blieb unterwürfig. »Wir waren verhext. Ihr seid ein Seelenrufer. Lest meine Gedanken – ich werde nichts zurückhalten.«


  »Erzähle, was geschehen ist. Setz dich auf, sodass ich dir ins Gesicht sehen kann. Wer hat euch verhext?«


  Der Geist des völlig verschreckten Räubers erhob sich auf die Knie. »Meine Kameraden und ich tranken in einem Wirtshaus in einer Stadt nicht weit von hier. Tafton-on-Kalis – das liegt an der Hauptstraße nach Ghorbal. Wir ließen uns anheuern – in der Regel dafür, Kaufleute zum Markt zu geleiten, oder wir wurden mit guten skrivven dafür bezahlt, um sicherzugehen, dass eine Edeldame ohne Probleme an ihr Ziel gelangte. Wir haben unseren Kriegsdienst abgeleistet und wir haben Seite an Seite mit Euren Rebellen gekämpft«, sagte der Geist mit einem Seitenblick auf Soterius. »Mal abgesehen von der einen oder anderen Schlägerei im Wirtshaus, wenn wir zu viel getrunken hatten, standen wir meist auf der richtigen Seite des Gesetzes.«


  »Fahr fort.«


  »Letzte Nacht kam ein fremder Herr in die Kneipe. Niemand hat je so jemanden wie ihn in der Gegend gesehen. Er behielt seinen Umhang an und seine Kapuze auf dem Kopf.«


  »Hatte er einen Akzent?«


  Der Geist schüttelte den Kopf. »Er sprach wie ein Margolaner. Sah nicht nach einem Fremden aus und roch auch nicht wie einer, wenn Ihr wisst, was ich meine. Er sagte, er sähe sich nach Eskorten für einen Geldtransport um und wir nahmen ihn ins Hinterzimmer mit, um darüber zu sprechen. Im Gastraum kann man über so etwas nicht sprechen, man weiß ja nie, wer zuhört.


  Der Handel, den er uns anbot, war einfach: mit einem Geldtransport eines Kaufmanns zu reiten, der Geschäfte mit Teppichhändlern in Ghorbal machen wollte. Er sagte, wir müssten uns schwer bewaffnen, denn wir würden Gold bewachen. Er bot uns an, die Hälfte sofort zu bezahlen – solchen Handel schließen wir gern ab, also haben wir da zugestimmt, auch wenn wir noch nicht wussten, warum er sich gerade an uns gewandt hat.« Der Blick des Geistes verdüsterte sich. »Auf dem Gold muss ein Fluch gelegen haben. Sobald wir es angenommen hatten und es in unseren Taschen lag, begann es zu glühen. Wir konnten es nicht loswerden. Bei der Vettel! So habe ich mich noch nie gefühlt! Als hätte sich jemand anderes in meinen Kopf gedrängt und meinen Körper übernommen. Ich konnte nicht denken, nicht wegrennen, mich nicht einmal vom Fleck bewegen.


  Dann sagte uns der Fremde, wofür er uns wirklich angeheuert hatte, zu Euch und Euren Leuten zu reiten, wenn Ihr den Tempel verlassen hättet, und alle zu töten. Es machte keinen Unterschied, was ich dachte – mein Körper gehorchte ihm. Ich wusste, was mein Körper tat, aber ich konnte mir nicht helfen. Wir wussten, ob wir nun versagten oder siegten, wir wären tote Männer und dass wir nie überleben würden, um das verfluchte Gold auszugeben. Aber so sehr ich auch dagegen ankämpfte, ich konnte nicht anders, als den Willen des Fremden auszuführen. Jetzt bin ich frei von diesem Fluch, aber werde wohl zur Vettel eingehen, weil ich versucht habe, den König zu töten. Bitte! Eure Majestät. Habt Mitleid!«


  »Kannst du sonst irgendetwas aus seinem Gedächtnis lesen?«, fragte Soterius. Tris dehnte noch einmal seine Kraft aus, fand jedoch nichts.


  »Nicht ein Ding. Es ist gesäubert. Ich wette, wir werden bei den anderen dasselbe finden. Da hat jemand nichts dem Zufall überlassen.«


  »Wer auch immer sie geschickt hat, hat dunkle Magier auf seiner Seite.«


  »Aber ist es Curane oder jemand anders?« Tris wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Geist zu seinen Füßen zu. »Steh auf«, sagte er mitleidig zu dem panischen Gespenst. »Ich weiß, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Die Lady hat deine Geschichte gehört. Du hast nichts zu fürchten.«


  Auf den Ebenen der Geister konnte Tris das Herannahen der Lady spüren, aber es war Athira die Hure, nicht die Vettel, die kam, um die verhexten Kämpfer zu holen. Er spürte die Geister, als sie ihren Ruf erkannten, und murmelte die rituellen Worte des Hinübergehens, während die Seelen zur Ruhe eilten. Er trat zu seinem Pferd und fiel beinahe, als sein Knöchel unter ihm nachgab. Dennoch lehnte er Hilfe ab, als er sich selbst in den Sattel schwang.


  »Lasst uns nach Shekerishet zurückkehren. Ich muss mir überlegen, wie wir das alles erklären.«


  Seine Hände brannten vor Kälte und seine Füße waren taub. Er vertraute seinem Wirken bei den Pferden, aber er machte sich dennoch Sorgen um Kiara. Wie Kalcen und Donelan zu dem Vorfall standen, beunruhigte ihn mehr als der Klatsch der Höflinge.


  Ich würde es Donelan nicht verdenken, wenn er seine Zustimmung zu dieser Heirat zurückzöge. Ein König, der sein eigenes Land nicht kontrollieren kann, nutzt niemandem. Curane weiß das. Und er wartet nicht darauf, dass wir ihm den Krieg erklären.


  Bevor Tris und die Wachen noch einen halben Kerzenabschnitt geritten waren, erklang vor ihnen auf der Straße das Geräusch von Pferdehufen.


  »Hebt die Schilde!«, befahl Soterius. »Schützt den König!«


  Die Soldaten formten einen Verteidigungsring und Tris zog sein Schwert, auch wenn er sich im Zentrum der Soldaten befand, die ihrerseits die Waffen und Schilde erhoben hatten. Die herankommenden Reiter verlangsamten ihre Geschwindigkeit, kurz bevor sie auf der Straße sichtbar wurden.


  »Nicht schießen!« Es war Harrtucks Stimme. Drei Reiter erschienen auf der Bildfläche. Selbst aus der Entfernung erkannte Tris Cam, Harrtuck und Jonmarc.


  Auf ein Signal ihres Kommandanten senkten Soterius’ Wachen ihre Waffen und lenkten ihre Pferde beiseite, sodass Tris zu den anderen reiten konnte. Tris sah ein Kontingent von mindestens 50 berittenen Soldaten hinter seinen Freunden herankommen.


  »Wo findet die Party denn statt?« Jonmarc trug keine sichtbare Bewaffnung, aber Tris war nach der letzten Wintersonnenwende sicher, dass sein Freund auch nicht einen Schritt ohne sein Kettenhemd unter dem Umhang ging.


  »Kiaras Kutsche hat also Shekerishet erreicht? Sie ist in Sicherheit?« Tris kam auf sie zu, Soterius dicht hinter sich.


  Harrtuck nickte. »Aye! Die Pferde sind gelaufen, als wäre die Formlose hinter ihnen her. Kiara geht es gut – nur ein wenig zerschlagen von der rauen Fahrt.«


  Tris warf einen Blick auf Vahanian und Cam. »Ihr solltet eigentlich Gäste sein. Was macht ihr hier draußen?«


  Jonmarc zuckte mit den Achseln. »Wir waren bei Carina, als ein Page kam und sie zu Kiara bat. Wir dachten eben, wir machen uns nützlich.«


  »Wir sind froh, euch zu sehen, aber der Kampf ist vorbei«, sagte Soterius. »Wir haben die Leichen auf der Lichtung gelassen. Ich kann euch alles genau erzählen, wenn wir Tris erst einmal zu seiner Hochzeit zurückgebracht haben.«


  »Was ist mit den Gästen? Ist die Aufregung groß?«, fragte Tris.


  Jonmarc grinste. »Carroway hat die Neuigkeiten zum gleichen Zeitpunkt aufgeschnappt wie wir – ich weiß nicht wie, aber er hat uns im Hof getroffen. Er und Crevan haben ein spontanes Konzert in der großen Halle arrangiert und Pagen herumgeschickt, um den Gästen mitzuteilen, dass es Musik und viel zu essen gibt. Hat die Gaffer aus dem Hof und von den Fenstern weg gehalten. Es ist früh genug, ich könnte wetten, dass die meisten noch nicht aus dem Bett waren, nach allem, was sie gestern Abend alles getrunken haben!«


  Tris zog eine Grimasse. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist ein größerer Zwischenfall in einem Haus voller Könige. So, wie es aussieht, habe ich alle Hände voll zu tun, das alles Donelan zu erklären – und Kalcen, schätze ich, auch.«


  »Du wirst noch mehr zu erklären haben, wenn du zu spät zu deiner Hochzeit kommst«, meinte Jonmarc. »Wie wär’s, wenn wir zurückreiten und du machst dir darüber später Sorgen?«


  Tris, Jonmarc, Cam, Soterius und zwanzig der Soldaten ritten in vollem Galopp zum Schloss, während Harrtuck und die übrigen Wachen am Ort des Kampfes blieben, um aufzuräumen. Zu Tris’ großer Erleichterung war der Hof still, als sie ankamen. Tris stieg ab – und stürzte.


  »Ich kenne da eine gute Heilerin«, merkte Jonmarc trocken an, als er Tris aufhalf.


  »Wenn wir den Knöchel bandagieren, kann ich vielleicht weitermachen, ohne dass jemand davon erfährt«, brummte Tris und nahm Jonmarcs Hilfe an, um über den Hof zu humpeln. »Ich blute nicht und die blauen Flecken wird man nicht sehen.«


  »Du hast schon eine seltsame Art, dich auf deine Hochzeit vorzubereiten.«


  Tris warf ihm einen schiefen Blick zu. »Ach wirklich? Was ist mit dir? Sind Glückwünsche angebracht?«


  »Nee. Wir wollten dir an deinem großen Tag nicht die Show stehlen.«


  »Ich hoffe, dass euer großer Tag weniger ereignisreich ist, als sich unserer anlässt.« Mit Cams und Jonmarcs Hilfe schaffte Tris es die Treppen hinauf, ohne von den Festgästen gesehen zu werden. Er war nicht überrascht, Carina bei Kiara vorzufinden, oder dass Donelan und Kalcen im Wohnzimmer saßen. Tris’ Hunde trabten zur Tür und folgten ihm in den Raum. Sie schnüffelten aufmerksam, als spürten sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Tris! Der Lady sei dank, dir geht es gut!« Kiara stürzte auf ihn zu, hielt an und bemerkte erst jetzt seine zerrissenen Kleider und sein verletztes Bein. Carina kam heran, ihre Tasche mit Heilkräutern in der Hand. Jonmarc half Tris, es sich in einem Sessel bequem zu machen, während Carina ihm sanft seinen Stiefel auszog. Sein Knöchel war schlimm geschwollen.


  »Er ist gebrochen«, betonte Carina. »Ich kann den Bruch heilen und verbinden, damit du die Zeremonie durchstehst, aber du solltest versuchen, nicht zu tanzen. Und lange Empfänge solltest du auch vermeiden.«


  »Schon eine Idee, wer dahintersteckt?« Donelan bewegte sich nicht von der Stelle, an der er mit Kalcen vor dem Kamin saß.


  »Die Männer waren verhext«, erwiderte Tris und biss die Zähne zusammen, als Carina sich mit seinem Knöchel befasste. »Die Erinnerungen wurden gelöscht. Sie hatten keine Ahnung, wer sie schickte. Selbst ihre Geister konnten das nicht sagen.«


  »Unsere Wachen haben Anweisung, in jeder nur erdenklichen Weise bei der Sicherung des Fests behilflich zu sein«, fügte Kalcen hinzu. »Es sieht so aus, als hätten deine Feinde keinen Respekt vor deiner Hochzeit. Im Gegenteil, sie scheinen die Gelegenheit unwiderstehlich zu finden.«


  »Wir dachten, wir hätten jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen«, sagte Tris und spürte, wie die Wärme von Carinas Heilmagie den Schmerz in seinem Knöchel beruhigte. Kiara nahm seine Hand. »Bist du in Ordnung?«


  »Nur ein wenig durchgeschüttelt. So viel zum Thema Nervosität vor der Hochzeit!« Er küsste ihre Hand. »Sollen wir das immer noch zu Ende bringen?«


  »Absolut!«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.


  »Wir nehmen an, dass wer auch immer diese Soldaten schickte, auf einen Zwischenfall hoffte, aufgrund dessen Isencroft seine Prinzessin zwingt, wieder nach Hause zurückzukehren«, sagte Kalcen.


  »Wenn die Angreifer Margolaner waren, können wir wenigstens sicher sein, dass es sich nicht um diese verdammten Isencroft’schen Separatisten handelt«, erwiderte Donelan. »Kalcen und ich sind einer Meinung: Das Beste ist, wenn wir jetzt unsere Solidarität mit Margolan zeigen.«


  »Danke!«, sagte Tris rau.


  Carina hatte ihr Heilen beendet. »Versuch, deinen Knöchel ohne Stütze zu belasten«, meinte sie. Tris stand auf und verlagerte sein Gewicht und stellte fest, dass er ohne Schmerzen stehen konnte. »Ich fürchte, das ist alles, was ich in dieser kurzen Zeit tun kann – in einem Kerzenabschnitt beginnt die Zeremonie. Wenn wir später mehr Zeit haben, kann ich auch mehr tun.«


  »Das sollte reichen«, sagte Tris. Er sah auf seine ruinierten Kleider. »Wenn ich so auftauche, werden die Witzbolde am Hof mehr zu reden haben, als käme ich mit einem Pfeil im Rücken. Ich mache mich besser fertig und überlasse Kiara ihren eigenen Vorbereitungen.«


  Jonmarc stand auf, als Tris zur Tür ging. »Ich wollte sowieso in deine Richtung. Ich werde sicherstellen, dass du auch da ankommst, wo du hin willst.«


  »Du weißt, du bist hier Gast.«


  »Alte Gewohnheiten legt man eben nur schwer ab.«


  KAPITEL 13


  Es muss einen leichteren Weg dafür geben«, sagte Jonmarc zu Carina, als sie auf den Beginn der königlichen Hochzeit warteten.


  »Was denn – durchbrennen?«, erwiderte Carina prompt. Neben ihr begann Cam zu kichern.


  Trompeten erklangen und die Gäste in der großen Halle Shekerishets wetteiferten darum, einen guten Blick auf Braut und Bräutigam zu erhaschen. Tris und Kiara betraten gemeinsam den Raum. Kiaras Hochzeitskleid war nach traditioneller Isencroft’scher Art geschneidert: rote Seide, ein schlanker Schnitt, beinahe bis zur Hüfte geschlitzt und darunter bauschige Hosen in glühendem Orange, die Farben des Feuers, dem Aspekt der Chenne heilig. Die Farben ließen ihren dunklen Teint leuchten. Eine breite, kunstvoll bestickte Schärpe betonte Kiaras Taille und fließende Ärmel bedeckten fast ihre Hände. Ihr kupferfarbenes Haar fiel ihr offen den Rücken hinab und ein fein ziselierter goldener Haarschmuck, der mit kleinen Juwelen besetzt war, lag wie eine Spitzenkappe darüber und umrahmte ihr Gesicht. Um ihren Hals glitzerte eine opulente Halskette im Stil der Ostmark. Dazu trug sie passende Ohrringe aus Gold, die ihr beinahe auf die Schultern fielen. An ihrer rechten Hand trug sie den Siegelring des Isencroft’schen Thronerben.


  »Ich sage doch nur, es muss nicht so kompliziert sein«, erwiderte Jonmarc. »Draußen in den Grenzlanden ist das viel einfacher. Man macht den Heiratsantrag, nimmt ihn an, schenkt etwas und schwört einen Eid, macht es offiziell – und gut ist es. Du bist verheiratet.«


  »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass irgendetwas am Hof so einfach ist, oder?«, flüsterte Cam mit einem Grinsen. »Das würde die Leute arbeitslos machen.«


  Tris zog an seinem Wams. Jonmarc wusste, dass es Crevan und Coalan beinahe einen ganzen Kerzenabschnitt gekostet hatte, einen akzeptablen Ersatz für den ruinierten Hochzeitsstaat zusammenzusuchen, und trotz seiner Abneigung gegen die Politik am Hof war er sich sehr bewusst, dass die Gerüchteküche unermüdlich nach etwaigen Unstimmigkeiten Ausschau hielt.


  Tris trug nun eine lange Jacke aus schwarzem Brokat mit weiten Manschettenärmeln, die mit Goldknöpfen und Borten besetzt war. Die Jacke reichte bis weit über die Knie, über hohe schwarze Stiefel und schwarze Hosen. Ein mitternachtsblaues Wams trug den margolanischen Hochzeitsfarben Rechnung. Sein Schwert hing unter der langen Jacke, unauffällig, aber leicht zu ziehen, und das Wams und das hochgeschlossene, geraffte Seidenhemd verbargen ein dünnes Kettenhemd. Eine formellere Krone als der von ihm bevorzugte Reif saß auf seinem Kopf. An seiner rechten Hand hatte Tris einen goldenen Ring mit dem Kronsiegel Margolans. Um seinen Hals, so wusste Jonmarc, trug Tris an einem Lederband das metallene Amulett, das sie auf ihrer Reise gefunden hatten und das magische Bestien vertrieb. Tris hatte zugegeben, dass er es nicht abgelegt hatte, seit er in der Bibliothek von Westmark von seiner Bedeutung erfahren hatte. Er sah keinen Grund, es jetzt abzunehmen. An der Art, wie Tris ging, erkannte Jonmarc, dass ihm sein Knöchel wieder wehtat.


  »Also, Jonmarc, jetzt erzähl mal. Wie werden Ehen in Dark Haven geschlossen?«, fragte Cam beiläufig. Jonmarc verschluckte sich und begann zu husten.


  Carina warf Cam einen bösen Blick zu und klopfte Jonmarc auf den Rücken. »Cam!«, sagte sie warnend. Jae, der sich in Carinas Schoß zusammengerollt hatte, bis für Tris und Kiara die Zeremonie beendet war, hob fragend den Kopf und legte sich dann wieder hin.


  Cam grinste. »Ich frage ja nur. Wenn die Gäste Waffen mitbringen oder Blut trinken sollen, will ich vorbereitet sein.«


  Jonmarc räusperte sich. »Ich werde das Gabriel überlassen. Aber ich denke, wir werden nicht viel Besuch bekommen, wenn wir jeden in Dark Haven einladen.«


  Die große Halle füllte sich mit den Königen und ihrem Gefolge, den Adligen und den besonderen Gästen. Carroway und sein kleines Barden-Orchester spielten jetzt von einem Podest in einer Ecke des Raums. Kerzen und Spiegel glänzten und füllten den Raum mit Licht. Samtene Banner und bunte Wimpel hingen von der Decke. Tris und Kiara kamen einen blauen Teppich den Mittelgang entlang, den Weg zur Estrade. Diese Estrade war von Kerzen umkränzt, die sich über den Wasserbecken um den Thronhimmel herum widerspiegelten. Große Vasen mit frischen Blumen bildeten innerhalb der Kerzenhalter einen Halbkreis. Die Blüten, deren Zeit es nicht war, waren dem Wirken eines Landmagiers zu verdanken. Ihr süßer Duft erfüllte den Raum.


  »Ich war schon bei einer Menge Hochzeiten in Isencroft, aber keine sah so aus wie diese«, meinte Cam zu Carina.


  »Es ist eine zeremonielle Hochzeit. Die meisten Hochzeiten gleichen eher dem, was Jonmarc erzählt hat. Sie sind eher wie ein verbindliches Versprechen. Mehr brauchen die meisten nicht. Eine zeremonielle Heirat dagegen verbindet sowohl die Seelen als auch das Herz«, erwiderte Carina. Jonmarc nahm ihre Hand und sah ihr so intensiv in die Augen, dass sie rot wurde, den Blick senkte und seine Hand drückte.


  Tris und Kiara erreichten jetzt den Baldachin. Sie knieten einander zugewandt nieder. Tris hatte Gerüchte gehört, dass eine zeremonielle Heirat die Seele band. Nun, als Seelenrufer war er sich dessen sicher, wie er sich auch sicher war, dass er genau diese Versprechen geben wollte.


  Schwester Landis breitete ihre Hände segnend aus und machte über ihren Köpfen das Zeichen der Lady. Sie begann, die Liturgie zu singen, und ging einen Schutzkreis um das Hochzeitspaar ab. Tris konnte den Schutzzauber spüren, den sie wirkte. Innerhalb des magischen Kreises nahm Landis nun einen Kelch von einem kleinen Altar. Landis hob den Kelch vier Mal, einmal in jede Ecke des Raums. Dann goss sie aus einer Karaffe, die ebenfalls auf dem Altar stand, Rotwein in den Kelch.


  »Gesegnet seien die Elemente! Wein von der Erde. Feuer von der Sonne.« Eine Flamme flackerte kurz über dem Kelch auf. »Wasser der Ozeane«, sagte sie und ließ einen Strahl Wasser aus ihrer offenen Handfläche in den Kelch fließen, »und die Winde des Himmels.« Sie machte mit der freien Hand eine kreisende Bewegung, sodass der Inhalt des Kelchs einen Strudel bildete.


  »Seid Ihr einverstanden, im Leben wie im Tod mit Körper und Seele gebunden zu sein?«


  Tris und Kiara antworteten wie aus einem Mund: »Wir sind einverstanden.«


  Landis nahm Tris’ linke Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Aus einer Scheide an ihrem Gürtel zog sie einen Zeremoniendolch. Landis zog die Spitze der Klinge über seine Hand und öffnete damit eine dünne, rote Wunde, die die Form eines halben Zeichens der Lady hatte. Sie ließ einige Tropfen des Blutes in den Kelch fallen und wiederholte das Ganze bei Kiara. Dann nahm Landis die Stola von ihren Schultern. Sie drückte Tris’ und Kiaras Hände zusammen, sodass sich ihre Handflächen berührten, wand die Stola um die Handgelenke und faltete sie über ihren Händen zusammen.


  »Trinkt.«


  Landis hielt den Becher zunächst Tris und dann Kiara hin. Um sie herum konnte Tris die Aura einer alten, starken Magie spüren. Seine Handfläche brannte an der Stelle, an der sich sein Blut mit dem Kiaras mischte. Er erinnerte sich daran, wie er sich beim letzten Kampf mit dem Obsidiankönig gefühlt hatte, als er Kiaras Seele mit seiner eigenen verbunden hatte. Und obwohl er selbst keine Worte der Macht sprach, fühlte er, wie sich etwas in seiner Seele veränderte, und fühlte ihre Gegenwart. Landis hielt Kiara den Kelch hin und auf den Ebenen der Geister konnte Tris die Nähe von Kiaras Geist spüren, als der Wein das Band zwischen ihnen stärkte. Landis hob den Kelch gen Himmel und eine Welle von Feuer fuhr über die Kerzen hinweg.


  »Frohlocket«, erklärte Landis. »Ihr seid nun vereint nach dem Gesetz der Königreiche und in der Gegenwart der Lady, im Leben und Tod und darüber hinaus.«


  Tris beugte sich vor und küsste Kiara. Die Menge jubelte. Landis nahm die Stola von ihren Handgelenken und als sie ihre Hände voneinander lösten, waren die Wunden bis auf eine dünne rosa Linie verheilt.


  Als Tris und Kiara vom Baldachin herunterschritten, ging die Musik der Barden in einen traditionellen margolanischen Hochzeitstanz über. Es gab keinen Weg, sich zu drücken: Er musste tanzen. Tris fand sich selbst in einem sich schnell bewegenden Kreis zwischen Cam und Donelan wieder, während Kiara von Berry in einen Kreis mit Carina, Alle und Lady Eadoin fortgerissen wurde. Tris biss die Zähne zusammen und benutzte ein wenig Magie, um die Bandage zu verstärken, die Carina um seinen Knöchel gewickelt hatte. Er hoffte, dass er es durch den Tanz schaffte, ohne dass sein Knöchel nachgab. Diener bewegten sich mit Karaffen voller Ale und Weinkelchen durch die Menge und Tris konnte das gebratene Wildbret riechen. Eine Tanzmelodie folgte der anderen, eine schneller als die andere, und jeder Tanz komplizierter in der Schrittfolge als der davor. Tänzer bewegten sich aus den Kreisen in Reihen und wieder zurück, wie die Musik es diktierte. Die Musik und der Tanz gingen weiter, bis Crevan sich in die Tür der großen Halle stellte. Mit einem Fanfarenstoß kündigte der Seneschall an, dass das Bankett aufgetragen war.


  Es brauchte Tris’ ganzen Willen, nicht zu humpeln, als er Kiaras Hand ergriff und die Prozession in den Bankettsaal anführte. Wieder einmal hatten Carroway und Crevan sich selbst übertroffen. Lange Tische erstrahlten im Kerzenglanz auf spiegelnden Tabletts. Bunte Blumenbukette im Überfluss verteilten sich über die Tische. Blumen, deren Saison es nicht war und die ohne Magie nicht zu bekommen waren, verzierten die großen Kandelaber und Blumengirlanden bildeten darüber einen Baldachin. Es ist eine sehr hübsche Demonstration, die nur wenig Magie benötigte und noch weniger Gold, dachte Tris voller Zuneigung.


  Carroway spielte mit den Musikern und dirigierte die Prozession der Jongleure, Akrobaten, Tänzer und Narren, die die Gäste unterhielten, während der vielen Gänge des formellen Mahls. Es würde weitergehen bis in die Nacht, wenn die Vayash Moru und die Vyrkin in ihrer menschlichen Form kommen würden. Tris nippte an seinem Wein und wünschte sich angesichts seines schmerzenden Knöchels etwas Stärkeres.


  »Carroway hat sich wirklich selbst übertroffen«, raunte Kiara Tris zu. »Kannst du ihn nicht dafür zum Ritter schlagen?«


  Tris lachte leise. »Er ist doch schon ›Lord Hoher Barde‹ und ›Margolans Meisterminnesänger‹. Mir fallen bald keine Titel mehr ein.«


  Als die Diener die Reste des achten Gangs abräumten, wurde ein großer Tisch hereingeschoben, überladen mit Geschenken. Tris begleitete Kiara vom Kopfende der Tafel hin zu einigen reich verzierten Sesseln, wo sie die Gaben ihrer Gäste annehmen konnten. Tris hatte versucht, diesen Wettkampf der Großzügigkeit zu umgehen, doch Crevan hatte diesen Punkt nicht überspringen wollen, um die Gäste nicht zu beleidigen.


  Donelans Geschenk konnte nicht eingepackt werden. Er hatte zwei der besten Stuten und Hengste geschenkt, für die Isencroft so berühmt war. Unübertroffen in der Geschwindigkeit und ohne ihresgleichen in Schönheit, waren die Isencroft’schen Pferde im Allgemeinen so kostbar wie die Kronjuwelen des Königreichs. Mit dem unvergleichlichen Zaumzeug aus den berühmten Sattlereien Isencroofts ausgestattet, waren die Pferde wirklich eines Königs würdig. Zusammen mit der Möglichkeit der Züchtung war das Geschenk auch ein Symbol für die Einigkeit zwischen beiden Königreichen, die bis zu Donelans Tod reichen würde.


  Kalcen beugte sich vor, als Kiara und Tris sein Geschenk öffneten. Es war ein Triptychon mit einem kunstvollen Gemälde, das von einem begabten Künstler gestaltet worden war. Der Rahmen war mit Gold überzogen. »Ich habe meine Astrologen gebeten, die Sterne für diese Schöpfung zu befragen. Wir in der Ostmark messen den Sternen eine große Bedeutung bei. Einer der Flügel ist für dich«, er nickte Tris zu, »der andere für dich«, fügte er mit einem Lächeln für Kiara hinzu. »Es sagt glückliche und unheilvolle Momente für die achtzig Jahre nach eurer Geburt voraus. Für den Mittelteil haben meine Seher ein Horoskop für den heutigen Tag erstellt und vorausgesagt, dass die Zeichen günstig stehen, dass innerhalb eines Jahres ein männliches Kind geboren wird.«


  Für beinahe einen Kerzenabschnitt empfingen Tris und Kiara die Geschenke des Adels: wunderbares Silber, fein geschliffenes Kristall und edelsteinbesetzte Juwelen. Tris begann sich zu entspannen, als die Anzahl der Geschenke anwuchs, ohne dass etwas geschah. Er und Kiara waren überschwänglich in ihrem Dank, aber er wusste, dass Kiara genau wie er im Geiste darüber stöhnte, dass die Geschenke des Adels sich an Üppigkeit gegenseitig zu überbieten schienen, nur um sich beim neuen König und seiner Königin einzuschmeicheln.


  Zuletzt blieb nur noch ein Geschenk übrig. Es war in Stoff eingewickelt und hatte etwa die Größe einer Tür.


  »Denkst du, es ist ein Porträt?«, flüsterte Kiara lachend Tris zu. Sie wusste, wie sehr er die lebensgroßen Porträts Jareds gehasst hatte.


  »Du liebe Göttin, ich hoffe nicht! Wir haben gerade erst all die verbrannt, die Jared von sich selber gemacht hatte.« Er wurde ernst und seine Augen weiteten sich. »Da ist etwas nicht in Ordnung.«


  »Was ist los?«


  »Blutmagie. Ich kann sie fühlen.«


  Die Diener schlugen das Tuch mit Schwung zur Seite und enthüllten einen Spiegel, der reich verziert eingerahmt war. Der Rahmen war aus Gold und trug ein kompliziertes Runenmuster.


  »Nicht anfassen!«


  Tris’ Warnung kam einen Augenblick zu spät. Der Spiegel zitterte in der Hand des Dieners und einer von ihnen streckte die Hand aus, um ihn zu beruhigen. Er berührte das Glas.


  Der Spiegel trübte sich und das Glas verschwand. Ein ohrenbetäubender Schrei erklang und bevor die anderen Lakaien, die den Spiegel hielten, auch nur einen Schritt zurückgehen konnten, stieg ein Monster durch den Rahmen. Das Wesen war leichengrau, mit einer schlüpfrigen, haarlosen Haut, die sich über seinen albtraumartigen Körper spannte. Sein missgestalteter Kopf hatte hervorquellende Augen und scharfe, vorstehende Zähne. Es ging aufrecht wie ein Mensch, auf mit kräftigen Muskeln bepackten Hinterbeinen, die in massiven Klauen endeten. Mit seinen krallenbewehrten Armen wischte das Monster die Männer, die den Spiegel hielten, beiseite und riss dabei geradezu beiläufig die Köpfe der am nächsten Stehenden ab.


  »Nicht, solange ich Wache stehe!« Harrtuck rannte mit gezogenem Schwert auf das Monster zu und hieb mit einem Schlag darauf ein, der einen Bär oder einen Wolf gefällt hätte. Das Wesen jedoch schlug mit seinem Unterarm zu, hinterließ vier große Risse auf Harrtucks Schulter und schleuderte ihn quer durch den Raum. Harrtuck prallte gegen die Wand und lag still da. Schreie und Kreischen brachen unter den erschrockenen Hochzeitsgästen aus, die in alle Richtungen vor dem Monster flohen. Ein Diener, Jair, schnappte sich eine Fackel von der Wand hinter ihm und rannte mit einem Schrei auf das Wesen zu. Er schwang wie wild die Fackel, um es von den Festgästen fortzulocken.


  »Alle hinaus!«, rief Tris zu Soterius, der schon auf den Beinen war. Tris sprang über den Tisch und zog sein Schwert. Das Ungeheuer drang weiter vor und zerstreute die Gäste. Dann konzentrierte es sich wie geplant auf ihn. Tris trat näher.


  Er hob seine Hand, um einen Schutzzauber zu wirken, aber bevor dieser vollständig war, spürte er, wie eine weitere Person in den Schutzkreis trat.


  »Du weißt wirklich, wie man ein Fest ausrichtet.«


  Hinter ihm stand Vahanian, das Schwert gezogen.


  Tris war sich vage bewusst, dass außerhalb des Schutzkreises Carroway und Soterius laut für Ruhe sorgten. Er hörte, wie Donelan und Kalcen nach ihren Soldaten riefen. Eine solide Reihe Wachen von Isencroft und der Ostmark formte sich um ihn herum, die Waffen bereit.


  Das Monster wollte nach Tris greifen und er duckte sich, aber nicht schnell genug. Er spürte, wie die Klauen des Ungeheuers über seinen Rücken kratzten und ihn zu Boden warfen. Sein verwundeter Knöchel gab unter ihm nach und schickte einen scharfen Schmerz sein Bein hinauf. Jonmarc übernahm mit gehobenem Schwert den Kampf, brachte dem Ungeheuer eine tiefe Wunde an der Schulter bei und wurde von dessen starkem Arm beiseite gewischt. Tris dehnte seine Kraft aus und hoffte, damit dem Monster die Lebenskraft auszusaugen, aber der Geruch von Blutmagie vernebelte seine Sinne. Er konnte nicht die Spur einer Seele in dieser magischen Kreatur spüren.


  Tris riss sich das magische Amulett vom Hals. »Nimm das – ich habe eine Idee.«


  Jonmarc grabschte danach, bevor er wusste, was es war. »Nein – nicht schon wieder dieser Talisman!«


  »Los, schnell!«


  Bewaffnet mit dem Amulett gab Jonmarc einen Schlachtruf von sich und warf sich dem Ungeheuer entgegen. Er drosch, seine Waffe mit beiden Händen haltend, mit Schlägen darauf ein, die jede normale Kreatur vernichtet hätten. Sein Vayash-Moru-Training kam ihm dabei zugute; seine schnellen Reflexe hielten ihn immer um Haaresbreite aus der Reichweite der Klauen dieses Wesens. Die Haut der Kreatur schien die Hiebe kaum zu spüren, aber es wandte sich von Tris ab und richtete seine verdorbenen, gelben Augen auf Jonmarc, als es einen Schritt auf ihn zuging. Jonmarc wich aus, duckte sich und verpasste so den schlimmsten Hieb des Monsters. Dessen Klauen ratschten seinen linken Arm hinab, zerrissen sein Seidenhemd und klirrten gegen das Kettenhemd darunter.


  »Jetzt!«


  Jonmarc machte einen Ausfallschritt zur Seite, als eine Feuerwelle aus Tris’ ausgestreckten Händen fuhr. Innerhalb des Schutzkreises kreischte das Wesen, als die Flammen es einhüllten. Jonmarc hob einen Arm, um sich zu schützen, und ging, so weit er konnte, an den Rand des Schutzkreises. Als die Flammen erloschen, lag das Monster auf dem Boden, seine verkohlte Haut bestand nur noch aus Fetzen. Vorsichtig erhob sich Tris. Er keuchte auf, so schmerzte ihn sein Knöchel. Jonmarc senkte seinen Arm und ging vorsichtig einen Schritt nach vorn.


  »Ist es tot?«


  Bevor Tris antworten konnte, sprang das Ding wieder auf und warf sich ihm an die Kehle, das mit scharfen Zähnen bewaffnete Maul weit aufgesperrt. Tris stolperte zurück, als sein Knöchel wieder unter ihm nachgab. Die Klauen des Wesens schrappten an seinem Kettenhemd entlang, verhakten sich in den Gliedern und zogen Tris daran näher an seine Kiefer.


  Mit einem Schrei wirbelte Jonmarc auf seinen Rücken zu. Er sprang rittlings auf das Ungeheuer und jagte ihm mit beiden Händen das Schwert mit der Spitze zuerst in den Rücken. Das Monster brüllte und wand sich, aber es ließ den Griff, mit dem es Tris gepackt hatte, nicht los. Tris war nahe genug, um den stinkenden Atem zu riechen.


  »Weg da!«, schrie er Jonmarc an, der sein Schwert herauszog und vom Rücken des Monsters heruntersprang. Dunkles Sekret floss aus der Wunde. Das Ungeheuer schwankte, aber es fiel nicht.


  Tris konzentrierte sich auf die Magie in den körperlichen Tiefen des Ungeheuers. Er schickte eine Welle von Feuer, nicht um das Monster herum, sondern hinein. Die Flamme erwachte in dessen Bauch und brannte sich durch den Rumpf. Das Wesen kreischte auf und wand sich, als die Flammen es von innen auffraßen. Tris kämpfte sich aus den Klauen frei, gerade in dem Moment, in dem die Flammen aus dem Maul des Ungeheuers schlugen und dessen großen, missgestalteten Kopf mit den hervorquellenden, geweiteten Augen einhüllten.


  Tris’ Knöchel gab unter ihm nach. Er versuchte, dem Ding aus dem Weg zu gehen, als es ein letztes Mal nach ihm ausholte. Flammen züngelten aus seinem Maul, sein Atem war schwer vom Geruch des verbrannten Fleischs. Die Zähne schnappten ganz dicht vor Tris’ Hals zu, als Jonmarc erneut sein Schwert in den Hals des Ungeheuers trieb. Geschwächt von den Flammen, die es innerlich zerfraßen, ließ der Widerstand des Monsters gegen die scharfe Klinge nach. Als Jonmarc mit aller Kraft erneut zustieß, durchbohrte die Klinge den Körper und trennte den Kopf vom Rumpf. Von innen und außen verkohlt, schwankte der massive Körper und fiel, er blutete ein bösartiges, schwarzes Sekret aus, das nach verrottetem Fleisch stank.


  Jonmarc überließ nichts dem Zufall und stach auf das Wesen ein, bis er sicher war, dass es sich nicht mehr bewegte.


  Als die Kreatur sich nicht mehr rührte, ließ Tris den Schutzzauber fallen. Soldaten umrundeten vorsichtig das Ungeheuer, bereit, zuzustoßen.


  »Schafft das verdammte Ding hier raus«, befahl Tris und biss die Zähne vor Schmerz zusammen. Cam wickelte die Leiche in ein Tischtuch und warf sie sich über die Schulter. Ein anderer Soldat folgte ihm und trug den Kopf des Ungeheuers in einem behelfsmäßigen Sack. Zusammen rannten sie aus dem Raum.


  Jonmarc half Tris auf einen Stuhl und Soterius sprang ihnen bei. Kiara bahnte sich einen Weg durch die Wachen hindurch, die Augen weit aufgerissen und in der Hand ein geborgtes Schwert. Jair kam ebenfalls auf sie zu, er hielt immer noch die Fackel in der Hand. Esme rannte auf den Stuhl zu, in dem Tris saß. Am anderen Ende des Raums kniete Carina neben Harrtuck.


  »Wie schwer seid Ihr verletzt?«, fragte Esme.


  »Da ist nichts außer diesem verdammten Knöchel. Ich glaube nicht, dass ich blute.«


  Als Esme Tris den Stiefel auszog, ging Jonmarc hinüber zu Carina. Harrtuck lag in einer Pfütze von Blut, mit vier tiefen Wunden, die durch seine Schulter und seinen oberen Rücken gingen. Unter den blutigen Rissen sah Jonmarc das Weiße der Knochen.


  »Ich kann das nicht allein. Ich verliere ihn. Ich brauche deine Hilfe.« Ihre Hände waren bedeckt von Harrtucks Blut; er war blass und atmete schwer.


  »Ich war immer nur der Patient – ich weiß nicht, wie man das macht.«


  »Vertraust du mir?« Carina sah Jonmarc in die Augen.


  »Mit meinem Leben.«


  »Lass deine Schilde fallen und leih mir deine Kraft.«


  Jonmarc zögerte, er wusste nicht, was er tun sollte. Wenn sie meine Gedanken lesen kann, wenn sie mir Kraft entzieht, was will sie sehen? So viele Dinge gibt es in meiner Vergangenheit, auf die ich nicht stolz bin, so viel Blut klebt an meinen Händen. Wenn sie sehen kann, wo ich überall war, was ich getan habe, wird sie es sich überlegen? Er sah auf Harrtuck. »Nimm dir, was du brauchst«, sagte er schließlich und schloss die Augen. Tris und Gabriel sagten ihm, dass er stärkere Schilde gegen Magie besaß als die meisten Sterblichen. Das war gegen Magier und Vayash Moru nützlich, die seine Gedanken hatten lesen wollen. Jetzt kämpfte er darum, diese Schilde zu senken. Er konzentrierte sich auf die bekannte Wärme von Carinas Macht, die Berührung, die er von so vielen Heilungen kannte.


  Er keuchte auf und schwankte, als sie sich an seiner Kraft bediente, und versuchte, die Geräusche der Gespräche um ihn herum auszuschließen, die Rufe der Wachen und seine eigenen geschärften Sinne, die immer noch von der Energie des Kampfes vibrierten. Harrtuck muss es schlechter gehen, als ich dachte. Er erinnerte sich, wie Tris und Cam und Carroway Carina ihre Kraft geliehen hatten, als sie in der Karawane Menschen geheilt hatte. Carina hatte ihm erzählt, wie viele Kerzenabschnitte Tris und Sakwi sie unterstützt hatten, als er dem Nargi-Camp mehr tot als lebendig entkommen war. Er spürte jetzt den konstanten Abfluss zum ersten Mal und wusste ihre Ausdauer umso mehr zu schätzen, und war von der Tatsache gedemütigt, wie viel es kostete, ihn so oft zu heilen.


  Er sah zu, während Carinas Berührung dafür sorgte, dass die Sehnen und die Haut auf Harrtucks Rücken sich wieder zusammenfügten, schneller, als jeder Schlachtenheiler es gekonnt hätte. Die tiefen Wunden schlossen sich, bis nur noch Narben zu sehen waren. Er war eins mit Carinas Gedanken und er konnte die Wärme ihrer Heilmagie spüren, während sie Harrtucks Lebensenergie stärkte und dessen Lebensfaden zurückbrachte, bis sein Glühen wieder kräftig war. Harrtuck war nicht mehr in Gefahr, auch wenn er den Schmerz der Verletzungen noch tagelang spüren würde.


  Jonmarc war nicht darauf vorbereitet, als Carina sich ihm zuwandte und seine Hand in ihre blutverschmierte nahm. Danke. Ihre Stimme klang in seinem Geist, näher, als er gedacht hatte. Er fühlte ihre Gegenwart stärker, als Worte sagen konnten, sie strich dichter über ihn als Haut an Haut, als wären ihre Seelen für einen Moment miteinander verbunden. So schnell, wie es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei und Carina wich seinem fragenden Blick aus. Die Sensation dieses Gefühls ließ ihn verwirrt zurück. Als er wieder Worte fand, war Carina bereits davongehuscht und wischte mit ihren Händen über ihr ruiniertes Ballkleid. Mehrere Diener sahen sich um, ob jemand ihre Hilfe benötigte.


  Harrtuck rollte sich herum und stöhnte. »Vorsichtig«, meinte Jonmarc und versuchte, so fröhlich wie möglich zu klingen. »Du bist haarscharf daran vorbeigerutscht, das Flüstern der Lady zu hören.«


  »Aye«, antwortete Harrtuck und zog eine Grimasse, als er sein Gewicht verlagerte, um seinen frisch verheilten Rücken zu entlasten. »Ich dachte, ich hätte sie gehört, wie sie in der Ferne für mich sang.«


  »Danke, Carina.«


  »Tris – ist er in Ordnung?«


  »Ein bisschen durchgeschüttelt, aber nicht schlecht. Nächstes Mal, wenn du so ein Ding angreifst, nimm eine Armee mit.«


  »Jaja, eine Armee.« Harrtucks Stimme verklang. Jonmarc trat beiseite, als zwei Soldaten mit einer Trage kamen und Harrtuck daraufgleiten ließen. Er ging zu Esme zurück, die gerade damit fertig war, Tris’ Knöchel zu verarzten. Carina war nirgends zu sehen.


  In der Ferne hörte Jonmarc Musik und erriet, dass Carroway erfolgreich versuchte, die Festgäste mit einem spontanen Konzert abzulenken. »Bei der Hure!« dröhnte Donelan. »Ich habe gehört, wie ihr beiden kämpfen könnt, aber ich hatte nicht erwartet, es selbst zu sehen – und ganz sicher nicht so in meiner Nähe.«


  »Wenn ich auch nur einen Zweifel an deiner Kraft als Magier gehabt hätte«, sagte Kalcen zu Tris, »oder an deiner als Schwertkämpfer«, meinte er mit einem Nicken in Jonmarcs Richtung, »dann habe ich jetzt keine mehr.«


  »Ich bin froh, dass ich damit dienen konnte«, meinte Tris trocken.


  »Versucht, Euren Knöchel ein paar Tage nicht zu belasten«, wies Esme Tris an, der wacklig zu stehen versuchte. »Wenn ich glaubte, dass Ihr auf mich hört, dann würde ich Euch zu Bett schicken und sagen, Ihr sollt dort bleiben.«


  »Er sollte sich eigentlich in die Flitterwochen aufmachen«, bemerkte Jonmarc. »Das sollte also kein Problem sein.«


  Carroway bahnte sich einen Weg durch die Soldaten. »Ich konnte mich endlich von den Gästen befreien«, sagte er. Er sah von Tris zu Jonmarc. »Seid ihr beide in Ordnung?«


  »Wenn man so überlegt, wie die Chancen standen, nicht mal schlecht«, erwiderte Jonmarc.


  »Ich würde sagen, Ihr habt bereits gegen solche Monster gekämpft.« Jair starrte auf die Narbe, die sich von Jonmarcs Auge bis hinunter in seinen Kragen zog.


  »Öfter, als ich mir selbst wünsche.«


  »Wir haben den Gästen gesagt, dass es euch beiden gut geht und dass das Monster besiegt wurde«, sagte Carroway. »Crevan hat schnell Brandy ausgeschenkt, damit sie es aus dem Kopf bekommen. Wenn ihr es wünscht, dann verkünden wir, dass die Neuverheirateten sich in die königliche Kammer zurückgezogen haben. Ihr müsst euch nicht mehr zeigen und die Menge kann weitertrinken.«


  Tris warf einen Blick auf Kiara. »Eine wundervolle Idee – besonders, weil mich das vom Tanzboden fernhält.«


  Ein halbes Dutzend Soldaten eskortierten Tris und Kiara in ihre Räume. Als Tris die Tür schloss und hinter ihnen verriegelte, wünschte er, dass sie jetzt vielleicht die absolute Intimität hatten, die ein König normalerweise nie bekam.


  »Du gehst schrecklich mit deiner Garderobe um«, merkte Kiara an. Tris sah an der zerrissenen Jacke herab, durch deren zerfetzte Ärmel das Kettenhemd blinkte, und seufzte. »Noch ein Grund, warum ich mochte, was wir auf der Straße getragen haben. Es war einfacher zu ersetzen – und viel bequemer.«


  Er legte die zerrissene Jacke beiseite. Seine Schulter begann zu schmerzen, sie hatte ja die Hiebe des verhexten Wesens abgefangen. Tris verzog das Gesicht, als Kiara ihm half, das zerfetzte Hemd und den Kettenpanzer auszuziehen, dessen Glieder Spuren der scharfen Klauen aufwiesen. Seine Brust und sein Arm waren bereits dunkel von Prellungen.


  »Dich in einem Stück zu erhalten ist schwieriger, als ich dachte.« Kiaras Humor erreichte ihre Augen nicht.


  Tris drehte sie zu sich um. »Überlegst du es dir gerade?« Seine Finger begannen, mit ihrem langen Haar zu spielen, und der Duft ihres Parfums ließ sein Herz schneller schlagen.


  »Nicht im Geringsten.«


  »Aber irgendetwas beunruhigt dich.«


  Kiara wurde rot. »Es ist nichts. Nur – es scheint so … öffentlich. Das ganze Königreich weiß, dass wir hier eingesperrt sind und versuchen, einen Erben zu machen!«


  »Glaubst du, es wäre anders, wenn wir irgendwo auf dem Dorf wären? Das ist bei Bauern und Königen gleich – außer vielleicht, dass Bauern nicht von Wachen umgeben sind.«


  Ihr Seidenkleid glitt über die nackte Haut seiner Brust. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lehnte den Kopf auf seine Schulter. »Vielleicht.«


  »Sei meiner Großmutter dankbar, dass sie mit der alten Sitte aufgeräumt hat, am nächsten Tag das Bettlaken aus dem Fenster zu hängen – nur um zu beweisen, dass die Braut eine Jungfrau ist.«


  »Wirklich?«


  Er warf ihr ein listiges Grinsen zu. »Carroway sagt, dass in alter Zeit so manch ein Paar ein Kaninchen geopfert hat, um das Laken mit Blut zu beschmieren und damit den Ruf der Braut zu retten. Großmutter sagte immer, das sei eine barbarische Sitte und nicht passend für ein modernes Königreich. Und so bleibt uns das zumindest erspart.« Sein Lachen erstarb. »Da ist noch etwas anderes.«


  »Ich will dich nicht enttäuschen. Diese ganze Sache, schon von Geburt an … Ich habe nie, ich meine, ich …«


  Tris legte den Kopf so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich enttäuschst – egal, auf welche Weise«, meinte er. »Wir sind hier. Zusammen. Verheiratet. Das wollte ich, seit wir in Westmark waren, selbst, als es noch so schien, als könne ich nicht darauf hoffen.« Er machte eine Pause. »Ich habe eine Idee.«


  Er stand auf und ging zu dem großen Himmelbett hinüber. Er ließ die Vorhänge herab, sodass sie das Bett darin völlig verhüllten. »Schließ die Augen«, sagte er und zog sie zu dem verdunkelten Bett hinüber. »Jetzt stell dir vor, wir wären wieder auf der Straße – zwei Niemande von Nirgendwoher. Wir sind in einer Herberge, einer von den schöneren, mit einem guten Feuer und einem guten Abendessen. Wir sind völlig sicher. Die anderen sind für den Abend ausgegangen.«


  Kiara lachte laut auf. »Als ob das je passieren könnte!«


  »Du weißt nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, dass es so wäre. Hier sind wir jetzt, zwei Gesetzlose auf der Straße, niemand Wichtiges, mit einem Abend für uns. Hast du irgendeine Idee, wie wir uns die Zeit vertreiben können?«


  Die Leidenschaft ihres Kusses überraschte ihn und er zog sie in seine Arme. Er ließ sich rücklings in die Dunkelheit der Bettvorhänge fallen. Seine Frage brauchte keine Antwort.


  Später in der Nacht saß Carina am Feuer der leeren, großen Halle und beobachtete die glühenden Kohlen. Sie sah auf, als sich Schritte näherten.


  »Hier bist du«, meinte Cam. »Ich habe deine Nachricht bekommen. Was ist los?«


  Carina streckte eine Hand aus und Cam machte es sich auf der Bank bequem, die Carina ans Feuer gezogen hatte. Die Kohlen waren heruntergebrannt, aber der Kamin war so groß, dass er selbst jetzt beinahe zu warm war, um nahe daneben zu sitzen. »Du gehst morgen nach Isencroft zurück.«


  »Das ist nicht neu.«


  Carina seufzte. »Nein. Aber bis jetzt war es nur eine Idee. Letztes Jahr, als wir dachten, du wärst bei der Attacke der Sklavenhändler gestorben, wusste ich nicht, wie ich weitermachen sollte. Wir mussten uns so vielen Gefahren stellen – die Sklavenhändler, dann die Geister im Ruune Videya –, es war keine Zeit zum Nachdenken. Jeder hatte andere Sorgen. Ich war nicht daran schuld, aber ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nicht essen. Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  »Ich wusste nicht, wo du warst«, sagte Cam still und strich ihr eine Strähne ihres dunklen Haars aus den Augen. »Soterius und Harrtuck zogen mich aus den Trümmern der Karawane. Ich wäre gestorben, wenn sie mich nicht zu einer Heilerin geschleppt hätten. Sie gehörte zur Schwesternschaft und sie brachte mich zu einer kleinen Zitadelle, die Jared noch nicht gefunden hatte. Sie hatten das Elixier, das wir brauchten, um Donelan am Leben zu erhalten.« Er nahm Carinas Hand in seine. »Das war das Schwerste, was ich je in meinem Leben tun musste – mich zu entscheiden, ob ich dich suchen oder ob ich den König retten wollte. Ich war nur aus einem Grund stark genug, nach Isencroft zu gehen: Weil Soterius und Harrtuck versprachen, dich danach suchen zu gehen.«


  »In einer Nacht, in der wir in Westmark waren, ließ ich Tris nach dir suchen«, flüsterte Carina. »Ich war so erleichtert, als er sagte, du seiest nicht unter den Toten. Aber ich wusste nicht, ob ich dich je wiedersehen würde. Und jetzt gehe ich schon wieder weg.«


  »Ich mag es nicht, wenn ich nicht bei dir bin. Du weißt, was wir immer gesagt haben – du bist das Hirn und ich die Muskeln. Ohne dich muss ich selbst mit den Dingen fertig werden.« Cam lächelte. »Und nach allem, was Jonmarc erzählt, hast du das Kämpfen gelernt. – Carina, es ist an der Zeit. Wir müssen unsere eigenen Wege gehen. Du hast ein Leben in Dark Haven, das auf dich wartet. Ich habe die Aufgabe, Donelan zu bewachen. Das ist wichtiger als je zuvor, jetzt, wo es zu Hause diese Unruhen gibt. Und ich vertraue niemandem mehr als Jonmarc, auf dich aufzupassen.« Er grinste. »Und ich gebe zu, die Tochter des Braumeisters ist ganz mein Fall.« Er hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. »Du wirst Jonmarc irgendwann nach Isencroft bringen. Und ich werde kommen, um dich zu besuchen – wenn du dich eingelebt hast.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  KAPITEL 14


  Am Morgen nach der königlichen Hochzeit ging es im Hof der Festung Shekerishet geschäftig zu: Die Hochzeitsgäste machten sich bereit, abzureisen. König Kalcen und sein Gefolge gingen zuerst, Donelan und seine Leute aus Isencroft verließen den Hof kurz vor dem Abendessen. Den ganzen Tag nutzten die Adligen das für die Jahreszeit milde Wetter, um nach Hause zu gelangen. Jonmarc sah ihnen von seinem Balkon aus zu. Aus der Eile, mit der manch ein Adliger seine Sachen zusammenpackte, schloss er, dass die Attacke des Monsters einiges mehr zur hastigen Abreise beigetragen hatte, als eine leere Speisekammer es vermocht hätte.


  Carina war damit beschäftigt gewesen, Cam und Donelan zu verabschieden, was beinahe den ganzen Tag gedauert hatte. Jonmarc war ärgerlich über die Verzögerung, denn so konnte er sie nicht privat sehen. Erst nach dem siebten Glockenschlag öffnete sich die Tür des Wohnzimmers, in dem er wartete.


  »Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen«, sagte Jonmarc und stand auf, um sie zu begrüßen. Sie sah müde aus.


  »Nachdem ich Cam Lebewohl gesagt hatte, habe ich noch einmal bei Harrtuck vorbeigeschaut. Er wird wieder gesund – aber es wird eine Weile dauern, bevor er wieder wirklich zum Kämpfen bereit ist.«


  Jonmarc nahm ihre Hand. »Er sollte nicht mehr in den Kampf ziehen. Er sollte jetzt nur noch eine bequeme Stellung am Hof haben.«


  Carinas Augen wurden dunkel. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis Tris in den Krieg ziehen muss«, meinte sie. »Ich hoffe für Kiara, dass du Recht hast.«


  Jonmarc schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Obwohl sie eine Hofrobe trug, hing der Duft ihrer Kräuter und Tränke an ihr, ein würziger, erdiger Duft. Ihre Hand glitt über seine Schulter. Er hatte das Kettenhemd in seinem Zimmer gelassen und er zuckte zusammen, als sie seine Prellungen von der Auseinandersetzung am Tag zuvor berührte.


  »Bei all der Aufregung gestern habe ich mich gar nicht um deine Schulter gekümmert.«


  »Es ist nichts.«


  Carina ließ ihre Hand unter seinen Hemdkragen rutschen. Ihre Magie linderte den Schmerz in seinen blauen Flecken und den gezerrten Muskeln. Jonmarc kam in den Sinn, wie sehr er nach ihrer Berührung verlangte.


  »Letzte Nacht, als du Harrtuck geheilt hast, da habe ich etwas gespürt – wie du meinen Verstand berührt hast.«


  Carina sah an ihm vorbei und befreite sich aus seinen Armen, so als hätten seine Worte einen Nerv getroffen. »Es tut mir leid, ich hätte das nicht ohne Erlaubnis tun dürfen.«


  »Als du mit Tris und Carroway zusammen geheilt hast – war es da genau so?« Die Worte platzten aus ihm heraus, bevor Jonmarc sie aufhalten konnte, und er fühlte sich auf der Stelle schlechter gelaunt, wohl wissend, wie lächerlich und eifersüchtig er klang. Aber er wollte es unbedingt wissen.


  »Nein«, sagte sie und Jonmarc wunderte sich selbst, wie erleichtert er sich fühlte. »Ich dachte nur, dass es fair wäre, es dich wissen zu lassen.«


  »Mich was wissen zu lassen?«


  »Was es wirklich heißt, einem Heiler nahe zu sein.« Jonmarc hörte Trauer und Angst in ihrer Stimme. »Einige Männer haben Angst davor, eine Heilerin zu lieben. Sie sagen, wir stehlen Seelen.«


  Jonmarc trat hinter sie und drehte sie sanft zu sich um. »Ich habe keine Angst«, sagte er. »Du kannst mir nichts stehlen, was du schon längst besitzt.«


  Er küsste sie leidenschaftlich und war überrascht, wie verlangend sie seinen Kuss erwiderte. Er ließ seine Hand von ihrer Schulter gleiten und umfasste ihre Brust. Sie wich nicht zurück. Ermutigt machte er sich an den Bändern ihres Mieders zu schaffen und war überrascht und erfreut, als er spürte, wie ihre Finger am Gürtel seiner Hose nestelten.


  Der dicke noorische Teppich vor dem Feuer war weich und warm, als er sie mit sich dort hinunter zog. Er überlegte, ob er langsam vorgehen sollte, denn vielleicht hatte sie nicht viel Erfahrung, aber gleichzeitig fühlte er auch, dass ihr Verlangen und ihre Lust der seinen entsprachen. Jonmarc kannte sehr wohl ihre Berührung als eine Heilerin. Jetzt bewegten sich ihre Hände als seine Geliebte über seinen Körper und er entdeckte, dass ihre Gabe auch auf wesentlich angenehmere Arten genutzt werden konnte. Sie sah ihn an und in diesem Moment spürte er die Berührung ihres Verstandes an seinem, in einer Umarmung, die mindestens so intim war wie die ihrer beiden Körper. Wenn es so ist, wenn sie meine Seele stiehlt, dann lass es für immer andauern.


  Später, als sie in der Wärme des Feuers beieinander lagen, kicherte Carina und hob ihren Kopf von seiner Schulter. »Ich denke, jetzt musst du dein Wort Donelan gegenüber halten und mich zu einer ehrbaren Frau machen!«


  »Erinnerst du dich daran, was ich dir über die Dörfer fernab vom Hof erzählt habe? Einen Heiratsantrag machen und öffentlich annehmen –«


  »Mehr Öffentlichkeit als bei der Hochzeit eines Königs kannst du nicht kriegen.«


  »– ein Unterpfand und ein Eid«, sagte er noch und berührte das shevir an ihrem Handgelenk. »Und dann, sich einfach diesem Eid gemäß verhalten …«


  »Du sagst mir also, dass wir verheiratet sind?«


  »Mehr oder weniger. So verheiratet, wie die Leute da draußen sich eben verheiraten. Wir können rituell heiraten, wenn wir nach Dark Haven kommen. Ich glaube, Gabriel hat das alles schon durchgeplant.« Er ließ seine Finger die dünnen Silberdrähte ihres Armbandes entlanggleiten. »Lady Vahanian.«


  Carina lächelte. »Ich mag das.«


  Er lächelte sie verschlagen an und ließ seine Hand zu ihrem Bauch heruntergleiten. »Vielleicht sollten wir nicht lange mit dieser Hochzeit warten. Vielleicht kriegst du ja gleichzeitig mit Kiara ein Kind.«


  Carina wurde rot und sah an sich hinab. »Heiler können solche Sachen kontrollieren«, murmelte sie. »Ich war nicht sicher, ob du das –«


  »Eine Familie?«, beendete er den Satz für sie. »Ich bin dreißig, Carina. Zeit, sich niederzulassen. Ich will eine Familie. Unsere Familie. Mehr als ich jemals im Leben etwas gewollt habe.«


  Carinas Lächeln war verschmitzt. »Wir haben ja keine Eile.«


  Jonmarc zog sie wieder an sich und verlor sich in der Wärme ihrer Umarmung, dem schweren Duft ihres Haars und der magischen Nähe, die sich in seine Gedanken schlich und alles vollständig werden ließ.


  Jonmarc, Carina und Gabriel verließen Shekerishet in Richtung Dark Haven am nächsten Abend. Gabriels Kutsche brachte sie bis Ghorbal, wo der Schnee zu tief wurde und die guten Straßen endeten. Ab Ghorbal wollten sie über die Bergpässe reiten. Auf der anderen Seite des Gebirgszugs erwartete sie ein großer Schlitten und Vayash Moru brachten die Pferde in die Ställe. Carina war dankbar für den bequemeren Schlitten. Sie kuschelte sich in die schweren Pelze und zog ihren dicken Umhang enger um sich. Auch wenn sie dicht neben Jonmarc saß, konnte sie nur mit Hilfe der Kiste mit den heißen Steinen zu ihren Füßen warm werden. Nur Gabriel und der Vayash-Moru-Kutscher schienen von der bitteren Kälte unbeeindruckt.


  »Ich schwöre, es ist kälter als letztes Jahr um diese Zeit, als wir über die Grenze nach Fahnlehen gegangen sind«, sagte Carina zitternd.


  »Wir hatten Glück. Der Schnee kam erst, als wir in Westmark waren. Er kommt früh dieses Jahr.« Jonmarc rückte näher an sie heran.


  Carina sah den Wald am Fenster vorbeihuschen. »Zwischen Gabriel und den Geistern fühle ich mich sicherer als das letzte Mal.« Seit Tris den Thron wiedergewonnen hatte, waren die Wegelagerer und Banditen fort, vernichtet sowohl von den rastlosen Soldatengeistern als auch von den königlichen Truppen.


  »Tris sagte, dass einige der Geister die Straßen weiter überwachen wollen, obwohl Jared tot ist«, fügte Carina hinzu. »Ich schwöre, sie beobachten uns.« Sie schauderte. »Hast du diese Wölfe gesehen? Sie halten mit uns Schritt, gleich hinter den Bäumen. Ich bin überrascht, dass die Pferde nicht scheuen!«


  »Die Pferde sind an Vayash Moru und an Geister gewöhnt«, erwiderte Gabriel. »Und was die ›Wölfe‹ angeht, das sind unsere Freunde. Vyrkin.«


  Carina war nicht überzeugt, aber sie widersprach nicht. »Wenn wir erst in Dark Haven sind, wirst du dich schnell aufwärmen«, versprach Jonmarc. »Die Vayash Moru haben vielleicht keine Verwendung für die großen Feuerstellen, aber wenn wir sie erst repariert haben, werden sie einen Raum schon aufheizen!«


  Gabriel lächelte trocken. »Das ist etwas, was ich immer noch am Sterblichsein vermisse – die angenehme Wärme eines Kamins an meinen Händen zu spüren. Die Kälte macht uns nicht frieren, aber das Feuer wärmt uns auch nicht. Ein Preis für die Unsterblichkeit.«


  Sie stellten fest, dass die Herbergen an der Straße aufgeblüht und gut besucht waren, besser, als während ihrer Reise nach Fahnlehen vor einem Jahr. Wenn die Gastwirte sich über die beiden Gäste wunderten, die während des Tags schliefen und das Wirtshaus bei Sonnenuntergang verließen, dann sagten sie nichts und waren einfach glücklich über die Bezahlung. Gabriel wählte die Herbergen aus und Carina erriet aus seinem Umgang mit den Gastwirten, dass ihr Gefährte auf dieser Reiseroute kein Unbekannter war. Wo Gabriel die Tage verbrachte, wusste sie nicht, aber sie war sicher, dass der Vayash Moru seine geheimen Unterschlupfe hatte.


  »Ich kann nur schwer das Gefühl abschütteln, wir würden vor jemandem fliehen.« Carinas Stimme war unter dem Tuch, das die Kälte von ihrem Gesicht abhalten sollte, beinahe nicht zu hören. »Versteh mich nicht falsch – ich bin froh, dass wir nicht in Kellern und Krypten schlafen! Aber verglichen mit dem letzten Mal, kommt es mir einfach seltsam vor, so offen zu reisen.«


  »Ich persönlich genieße die Gelegenheit, ein warmes Feuer und ein richtiges Bett zu haben, und ein Zimmer, das wir nicht mit einem halben Dutzend anderer Leute teilen müssen.« Jonmarc lachte leise. »Es ist auch schön, dafür bezahlen zu können und nicht Carroway schicken zu müssen, damit er die Unterkunft verdient, oder dafür den Stall ausmisten zu müssen.«


  Sie erreichten Dark Haven einundzwanzig Tage, nachdem sie Shekerishet verlassen hatten. Angesichts des tiefen Schnees war das eine hervorragende Zeit. Der Wald lag schon lange hinter ihnen, dennoch waren die Vyrkin noch bei ihnen und liefen am Wegesrand in der gleichen Geschwindigkeit wie der Schlitten neben ihnen her. Im Mondlicht war es schwer zu erkennen, ob immer dieselben Vyrkin sie begleiteten oder ob sich viele diese Pflicht teilten, aber jede Nacht, wenn Carina und die anderen anhielten, begannen die Vyrkin zu heulen, als suchten sie nach ihren Gefährten.


  »Da ist es. Dark Haven.« Jonmarc wies in Richtung des Herrenhauses, als sie auf dem Gipfel des Hügels ankamen. Carina beugte sich vor, um einen besseren Blick auf ihr neues Zuhause werfen zu können. Im hellen Mondlicht konnte sie die rechteckige Form des Haupthauses ausmachen, das von kleineren Nebengebäuden umgeben war. Zwei quadratische Türme ragten an jeder Ecke des Haupthauses über den Rest des Gebäudes hinaus. Licht schien hinter den Fenstern des Haupthauses. Selbst im Mondlicht schien das Steingebäude herrschaftlich und geheimnisvoll.


  Jubel war zu hören, als ihr Schlitten in den Haupthof glitt, und Carina war überrascht, Dutzende von Menschen im Fackellicht zu sehen, die ihre Ankunft erwarteten. Jonmarc grinste und stieg aus dem Schlitten, um Carina mit einer Hand herunterzuhelfen. Die kleine Menge umringte sie.


  »Darf ich vorstellen: Lady Carina Vahanian«, sagte Jonmarc stolz und Carina spürte, wie sie errötete, als Jubel aufbrandete. Da war nichts Formelles oder Gespieltes an dieser Begrüßung und aus dem lustigen Gefrotzel zwischen Jonmarc und den Gratulanten schloss Carina, dass die Versammlung so spontan war wie ehrlich. Die Menge schob sich nach vorn, um einen Blick auf die Braut ihres Herrn zu werfen. Die, die Carina am nächsten waren, schüttelten ihr die Hand und murmelten Glückwünsche. Während Jonmarc sich völlig entspannt verhielt, kämpfte Carina mit ihrer Heilermagie, die zwischen dem Erkennen von Sterblichen, die warm in ihren Sinnen aufglühten, und der seltsamen Leere, die die Vayash Moru ausmachte, schwankte. Carina hatte noch nie so viele Vayash Moru auf einmal um sich gehabt, nicht einmal in Riquas Krypta, und das leere Gefühl war seltsam, beinahe unangenehm.


  Jonmarc sah glücklicher und entspannter aus, als Carina ihn je gesehen hatte. Er nahm ihre Hand und stieg die breite äußere Treppe zu Dark Havens Haupteingang hinauf. »Willkommen zu Hause, Carina«, sagte er und drehte sich um, um sie zu küssen. Da er im Türrahmen stattfand, war der Kuss so etwas wie eine öffentliche Erklärung und die Menge jubelte noch lauter. Gabriel folgte ihnen die Stufen hinauf, zusammen mit einem Mann und einer Frau, die Carina nicht erkannte. Der Mann holte Gabriel ein, als sie die Eingangshalle erreichten, und Carina konnte ihn und seine Gefährtin jetzt besser sehen. Beide trugen Schwarz, hatten dunkles Haar, auch wenn das der Frau graue Strähnen besaß. Ihnen fehlte die Blässe der Vayash Moru, und ihre Heilersinne sagten ihr, dass die beiden sterblich waren – wenn sie auch nicht ganz menschlich waren. Der Mann war eher in Jonmarcs Alter, mit schulterlangem Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart. Die regelmäßigen Züge der Frau waren attraktiv und von einer Schönheit, die von einer Verschmelzung der hiesigen Blutlinien sprach. Carina sah der Frau in die violetten Augen und für einen Moment fuhr ihr das Bild eines großen Wolfs durch den Kopf.


  »Das sind Yestin und seine Gefährtin Eiria«, sagte Gabriel, als beide Neuankömmlinge eine flüchtige Verbeugung machten. »Du hast sie schon auf deiner Reise gesehen.«


  Carina schnappte nach Luft. »Die Vyrkin. Natürlich.«


  Yestin grinste. »Es machte Mühe, bei Eurer Geschwindigkeit zu folgen. Ich denke, ich habe doppelt so viel Hirschfleisch gegessen, wie ich wiege, um mitzuhalten!«


  »Solange Mikhail mit Tris in Shekerishet ist, ist Yestin Gabriels Zweiter«, erklärte Jonmarc.


  Eiria lächelte Carina an und Carina bemerkte, dass sie keine langen Augzähne besaß wie die Vayash Moru. »Ihr seid sehr willkommen, Lady Vahanian. Die Berichte über Eure Gaben sind Euch vorausgeeilt. Es ist sehr lange her, dass es in Dark Haven eine Heilerin mit Euren Gaben gegeben hat. Die Bewohner sind schon sehr begierig, dass Ihr Euch hier niederlasst.«


  »Ich werde froh sein zu tun, was ich kann, wenn ich erst einmal ausgepackt habe«, murmelte Carina und war überrascht über diesen unerwarteten Ruhm.


  »Natürlich. Und wir müssen uns auch erst von der Reise er holen.« Eiria rieb die Hände aneinander und Carina sah, dass sie ganz schrundig waren. »Schnee ist hart auf den Pfoten.«


  »Darf ich?« Carina nahm Eirias Hände in ihre. Im selben Moment heilte die rote, wunde Haut unter ihrer Berührung. Yestin hatte keine Scheu, um denselben Gefallen zu bitten.


  »Ich danke Euch, m’Lady«, sagte Eiria. »Es ist uns eine große Ehre. Viele Heiler wollen unsereinen nicht berühren.«


  »Ich würde der Lady keine Ehre machen, wenn ich meine Gabe zurückhalte«, erwiderte Carina. Doch in der Berührung hatte etwas anderes gelegen, etwas, nach dem Carina Jonmarc später fragen wollte. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, gesellte sich Laisren zu ihnen.


  »Es freut mich, Euch wiederzusehen, m’Lady«, begrüßte er Carina. Er erinnerte sich an das gemeinsame Training mit Tris in der Zitadelle der Schwesternschaft in Fahnlehen. »Lord Gabriel hat mich gebeten, Euch morgen Abend ein richtiges Fest auszurichten, aber es gibt heute schon einen kleinen, spontanen Empfang in der großen Halle. Warme Speisen und gewürzter Wein für Euch, und frisches Ziegenblut für uns andere. Kommt!«


  Sie folgten dem entfernten Klang der Musik. Carina konnte auf der Steinmauer gut die Stellen erkennen, die erst kürzlich repariert worden waren, und sie bewunderte das, was in den letzten Monaten hier erreicht worden war. Viele der Möbel waren alt und Carina nahm an, sie gehörten ursprünglich auch hierhin. Die neueren Stücke waren funktional, auch wenn ihre Form von der Kunst der örtlichen Handwerker sprach, und Carina war sicher, dass Gabriel bei der Auswahl die Hand im Spiel gehabt hatte. Tapisserien hingen an manchen Wänden, um die Kälte abzuhalten, mit reichen Mustern verziert, aber ohne die allgemein üblichen Szenen von höfischen Sagen oder lang vergangenen Schlachten. Auffällig war, dass kaum Gemälde von Ahnen an den Wänden hingen, wie in den meisten Herrenhäusern. Dark Havens Schmuck war gut gearbeitet und zweckmäßig, aber ohne Prahlerei, wie sein Herr.


  Während die Eingangshalle und die Räume an der Front des Hauses große Fenster besaßen, war die große Halle fensterlos. Carina fiel erst einen Moment später ein, dass das Herrenhaus gebaut worden war, um sowohl Sterbliche als auch Untote zu beherbergen.


  Carina war überwältigt von der Menschenmenge und bemerkte sofort, dass – ungleich jedem anderen Herrenhaus – dieser Empfang nicht aus besuchendem Adel bestand. Es waren Kaufleute und reiche Gutsbesitzer aus dem nahen Dorf, genau wie Vayash Moru, Vyrkin und die Dienerschaft des Hauses. In einer Ecke des Saals saßen drei Musikanten, die aussahen, als habe man sie erst gerade aus einem Dorfgasthaus geholt, um hier ein paar lustige Wirtshauslieder zu spielen. Entsprechend Laisrens Worten war eine Auswahl von herzhaften Speisen auf einem langen Tisch aufgetragen worden: Fleischpasteten, Hackbraten, Kuchen mit in Likör eingelegten Früchten, Würstchen, Käse und frisch gebackenes Brot. Der Raum duftete nach gewürztem Wein und warmem Apfelwein. Für die Vayash Moru stand eine großzügige Anzahl von Karaffen mit Ziegenblut an einem Ende des Tisches bereit, zusammen mit Platten von rohem Fleisch für die Vyrkin.


  »Ich möchte dir Cathel vorstellen«, sagte Jonmarc. »Der beste Silberschmied in ganz Dark Haven. Er hat dein shevir angefertigt.«


  Cathel war ein blonder Vayash Moru, der sein langes Haar hinten zu einem ordentlichen Zopf geflochten hatte. Er verbeugte sich tief und küsste Carinas Handrücken. »Es war mir ein Privileg, m’Lady.«


  »Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe«, sagte Carina.


  »Es steht zu hoffen, dass man seine Fähigkeiten über viele Lebensalter hinweg verbessern kann.« Cathel verschwand in der Menge und Jonmarc stellte ihr einen kleinen Mann vor. Sein Wams war aus gutem Tuch geschneidert, aber die Knöpfe konnten es kaum über seinem runden Bauch halten.


  »Das ist Nidar. Nidar ist der Meister der Winzerzunft. Vor dem Tod des letzten Herrn waren die Lande Dark Havens berühmt für ihren Wein. Ohne seinen Herrn versiegte der Handel und die Weinberge bekamen nicht mehr die Aufmerksamkeit, die sie verdienten. Nidar sorgt jetzt dafür, dass die Weinberge wieder in Schuss gebracht werden, damit sie etwas abwerfen. Wir werden im nächsten Jahr wohl kaum viel ernten, aber er hat mir versprochen, dass wir im darauf folgenden Jahr wieder im Geschäft sind.«


  Carina lächelte und hieß den stämmigen Winzer herzlich willkommen. Sie nahm Jonmarcs Arm und lachte leise. »Ich glaube nicht, dass ich mir das hätte vorstellen können, auch wenn du es mir gesagt hättest. Du, ein Geschäftsmann, der für die Wiederherstellung des Dorfhandels sorgt!«


  Carina konnte seinen Stolz und seine Energie spüren. »Warte erst, bis wir morgen über das Land reisen. Ich werde dir den hübschesten Besitz in ganz Fahnlehen zeigen. Die Vayash Moru sind so interessiert daran, das Land wieder ertragreich zu machen wie die Sterblichen, und sie sind genauso bereit, einen guten Handel zu machen.


  Carina streckte sich, um ihn zu küssen. »Du überraschst mich immer wieder.«


  »Ich habe nicht vor, damit aufzuhören.«


  Als die letzten Gäste um die elfte Stunde herum gegangen waren, brachte Jonmarc Carina in ihre Gemächer. »Das hier waren die ersten Zimmer, die wir wieder aufgebaut haben«, sagte Jonmarc und stieß die Tür auf. Ein kleiner Salon teilte das Schlafzimmer des Lords von dem der Lady des Herrenhauses. Jonmarcs Zimmer war bequem und einfach, mit einem großen Himmelbett, einem Schreibtisch und einem großen Schrank, alles in dem kunstvoll geschnitzten Stil der hiesigen Handwerker. Zwei bequeme Sessel standen nahe dem großen Kamin. In einer Ecke stand Jonmarcs Lederrüstung auf einer Puppe bereit, während an der Wand über dem Kaminsims eine Sammlung von interessanten Schwertern, Messern und Armbrüsten hing. Eine seltsame Apparatur lag auf dem Schreibtisch, eine Art Zaumzeug aus Lederriemen und einem einzelnen Pfeil.


  »Was ist das?«, fragte Carina mit einem Kopfnicken auf den Gegenstand.


  »Eine Versicherung.«


  Der Salon hatte seinen eigenen Kamin, der das Zimmer trotz der bitteren Kälte draußen angenehm wärmte. Große Stühle, ein paar Beistelltische und eine Sitzgruppe standen im Raum, zusammen mit einem Tisch für Karten- oder Würfelspiele. Nur ein Bild hing an der Wand, eine Meereslandschaft.


  »Gabriel hat mir das Gemälde geschenkt, als wir hier eingezogen sind. Es ist die Nördliche See, nahe dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin.« Jonmarc nahm Carinas Hand und führte sie zum nächsten Raum. »Und das hier ist dein Zimmer. Ich hoffe, du magst es.«


  Carina keuchte auf. Das Schlafzimmer war in beruhigenden Gelb- und Grüntönen ausgestattet und der Geruch von frischen Kräutern und getrockneten Blumen erfüllte es. Das mit Vorhängen versehene Bett war kleiner als das massige in Jonmarcs Raum. Nahe dem Fenster, wo das Licht am besten war, stand ein Arbeitstisch mit Mörser und Stößel. An einer Wand befand sich eine kleine Bücherei, die aus eingebauten Regalen bestand, und eine große Auswahl an getrockneten Kräutern hing in der Nähe des Kamins. Unzählige Kerzen und ein großer Sessel am Feuer vervollständigten den Raum. Ihre Taschen und Kisten waren am anderen Ende des Zimmers abgestellt.


  »Es ist wunderbar«, sagte Carina und in ihren Augen schwammen Tränen.


  »Es hat alles, was du brauchst.« Jonmarcs Augen lächelten listig. »Auch wenn in meinem Zimmer Platz genug ist für zwei.«


  »M’Lady. Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?« Die Stimme irritierte Carina und sie drehte sich um.


  »Das ist Lisette.« Groß und rothaarig, sah Lisette aus wie eine Frau Anfang zwanzig, aber ihre Vayash-Moru-Augen zeigten, dass sie bereits viele Lebensalter hinter sich hatte. »Lisette ist deine Zofe, deine Führerin und deine Gefährtin, um dir Ärger vom Hals zu halten, wenn ich draußen auf dem Land unterwegs bin.«


  »Ich würde mich sehr über Hilfe freuen.«


  »Wir sind so froh, dass wir wieder eine Lady hier im Herrenhaus haben«, sagte Lisette. »Es ist zu lange her. Wenn Ihr mich braucht, klingelt. Ich werde es hören. Erinnert Euch allerdings – nicht am hellichten Tag!«


  Lisette ließ sie allein und Jonmarc zog Carina in seine Arme. »Also, was denkst du?«


  Carina lächelte und legte ihren Kopf an seine Brust. »Ich denke, es ist wundervoll. Und ich denke, Dark Haven ist ganz erstaunlich. Besonders sein Herr.«


  Jonmarc küsste sie und Carina erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft.


  »Es ist gut, zu Hause zu sein.«


  KAPITEL 15


  Früh am nächsten Morgen ritten Carina und Jonmarc aus. Die sanften Hügel waren schneebedeckt unter einem bewölkten Himmel. Wind rauschte durch die kahlen Bäume. »Da drüben«, meinte Jonmarc und wies nach links in die Ferne, »kannst du die Weinberge sehen. Vor noch nicht allzu langer Zeit waren die Weine der Stolz von Fahnlehen. Nidar und ich wollen, dass sie es wieder werden. Da unten ist die Stadt Dark Haven. Sterbliche und Vayash Moru leben und arbeiten dort zusammen – und sie heiraten auch untereinander. Es sind auch eine ganze Menge Geister unterwegs. Wenn Tris jemals hierherkommt, wird eine große Menge auf ihn warten.«


  Carinas Pferd schnaubte in der Kälte. Carina zog den Mantel enger um sich und bedeckte ihr Gesicht vor dem kalten Wind. »Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhne«, gab sie zu. »Vayash Moru fühlen sich für einen Heiler anders an. Sie leben nicht und sind auch nicht tot. Sie sind … leer.«


  »Ich habe auch ein paar Monate gebraucht, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Die meiste Zeit denke ich nicht darüber nach, dass ich Nahrung bin.«


  »Da war gestern Nacht etwas Seltsames, als ich Eirias Hände geheilt habe. Selbst als Vyrkin fühlte sich ihre Lebenskraft nicht richtig an.«


  »Eiria wird nicht mehr lange leben. Riqua hat mir erzählt, dass die Formwandler manchmal in einer ihrer Formen stecken bleiben. Wenn das passiert, dann sterben sie oder verlieren den Verstand. Eiria verliert langsam, aber sicher die Kontrolle darüber, wann sie sich verändert. Yestin sagt nichts dazu, aber du kannst es in seinen Augen sehen, wenn er sie ansieht. Sie sind schon eine lange Zeit zusammen, das Problem mit dem magischen Strom macht es nur schlimmer.«


  Carina wandte sich zu ihm. »Ich bin überrascht, dass du über den Strom sprichst. Ich dachte, das würde nur die Schwesternschaft tun.«


  »Na ja, ich wollte das eigentlich den Hexen überlassen, bis ich hierherkam und darauf wohnte. Ich kann es nicht spüren – jedenfalls nicht so wie du oder Tris – aber nach allem, was man sagt, sind sogar die nicht magischen Menschen nach einer Weile davon betroffen. Der Strom verläuft direkt unter Dark Haven – deshalb starb mein Vorgänger, als Arontala diesen verdammten Seelenfänger gestohlen hat. Er hat den Strom verändert und seitdem ist nichts mehr dasselbe, nicht das Land, das Vieh noch die Ernten.«


  »Ich habe etwas Seltsames gestern Nacht gespürt, aber ich war so müde, dass ich dachte, das käme von der Reise.«


  »Das ist auch der Grund, warum unsere Zimmer im obersten Stockwerk sind, im äußeren Flügel. Gabriel und ich dachten, es wäre eine gute Idee, uns beide davon so fern zu halten wie nur möglich.


  Jonmarc lächelte. »Maynard Linton machte hier Rast, kurz bevor Gabriel und ich nach Margolan aufgebrochen sind. Ich habe ihm gesagt, was wir versuchen wollen, und habe ihn ins Dorf gebracht, um ihm die Handwerker zu zeigen. Töpfer, Glasbläser und einige der besten Weber aus Noor. Von den Vayash-Moru-Goldschmieden oder den Waffenschmieden gar nicht zu reden. Ich habe Linton schon lange nicht mehr so aufgeregt gesehen. Es scheint, als könne er es gar nicht mehr abwarten, wieder eine Karawane anzuführen, jetzt, wo Jared tot ist. Er will auch seine Verbindungen zum Fluss behalten. Er hat also einen großen Auftrag abgegeben und wird im Frühjahr, wenn es taut, zurückkehren und ihn abholen. Er will alles auf der Haupthandelsstraße verkaufen und dann hinunter zum Nu gehen, zu Jolie. Das allein wird schon dafür sorgen, dass etwas Gold in die Taschen der Dörfler kommt. Genug jedenfalls, damit sie ihre Herde wieder aufbauen und ein paar Verbesserungen vornehmen können.«


  »Ich wusste, du bist nicht einfach ein durchschnittlicher Söldner.«


  »Ich habe jeden Monat zugesehen, wenn mein Vater seine Bücher führte. Er hat eine erfolgreiche Schmiede geführt und Mutters Kunst am Webstuhl hat Kunden aus den ganzen Grenzlanden angezogen. Wenn am Ende des Monats die Kontenbücher gut aussahen, haben wir ein Lamm oder eine Ziege geschlachtet. Wenn die Dinge schlecht liefen, gab es nur Hühnchen. Wir waren vier Jungs in der Familie – wir haben alles getan, damit es ein Ziegenmonat wurde.« Er sah über die windgepeitschten Hügel. Schnee glitzerte in der Luft, der Wind wirbelte ihn auf, bis er in der kalten Wintersonne schien.


  »Ich denke, sie würden mir zustimmen, wenn sie Dark Haven sehen könnten«, sagte er wehmütig. »Meine Mutter und mein Vater. Ich habe lange gehofft, die Toten könnten mich nicht sehen. Nachdem ich Tris kennengelernt hatte, wusste ich, dass sie es können. Aber jetzt habe ich vielleicht angefangen, alles wieder gutzumachen.«


  Carina nahm seine behandschuhten Finger in ihre. »Du hast mir gesagt, dass die Toten uns vergeben.«


  »Ich weiß. Aber es ist schwieriger, wenn es mehr zu vergeben gibt. – Lass uns zurückreiten, bevor wir erfrieren. Ich habe dir immer noch nicht alle Nebengebäude gezeigt.«


  Jonmarc führte sie durch die Ställe und die Schmiede, den Kornspeicher und den Weinkeller. Obwohl Dark Haven nicht so groß war wie viele der adligen Häuser, die Carina besucht hatte, war es solide und kompakt, und sie hatte keine Zweifel daran, dass es sich so schnell selbst würde erhalten können, wie Jonmarc es sich erhoffte.


  »Hier ist die Stelle, an der Arontala das alte Fundament zerstörte«, meinte Jonmarc und wies auf einen Haufen Steine, hinter dem Westflügel des Gebäudes. »Gabriel sagt, dass darunter ein Gewölbe ist und dass der magische Strom dort hindurchfließt. Niemand geht dort hinunter, das ist zu gefährlich, seit der Strom beschädigt wurde. Gabriel sagt, er springt und schwankt grundlos. Die Göttin weiß, dass ich keine Magie habe, aber wenn ich hier stehe, dann könnte ich schwören, dass ich etwas spüre – wie ein Knistern in der Luft, wenn ein Blitz niedergeht.«


  »Man spürt das auch.« Carina schloss die Augen und dehnte ihre Heilersinne aus. Auch wenn ihre Macht eine andere war als die von Tris, war sie doch gewohnt, mit Magie umzugehen. Der große Strom der Macht, der unter ihren Füßen herfloss, war die mächtigste Energie, die sie je gespürt hatte. »Ich bin deiner Meinung, ich würde auch nicht näher herangehen. Ich kann das Summen beinahe hören, wie ein großer Bienenkorb. Lass uns in die große Halle zurückgehen. Sicher ist es Essenszeit.«


  Als Jonmarc und Carina wieder in den Hof kamen, hatte sich vor dem Haus eine lange Schlange von Leuten versammelt. »Was geht hier vor?«, fragte Jonmarc einen Stallknecht.


  »Ich bitt um Vergebung, m’Lord, aber das sind Leute, die Lady Carina sehen wollen. Die Nachricht, dass eine Heilerin hier ist, hat sich bis ins Dorf herumgesprochen – und auch noch, dass sie gut ist. Sie haben sich schon seit dem Morgen versammelt.«


  »Sie ist doch gerade erst angekommen«, protestierte Jonmarc, aber Carina berührte seine Hand.


  »Das ist in Ordnung. Wenn sie bei diesem Wetter hierherkommen, dann müssen sie einen Heiler wahrlich nötig haben. Ich werde meine Sachen holen. Gibt es hier einen Platz – vielleicht im Kornspeicher –, an dem ich sie behandeln könnte? Irgendwo, wo kein Wind weht?«


  Jonmarc beugte sich herunter, um sie zu küssen. »Ich werde der Küche sagen, sie sollen dir eine Mahlzeit schicken. Ich habe vor, heute Abend selbst noch einiges zu erledigen. Nur höre zur sechsten Stunde auf, du hast heute Abend Ehrengäste. Der Blutrat kommt.«


  Als die Glocke die fünfte Stunde schlug, hatte Carina Dutzende von Dörflern gesehen, mit Beschwerden wie Fieber bis hin zu schlecht verheilten Knochenbrüchen und die üblichen Beschwerden wie Schweißfluss und Würmer. Carina bezweifelte nicht, dass die Vyrkin bald kommen würden. Also stieg sie müde die Treppen zu ihrem neuen Zimmer hinauf und wischte sich dabei die Hände an ihrem Gewand ab. Lisette wartete auf sie, mit einem Kessel heißem Tee und einem kleinen Kuchenteller.


  »Ich glaube, ich bin komplett durchgefroren.« Carina setzte sich nah ans Feuer. Lisette nahm Carinas Mantel und kam mit einem warmen Umhang wieder. Ihr Lächeln war ehrlich. »Ich hoffe, m’Lady wird hier in Dark Haven sehr lange ihr Zuhause finden. Wir haben so viel von Euch gehört, als wir diesen Raum hier für Euch vorbereiteten. Ich fühle mich, als hätten wir uns schon lange vorher getroffen.«


  »Wirklich?«


  Lisette nickte. Ihr rotes Haar war in einem langen Zopf um ihren Kopf geschlungen und sie war in ein eng anliegendes dunkelblaues Gewand gekleidet, um Carina zum Fest heute Abend begleiten zu können. »Lord Gabriel hat uns einiges über Eure Heilkünste erzählt. Wenn ich mir gestatten darf, das zu sagen: Lord Jonmarc hat mit jedem Tag glücklicher ausgesehen, der seinem Aufbruch nach Margolan Euch zu holen, näher rückte.«


  Carina hob die Tasse mit heißem Tee und barg sie in ihren Händen. »Segensreiche Lady! Ich habe niemals erwartet, dass schon an meinem ersten Tag so viele Leute eine Heilerin bräuchten.« Sie nippte an ihrem Tee. »Ich glaube, ich verstehe, was Jonmarc mir über den Strom sagen wollte. Sobald ich angefangen hatte zu heilen, fühlte ich, dass etwas meine Energie absaugte. Alles brauchte doppelt so viel Kraft, wie es hätte kosten dürfen. Es war, als stemme man sich gegen den Wind.«


  »Sie haben Glück, dass Ihr hier seid«, sagte Lisette und schüttelte den Rock von Carinas Festgewand aus.


  »Gibt es denn keine Vayash-Moru-Heiler? Ich weiß, dass die Vayash Moru Magier sein können.«


  Lisette schüttelte den Kopf. »Heilmagie verträgt sich nicht mit der Dunklen Gabe. Ein Heiler kann nicht hinübergebracht werden.« Sie machte eine Pause. »Sagt mir, m’Lady, seid Ihr auch eine Geistheilerin?«


  »Noch nicht, auch wenn ich das vielleicht eines Tages werde. Warum?«


  »Meine Art hat keine Verwendung für die üblichen Gaben eines Heilers. Aber nach so vielen Lebensaltern wäre es schön, wenn man vergessen könnte. Ich spüre, dass Ihr Euch unter so vielen Vayash Moru noch nicht wohl fühlt.«


  »Es wird sicher einige Zeit brauchen, bis ich mich daran gewöhnt habe«, gab Carina zu. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Ihr ›fühlt‹ euch für meine Heilsinne anders an. Ich war noch nie unter so vielen auf einmal und es wirft mich ein wenig aus der Bahn.«


  »Das wird heut Abend nicht anders sein. Die Mitglieder des Blutrates werden anwesend sein und ihre ›Familien‹ ebenfalls.« Sie wurde ernst. »M’Lady, bitte wandert heute Nacht nicht alleine herum. Nicht, wenn Uri hier im Herrenhaus ist.«


  Carina runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«


  »Ich sage Euch das im Vertrauen, m’Lady, aber Uri ist aus schlechtem Haus. Er glaubt nicht daran, dass ein Sterblicher der Herr von Dark Haven sein sollte, und seine Brut ist noch schlimmer als er. Bitte geht sicher, dass Ihr immer mit jemandem zusammen seid, dem Ihr vertraut.«


  »Danke.« Carina setzte die Teetasse ab. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns jetzt anziehen. Es wäre nicht gut, wenn wir zu spät kommen.«


  Die große Halle erstrahlte im Licht der Kerzen und Spiegel. Carina nahm Jonmarcs Arm und betrat den Raum unter Jubeln und Applaus. Die Gäste dieses Abends waren so festlich angezogen, als wären sie bei Hofe, in üppigen Samtstoffen und den reichen, schweren Brokaten des Winters. Durch die Gerüche nach Punsch und gewürztem Wein konnte Carina den nach frischem Blut riechen. Und während die Gäste gestern Abend beinahe genauso aus Vayash Moru wie aus Sterblichen bestanden hatten, war Carina nach einem Blick durch den Raum sicher, dass heute nur wenige Sterbliche in der Menge waren.


  »Ihr seht wundervoll aus, m’Lady.« Yestin verbeugte sich tief zur Begrüßung. Eiria knickste. »Dürfen wir Euch Gesellschaft leisten?«


  »Das ist seine besonders höfliche Art zu sagen, dass sie unsere Leibwächter für heute Abend sind«, meinte Jonmarc.


  »Das klingt so groß. Lord Gabriel hat gefragt, ob wir Euch dabei helfen, Euch vorzustellen.« Yestin hielt ein Glas Portwein hoch. Eiria verschwand und kam mit je einem Glas warmem Punsch für Carina und Jonmarc wieder.


  »Sind alle da?«, fragte Jonmarc leise.


  »Vom Rat jeder außer Uri. Typisch.«


  Jonmarc leerte sein Punschglas. »Wenn wir Glück haben, gibt es eine Kneipe, die er ausrauben kann.«


  »Warum sollten wir so ein Glück haben?«, ließ sich Riqua hinter ihnen vernehmen. »Willkommen in Dark Haven, Lady Carina. Und Glückwünsche zu Eurer Verbindung.«


  »Ihr seid sehr freundlich«, erwiderte Carina. »Ihr hattet keine Schwierigkeiten auf Eurer Rückreise von Shekerishet?«


  »Ich bin sicher, dass wir schneller waren als Ihr. Gabriel ist Euch zuliebe langsamer gereist.«


  Gabriel und Laisren sprachen auf der anderen Seite des Raums miteinander und Carina stellte fest, dass sich Lisette nah bei Laisren hielt. Ich wette, dahinter steckt eine Geschichte, dachte sie. Jonmarc führte sie durch die Menge, nahm Begrüßungen und Glückwünsche der Gratulanten an. Rafe und Astasia kamen zusammen an und auch wenn Cailan sichtbar schmollte, schienen sie sich nicht darum zu kümmern.


  Uri kam spät, begleitet von einem Dutzend seiner Brut. Malesh, der dunkelhaarige junge Mann, den Jonmarc schon bei der letzten Begegnung gesehen hatte, hielt sich einen Schritt hinter den anderen. Sie lachten laut genug, um einige ärgerliche Blicke der anderen Festgäste auf sich zu ziehen, als sie sich selbst Gläser mit Ziegenblut einschenkten und weitermachten, als seien sie einfach nur von einer Nacht in der Stadt gekommen. Jonmarc zog Carina näher an sich heran; Yestin und Eiria blieben in der Nähe. Es dauerte einen vollen Kerzenabschnitt, bis Uri zur Begrüßung herankam, eine kalkulierte Respektlosigkeit.


  Er roch nach Absinth und der Geruch nach Pfeifentabak hing an seiner Jacke aus Satin.


  »Das also ist die neue Herrin von Dark Haven.« Uris Stimme war so weich wie Brandy. »Was für eine Ehre, Euch zu treffen.« Er machte eine unnötig tiefe Verbeugung und drückte seine Lippen auf Carinas Hand. »König Donelans Hofheilerin, habe ich Recht? Wie interessant, dass Ihr nach Dark Haven gekommen seid. Ein Abstieg, nicht wahr? Ich bin sicher, dass jemand von Eurem Stand es besser hätte treffen können.«


  »Das ist genug, Uri«, sagte Jonmarc.


  »Aber auf der anderen Seite, wenn Blut wichtig ist, um der Herr von Dark Haven zu werden, dann seid Ihr voll qualifiziert«, meinte Uri zu Jonmarc und in seinen dunklen Augen glitzerte eine Herausforderung. »Habt Ihr ihr erzählt, wie viele Männer Ihr töten musstet, um der Liebling des Generals zu werden, damals, als Ihr ein Gladiator wart? Einige waren für Euch vielleicht eine Herausforderung, aber sicher konnten die meisten einem Kämpfer wie Euch nicht das Wasser reichen – weder die Gefangenen noch die, die in Ketten lagen. Ich frage mich, habt Ihr sie schnell getötet oder habt Ihr es zur Freude Eurer Besitzer lang dauern lassen?«


  Uri schnalzte in gespieltem Schockiertsein mit der Zunge. »Es ist schwer zu begreifen, warum eine Lady einen Sterblichen wie Euch erwählen sollte. Ihr habt wahrscheinlich mehr von Eurer Art getötet als selbst ich.« Uri lehnte sich so weit nach vorn, dass Jonmarc das ranzige Blut in seinem Atem riechen konnte. »Wenigstens esse ich, was ich töte.«


  »Ich sagte, das reicht.«


  Uri lächelte unangenehm, warf einen Blick auf Jonmarcs Schwert und seine geballte Faust, auf der man weiß die Knöchel hervortreten sah. »Ihr glaubt, Ihr seid gut genug, um mich herauszufordern? Na los doch! Ihr wollt es. Lasst uns sehen, wie gut sich der besondere Liebling des Generals mit einem richtigen Gegner schlägt.«


  »Raus hier.«


  Uri lachte. »Das habt Ihr wohl von Gabriel gelernt. Ich werde derzeit aus den besten Häusern geworfen.« Uri beugte sich wieder zu Jonmarc vor. »Braut oder nicht, zählt nicht darauf, dass Ihr Euren Titel an einen Erben geben könnt. Keiner der vier Herren hat je so lange gelebt. Ihr werdet sehen, dass der Wille der Lady schwerer zu fassen ist, als Ihr glaubt.«


  Uri winkte seiner Brut, ihm zu folgen, und sie gingen mit menschlicher Gemächlichkeit zur Tür, indem sie sich absichtlich durch die Menge drängelten. Malesh blieb einen Moment länger stehen und seine Augen trafen die von Jonmarc mit einem Blick, der ihm einen Schauder den Rücken hinunterschickte. Jonmarc sah ihm nach und zwang sich sichtlich, seine Fäuste zu öffnen.


  »Wir werden dafür sorgen, dass sie wirklich weg sind«, sagte Yestin und er und Eiria eilten hinaus.


  Gabriel und Laisren kamen heran, Lisette dicht hinter ihnen. »Du hast das so gut gemacht wie möglich«, bemerkte Gabriel nüchtern.


  »Bedenkt man, dass Uri auf eine Schlägerei aus war, dann ja. Auch wenn er inmitten der Menge heute keine guten Chancen gehabt hätte.« Laisren sah sich zu den anderen Gästen um, die Uris Ausbruch ignoriert hatten und sich einfach weiter unterhielten.


  Jonmarc nahm Carinas Hand, aber er vermied ihren Blick. »Ich glaube nicht, dass Uri so dumm wäre, hier zuzuschlagen, aber auf alle Fälle lass uns ein paar Vayash-Moru-Wachen ums Herrenhaus aufstellen. Ich will kein Risiko eingehen.«


  »Es wäre eine Schande, wenn ein Flegel wie Uri uns den Abend verderben würde«, meinte Gabriel. »Das hier ist eine Feier. Ihr habt genug Vorstellungen für einen Abend gehabt. Kommt und lasst uns feiern.«


  Jonmarc ließ sich zu Gabriels Familie und Riquas Brut hinüberziehen, die sich in der Nähe der großen Kandelaber versammelt hatten. Er fand die Frage in Carinas Blick unangenehm.


  Das Fest endete kurz vor der Morgendämmerung. Gabriel, Laisren und die Vayash Moru, die sich immer in der Nähe von Jonmarc aufgehalten hatten, gingen in die Krypten Dark Havens. Die anderen gingen zu ihren geheimen Plätzen, bevor das Licht die Winternacht verdrängte. Carina wurde still, als sie die Treppen zu ihren Gemächern hinaufstiegen. Aber so müde Jonmarc auch war, ihn erfüllte Furcht.


  »Hier sind wir«, sagte er und öffnete die Tür zu ihren Zimmern. Die Korridore von Dark Haven waren beinahe leer. Es war zu kurz vor Sonnenaufgang für die Vayash Moru und für die anderen Sterblichen noch zu früh. Jonmarc bemerkte, dass jemand ihre Nachtgewänder bereitgelegt hatte und einen kleinen Teller mit süßen Kuchen, zusammen mit einem Kessel heißem Tee nahe dem Feuer. Er knöpfte sein Wams auf und legte es beiseite, zu unruhig, um sich entspannen zu können.


  »Abgesehen von Uri war das ein schöner Empfang«, sagte Carina. »Auch wenn das normalerweise die Stunden sind, die man normalerweise für sich hat – es wird etwas dauern, bis man sich daran gewöhnt.«


  Jonmarc zwang sich zu einem Lächeln und nahm die Tasse, die Carina ihm hinhielt. »Uri und seine Brut mal ausgenommen, sind die Dark Havener durchaus anständige Leute.«


  »Was hat Uri gegen dich?«, fragte Carina.


  »Uri glaubt nicht, dass Dark Haven einen sterblichen Herrn haben sollte«, meinte Jonmarc. »Das ist zumindest ein Teil, aber ich glaube auch nicht, dass er selbst gern der Herr wäre. Ich glaube, er mag die Aufmerksamkeit, die er damit erregt, das zu behaupten.« Durch die Eisblumen am Fenster konnte er das erste Licht der Morgendämmerung sehen, das über die fernen Berge schien. »Uri hat eine lange Zeit am Fluss verbracht. Er war ein Spieler und Taschendieb, bevor er von jemandem hinübergebracht wurde, den er beim Spiel betrogen hatte. Er wurde als Vayash Moru reich, aber er hat sich nie den Respekt anderer verdient. Er kann nicht herausbekommen, warum.«


  Carina setzte ihre Teetasse ab und ging auf ihn zu. »Ich muss kein Heiler sein, um zu wissen, dass dich etwas beschäftigt. Es ist das, was Uri unten gesagt hat, nicht wahr?«


  »Es gibt eine Menge Dinge, auf die ich nicht stolz bin, Carina. Ich hab Dinge getan, von denen ich wünschte, ich könnte sie vergessen. Ich wollte nie, dass etwas davon das vergiftet, was wir miteinander haben. Ich dachte, es sei tot und begraben.«


  »Es scheint, als blieben Dinge hier nicht lange begraben.« Sie ging wieder zum Feuer zurück. »Als du mir geholfen hast, Harrtuck zu heilen, hattest du davor Angst, nicht wahr? Was ich sehen könnte, wenn ich deine Gedanken lese.«


  »Für so viele Jahre habe ich versucht, zu vergessen, was in Nargi passiert ist. In diesem Frühling bei Jolie, wieder in Nargi, kam das alles wieder hoch. Uri hat Recht, was mich angeht.«


  »Das würde mehr Sinn machen, wenn du von Anfang an erzählst.«


  »Kiara hat dir ja erzählt, was in Chauvrenne passiert ist. Ich habe versucht, aus der Ostmark zu entkommen, zurück nach Margolan. Der König hatte ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Ich floh. Ich habe es durch Dhasson geschafft, aber ich habe meine Habe dort verloren und bin zufällig nach Nargi geraten. Ein großer Fehler. Das habe ich gemerkt, als ich von einem ihrer Kundschaftertrupps angegriffen wurde. Ich war verzweifelt und ich habe mich wie ein wildes Tier gewehrt – ich tötete drei ihrer Leute, bevor sie mich kriegten. Ich war zwanzig.


  Ihr General war beeindruckt. Ein Leben in Nargi ist nichts wert. Er ließ mir die Wahl, lebendig begraben zu werden oder mein Leben Woche für Woche bei ihren Spielen neu zu verdienen. Also habe ich gekämpft.« Er schwieg für einen Moment und sah zu den Hügeln hinüber, die noch im Schatten lagen.


  »Zuerst hat er sein Gefängnis geleert. Hat mich gegen die Raufbolde und die Halsabschneider und die Schläger antreten lassen. Sie hätten sich ihre Freiheit verdienen können, indem sie mich schlagen, während ich der Sklave des Generals geblieben wäre, ob ich nun gewinne oder verliere. Sie haben wie dimonns gekämpft. Aber ich gewann trotzdem. Manchmal hat der General auch die üblen Elemente geschickt, die er nicht mehr unter seinen Soldaten haben wollte.


  Ich habe es gehasst, sein Vollstrecker zu sein. Ich hasste die Art, in der das Publikum miteinander auf die Kämpfe gewettet hat, wie sie jedes Mal gejubelt haben, wenn unser Blut floss. Sie haben auf meinen Sieg gewettet, und noch höher darauf, dass ich sterbe. Aber ich habe gekämpft und mich dafür gehasst, dass ich’s getan habe.


  Nargi hat immer wieder Grenzscharmützel mit Dhasson ausgetragen, um die Grenzen zu ihren Gunsten zu verschieben. Und wenn der General Gefangene nahm, hat er sie gegen mich antreten lassen. Wenn er glaubte, dass sie nicht kämpfen wollten oder ihr Bestes gaben, ließ er sie von seinen Priestern mit Drogen betäuben – wie die ashtenerath –, damit sie außer sich vor Zorn waren. Ich konnte das in ihren Augen sehen. Es war eine Freundlichkeit von mir, ihr Leben zu beenden.«


  Jonmarcs Stimme wurde immer leiser, während seine Erinnerungen zurückkamen. »Ich habe viel für den General gewonnen und er hat mich mit genug Brandy und Absinth belohnt, mich durch eine Woche zu kriegen. Wenn ich für die Spiele wieder nüchtern wurde, habe ich mir selbst jedes Mal versprochen, dass ich ihn diesmal verlieren lasse. Dass ich es beende. Es wäre so einfach gewesen«, sagte er mit vor Selbstverachtung erstickter Stimme. »Nur ein wenig langsamer reagieren. Lass sie mich töten. Aber dann, wenn der Kampf begann, dann setzte sich etwas anderes durch, und das Nächste, was ich wieder wusste, war, dass ich wieder gewonnen hatte.


  In der Nacht, in der mich der General entkommen ließ, haben mich die Soldaten in den Nu gejagt. Es war Winter. Es war mir egal. Ich dachte, wenigstens würde ich als freier Mann sterben. Aber ich strandete am Ufer nahe bei Jolies Haus. Später fand ich heraus, dass Jolie beinahe zugelassen hätte, dass Astir mir die Kehle durchschneidet, weil ich eine Nargi-Uniform trug. Aber Harrtuck war da und ein Freund von mir, der Thaine heißt. Harrtuck hat Jolie dazu gebracht, mich aufzunehmen. Ich hatte Fieber – zu viel Wasser in den Lungen. Ich wäre beinahe gestorben. Harrtuck und Thaine sind bei mir geblieben.« Seine Stimme war bitter. »Ich war so böse auf Harrtuck, als ich aufwachte und merkte, dass ich immer noch am Leben war.


  Meine Seele gehört der Vettel für all das, was ich getan habe. Jede Nacht sehe ich in meinen Träumen die Gesichter der Männer, die ich bei den Spielen getötet habe. Von der Zeit an, als meine Familie starb, vor fünfzehn Jahren, bin ich verflucht. Ich weiß nicht, warum. Aber die Dinge haben sich geändert, seit ich Tris traf – und dich. Ich hätte dir das früher erzählen sollen. Du hättest verdient, das zu wissen, bevor du hierherkamst. Wenn du den Eid unserer Verbindung wieder brechen willst, würde ich das verstehen.«


  Er dachte, dass das folgende Schweigen ewig dauerte. Sie ist wahrscheinlich zu angeekelt, um zu antworten. Ich kann’s ihr nicht verdenken.


  Carina trat schließlich hinter ihn. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, über den glatten Satin seines Hemds und die vernarbte Haut darunter. Ihre Berührung war die einer Liebenden und die heilende Wärme ihrer Gabe erreichte seine verknoteten Muskeln und entspannte sie. »Ich habe mich schon gefragt, was du in deinen Träumen wohl siehst, wenn du nachts aufschreckst«, sagte sie still. »Ich habe mich auch gefragt, warum da so ein Schrecken in deinen Augen liegt. Ich konnte deine Gedanken nicht lesen, aber deine Körpersprache. Jetzt verstehe ich das.«


  Sie schlang die Arme um seine Taille und legte die Wange auf seinen Rücken. »Ich habe von den Nargi-Spielen gehört, als Cam und ich mit den Söldnern in der Ostmark waren. Einige der Söldner waren Nargi-Deserteure, die es über die Grenzen geschafft hatten. Ihre Geschichten waren beinahe zu schrecklich, um sie zu glauben. Einige dieser Geschichten handelten von diesen Spielen.«


  Jonmarc drehte sich zu ihr um und schlang seine Arme um sie. »Also wusstest du davon – und du bist trotzdem mitgekommen?«


  »Wie oft habe ich dich geheilt? Selbst Söldner haben nicht solche Narben, wie du sie hast. Ich dachte mir, dass du vielleicht als Zielscheibe für ihre Übungen benutzt worden bist – ich hatte von Kommandanten gehört, die das als Bestrafung tun. Ich konnte nie verstehen, wie du noch am Leben sein konntest, wenn man dich so verprügelt hat. Dann hast du die Spiele erwähnt und ich wusste, was es dich gekostet hat, zu überleben.« Sie sah auf ihn herunter. »Manchmal, wenn du schläfst und ich weiß, dass du träumst, dann beruhige ich dich. Ich weiß nicht, was du träumst, aber ich kann deine Reaktion fühlen. Ich kann den Effekt lindern.«


  Sie schauderte. »Näher will ich dem Abgrund gar nicht kommen. Ich liebe dich, Jonmarc Vahanian. Mitsamt deinen Narben und allem anderen. Und ich denke wie Gabriel – es ist Istra, die dich so weit hat kommen lassen, nicht die Vettel. Du wirst schon sehen. Die Dinge werden besser werden.«


  »Das sind sie schon«, murmelte er und beugte sich herab, um sie zu küssen. Er wusste, dass sie die Erleichterung, die ihn durchströmte, spüren konnte, und er kümmerte sich nicht mehr darum, wie gut sie ihn kannte. Nichts von alledem spielte mehr eine Rolle, nichts, außer dass sie alles wusste und bleiben wollte.


  KAPITEL 16


  Das muss aufhören.« Gabriel sah auf die kleine Gruppe, die sich im Empfangszimmer von Wolvenskorn versammelt hatte. »Jonmarc Vahanian ist der Erwählte der Lady. Wir sind wie der Blutrat mit einem Eid daran gebunden, den Lord von Dark Haven zu unterstützen.« Die Mitglieder des Blutrats und ihre Zweiten waren auf seine Veranlassung hin in der Nacht nach dem Empfang in Dark Haven zusammengekommen. Malesh lehnte an der Wand neben der Tür. Alle anderen Zweiten außer Yestin blieben im Schatten.


  Uri lümmelte in einem Stuhl und war bemüht, Gabriels Anwesenheit zu ignorieren. Malesh spürte, wie ihn wieder die alte Abscheu überrollte. Uri ließ es so sehr an Erziehung mangeln, dem angeborenen Adel, den Gabriel so offensichtlich zeigte. Reichtum oder nicht, Malesh fragte sich wieder einmal, warum der Blutrat seinen Schöpfer überhaupt tolerierte.


  »Die Idee der ›Unterstützung‹ kann so viel heißen«, sagte Uri und spielte mit dem schweren Gold der Kette an seinem Handgelenk. »Dieses Verhätscheln zähle ich nicht als Unterstützung. Wenn er stark genug ist, dann lass ihn sich den Titel erobern. Er hat die Spiele überlebt. Er kann sich nicht immer hinter euren Rockzipfeln verstecken.«


  »Wenn du ihn wegen des Titels herausforderst, forderst du uns alle heraus.« Riqua trat vor. »Beabsichtigst du das?«


  »Ah, Riqua. Immer noch ganz die Kauffrau, die die Waage hält.« Er zog eine Münze aus seiner Westentasche und ließ sie durch die Finger gleiten. »Warum sollte er nicht herausgefordert werden? Du liebst doch die Effizienz eines Kaufmanns«, sagte er spöttisch. »Ist es nicht effizienter, wenn einer von uns Dark Haven regiert? Wie lange wird Vahanian leben – angenommen, er kommt nicht durch einen unglücklichen Unfall zu Tode? Die meisten Sterblichen leben weniger als fünfzig Jahre. Ein starker, ein glücklicher Mann vielleicht siebzig. Was bedeutet das für uns? Kaum ein Tag. Dann verfällt alles, während ein neuer Lord gefunden werden muss. Wir überzeugen uns selbst, dass es die Lady ist, die auswählt, aber woher wissen wir das? Ich glaube, das ist Zufall, alles davon. Nichts als Zufall.«


  »Wenn es die Effizienz ist, die du liebst, wo warst du denn all die Jahre, in denen Dark Haven herrenlos war?« Rafes Stimme klang hart. »Was hast du für den Besitz getan? Du warst zufrieden, die Weinberge verkommen zu lassen. Das waren wir alle. Wir haben uns nicht darum gekümmert, wie die Dörfler ihr tägliches Brot verdienen, so lange sie uns nicht verfolgten. Ja, Vahanian hat viel so schnell vollbringen können, weil Gabriel hinter ihm stand. Aber jetzt, wo ich gesehen habe, was sie geschafft haben, schäme ich mich dafür, dass wir die Ländereien so haben verkommen lassen. Wir haben nichts für unser Land unternommen. Ich bin sehr angetan von dem, was dieser Lord aus seinem Titel macht. Du solltest das lieben, Uri. Er ist ein Volltreffer.«


  »Was kümmert es uns, was aus den Weinbergen wird?«


  Astasia hatte sich absichtlich zwischen Rafe und Cailian gesetzt und sie genoss die Spannung, die sie damit erzeugte. Malesh unterdrückte ein Lächeln. Astasia glaubte von sich selbst, dass sie zu gut für ihn war. Malesh würde sie überraschen. Wenn sein Plan funktionierte, würde Astasias feiner Sinn für Gelegenheiten sie schon zu ihm bringen – und in sein Bett.


  »Was nutzt es uns, wenn die Dörfler fett werden?«, meinte sie jetzt herausfordernd. »Wird das die Ziegen fetter machen, die sie uns anbieten, oder die Kriminellen, die sie für uns fortjagen? Vielleicht gibt es mehr Taschendiebe, wenn sie reich sind, und mehr für uns zu essen. Wer unter uns braucht denn das Gold, das Händler ins Land bringen? Ausländer bringen nur die Angst vor unseresgleichen mit. Sie beurteilen unsere Beziehungen mit den Sterblichen, als wäre es eine Perversion, dass wir unter den Lebenden wohnen und uns unsere Liebhaber holen, wo wir sie finden. Als der letzte Lord gestorben war, haben wir Dark Haven sich selbst überlassen, und die Ausländer kamen nicht mehr. Niemand mehr verbrannte uns, keiner verbreitete Lügen über uns bei den Sterblichen. Wir waren sicher. Eine Änderung kann nur Trauer bringen.«


  »Die Tatsache bleibt, dass die Lady selbst Jonmarc Vahanian als den neuen Lord von Dark Haven gewählt hat und wir mit einem Eid an die Lady gebunden sind.« Die Irritation in Gabriels Stimme war deutlich zu hören.


  »Hat sie das wirklich?«, fragte Uri und starrte die Decke an. »Du bist derjenige, der behauptet hat, dass er geträumt habe, ein neuer Lord werde kommen. Du bist derjenige, der sagte, dass die Lady dich geschickt habe, Jonmarc Vahanian zu finden. Und du bist auch derjenige, der sagte, dass die Lady dich zu Martris Draykes Beschützer gemacht hat, auch wenn das deinen Eid gebrochen hat, das Abkommen einzuhalten. Was haben wir außer deinem Wort, dass irgendetwas davon wahr ist?«


  »Wie kannst du den Willen der Lady anzweifeln?« Yestin trat vor. »Martris Drayke hat den Thron von Margolan zurückgewonnen, gegen den Obsidiankönig genauso wie gegen Foor Arontala. Jonmarc Vahanian hat entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt. Sicher ist da die Hand der Lady deutlich zu sehen!«


  »Ich finde, dass der Wille der Lady immer für die am deutlichsten ist, die sowieso in ihre Richtung gehen wollen«, erwiderte Uri gelangweilt. »Also ist es vielleicht der Wille der Lady, dass das Abkommen gebrochen werden soll. Ich habe gehört, dass viel Vayash Moru in Margolan freiwillig in die Armee eingetreten sind, um Jareds Anhänger zu jagen. Und Vahanian trainiert mit Laisren, um Vayash Moru zu bekämpfen. Ist das also der Wille der Lady?«


  »Wenn man deine Drohungen in Betracht zieht, wäre er ein Narr, wenn er das nicht täte«, schnappte Riqua. »Der Herr von Dark Haven – und seine Herrin – müssen sich unter unseresgleichen so sicher fühlen wie unter Sterblichen. Sterbliche, denen es gut geht, haben keinen Grund, uns zu fürchten. Der Pöbel wird sich gegen uns wenden, wenn sie hungrig sind, dann sind sie von Aberglauben und Furcht getrieben. Vahanian bietet uns einen nie gekannten Weg an, Geschäfte zu machen, eine volle Partnerschaft da, wo wir bisher nur in den Schatten gelauert haben. Warum sollten wir das nicht unterstützen?«


  Uri sah von Riqua zu Gabriel und zu den anderen. Malesh sah das harte Glitzern in den Augen seines Schöpfers, ein Ausdruck, der andeutete, dass Uris Geduld ausgeschöpft war. »Wir sind nicht dazu gemacht, Partner von Sterblichen zu sein. Wir sollen herrschen. Wie die Wölfe den Wald beherrschen«, sagte er mit einem Seitenblick auf Yestin. »Wir stehen in der Nahrungskette ganz oben. So ist das in der Natur. Der Stärkste gewinnt. Und das ist der Wille der Lady.« Er starrte Gabriel böse an. »Ich werde aufhören, euren kostbaren Lord herauszufordern, wenn er mir beweist, dass er seinen Platz in einem fairen Kampf erobern kann. Und wenn ihr das Abkommen mit den Sterblichen brechen könnt, wann es euch gefällt, dann kann ich das auch. Meine Geduld mit diesem Rat ist vorbei.«


  Malesh folgte Uri aus dem Raum und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Das hätte nicht besser gehen können, wenn ich Uri wie eine Marionette geführt hätte. Das Abkommen ist aufgekündigt. Uri hat sich vom Rest des Rates getrennt. Er hat Vahanian den Krieg erklärt – aber Uri ist zu sanft und langsam. Er wird noch herausfinden, wie der Oberste in der Nahrungskette aussieht. Sie machen sich Gedanken um den Willen der Lady. Aber es ist mein Wille, der Dark Haven neu gestalten wird – und es gibt nichts, was ihr kostbarer Blutrat dagegen tun kann.


  KAPITEL 17


  Cam stand einen halben Kerzenabschnitt draußen vor dem Wirtshaus und hatte die Kunden die Gasse auf und ab gehen sehen. Über ihm schnappte der Winterwind nach den Wäschestücken, die steif gefroren von ihren Besitzern über Nacht auf der Leine vergessen worden waren. Hinter ihm maunzte eine Katze. Die Straße roch nach Urin und verfaulten Essensresten und nur die nächtliche Kälte verhinderte, dass es noch schlimmer roch.


  Das Wirtshaus »Zum streunenden Hund« machte seinem Namen alle Ehre. Aberponte war Isencrofts Palaststadt, aber die Straßen, in denen die reichsten Bewohner lebten, befanden sich fern von diesen gewundenen Gassen. Hier war die Heimat der ärmsten Bewohner, der Leute, deren Glück sie verlassen hatte. Der »Streunende Hund« machte nicht den Eindruck von verblasstem Glanz. Es war klar, dass das Gebäude einiges über die Jahre gewesen war, aber keines von ihnen war erfolgreich gewesen. Sein geflicktes Dach wies manch ein Loch auf und der Putz neben der Tür war fleckig und rissig. Ein Betrunkener schlief nahe den Stufen zur Eingangstür seinen Rausch aus und es war unwahrscheinlich, dass er in der Kälte je wieder aufwachen würde.


  Es war ein Ort, den Cam normalerweise nur mit einem Dutzend Soldaten aufgesucht hätte, um ihn zu schließen, weil er Steuern hinterzog oder die Spielkarten gezinkt wurden. Doch heute Abend trug Cam eine alte Tunika und Hosen, die er sich von einem der Gärtner im Palast geliehen hatte. Die Kleider waren fleckig, abgetragen und rochen angemessen nach Schmutz; er hoffte, dass alles stimmig war. Zwei Wochen waren vergangen, seit er von der Hochzeit in Margolan zurückgekehrt war. Die meiste Zeit hatte er seitdem damit verbracht, Kunden dabei zu beobachten, wie sie den »Streunenden Hund« betraten oder verließen. Nachdem er sich jetzt nach rechts und links versichert hatte, dass die Luft rein war, ging Cam ins Wirtshaus.


  »Was hast du für mich?«


  Der Wirt sah auf, als Cam eintrat, und er senkte den Blick genauso schnell wieder, als er sah, dass Cams Schwert noch in der Scheide steckte. Cam warf zwei Kupferstücke auf die Theke.


  »Gib mir ein Bier.« Der Wirt wandte sich seinem Tresen zu und Cam platzierte sich so, dass er die Tür im Blick hatte. Nahe dem Feuer saß ein pockennarbiger Barde, der sich durch eine alte Ballade leierte. Die Kundschaft war zu betrunken oder zu beschäftigt mit ihren eigenen Gesprächen, als dass es sie interessiert hätte, wie oft die Stimme des Barden brach oder wie schief seine Harfe klang.


  Es hatte Gerüchte gegeben, dass sich hier Separatisten trafen, auch wenn Cam nach einem Blick durch den Raum nicht davon überzeugt war, dass eine der Gruppen hier irgendwie verdächtig aussah. Wenn einer von ihnen von seinen Würfeln oder seinem Bier aufsah, dann, um den Schankmädchen nachzuschauen, die genauso verlebt aussahen wie die Kneipe selbst. Ein Kerzenabschnitt verging, dann ein zweiter. Cam lauschte den Gesprächen um ihn herum.


  »Hab gehört, dass das Korn diesen Sommer doppelt so teuer wird«, brummte ein Händler am benachbarten Tisch. »Was erwartest du, nach dem Ärger in Margolan? Wir haben noch Glück, wenn wir im Frühjahr Brot auf dem Tisch haben«, meinte sein Gefährte.


  »Macht mir nichts aus, wenn’s kein Brot gibt, aber ich fänd’s furchtbar, wenn wir nichts mehr zu trinken hätten«, erwiderte der Händler.«


  »So, wie dieses Spülwasser hier schmeckt, ist in dieser Kaschemme das Bier schon lange ausgegangen. Und das Brot ist hart genug, um es als Ziegel zu benutzen. Pah. Für ein paar Kupfermünzen hat man früher mehr bekommen.«


  Cam stand auf und ging zur Hintertür hinaus in Richtung Plumpsklo. Es war ein erbärmlicher, kleiner Schuppen, der selbst in der eiskalten Luft stank. Seine baufällige Tür war kaum solide genug, um einen Benutzer vor Zuschauern zu schützen, und hielt den Wind nicht ab. Cam wollte die Tür gerade öffnen, als er Stimmen in der Nähe hörte. »Was habt Ihr gehört?«


  »Es ist alles bereit. Der Herr hat seinen Mann in Margolan an Ort und Stelle – mir könnte man nicht genug Trevath-Gold geben, um in diesem verdammten Spukschloss zu leben.«


  »Was wollt Ihr, dass wir tun?«


  »Beschäftigt die Wachen. Genug Feuer und Straßenkämpfe und Donelan wird zu beschäftigt sein, um sich um die Ereignisse in Margolan zu kümmern.«


  »Wie können wir wissen, dass Margolan nicht einfach eine Armee herschickt, um Donelan zu helfen, wenn er es nicht selbst schafft?«


  »Die margolanische Armee ist beschäftigt. Der Herr hat dafür gesorgt. Wenn König Martris erst einmal aus dem Weg ist, könnt ihr eure Prinzessin zurückhaben – und wenn sie ein Balg bekommt, das gleich als Bonus mit dazu. Ihr bekommt, was ihr wollt, wir bekommen, was wir wollen – ganz einfach und ordentlich.«


  Cam wartete ab, bis die Männer verschwunden waren. Er war durchgefroren, aber seine Gedanken kreisten um das Gespräch. Einer der Männer hatte mit dem Hauch eines trevathischen Akzents gesprochen. Was macht ein Trev sich Gedanken um Isencrofts Krone? Er hat keinen Grund, mit den Separatisten zusammenzuarbeiten – außer er will, dass wir beschäftigt sind, wenn Tris in den Krieg zieht. Cam ging lange genug zurück in das Wirtshaus, um sich aufzuwärmen, und wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als jemand gegen ihn stieß. In diesem Moment wusste Cam, dass sein Geldbeutel mit den Münzen an seinem Gürtel verschwunden war. Ein magerer Junge sprang über eine Bank und schoss aus der Tür. Cam bahnte sich einen Weg durch die Menge, um ihn zu verfolgen, und sah den Jungen einen halben Block die Straße herunter verschwinden. Für einen Mann seiner Größe war Cam bemerkenswert schnell und er schnappte sich den Jungen, bevor er in eine der Seitenstraßen verschwinden konnte.


  »Nimm deine blöden Kröten!«, sagte der Junge und wand sich in Cams Griff. »Aber übergib mich nicht den Wachen! Ich hatte erst kürzlich genug Ärger.«


  »Beantworte mir ein paar Fragen und ich überlege es mir. Hast du im ›Streunenden Hund‹ je einen mit Trevath-Akzent gesehen?«


  Der Junge wischte sich etwas Blut aus dem Mundwinkel und starrte Cam böse an. »Vielleicht.«


  »Hast du in letzter Zeit etwas Trevath-Gold gesehen?«


  »Vielleicht.«


  Cam schüttelte den Kopf und zerrte den Taschendieb auf die Füße. »Mit so einer lückenhaften Erinnerung gibt’s keinen Grund, dich nicht zu übergeben –«


  »In Ordnung. Ja. Der heißt Ruggs. Sieht aus wie einer, der in jedem Wirtshaus ’nen anderen Namen hat, wenn du weißt, was ich mein. Kommt alle vierzehn Tage. Hab gesehen, wie er mit Leder-John spricht. Ist’n übler Kerl. Wenn es voll ist, dann gibt mir der Wirt immer ein paar Kupferstücke, um die Pferde hinterm Haus zu füttern. Einmal hab ich ein bisschen von dem gehört, was Leder-John und Ruggs gesagt haben. Leder-John sagte, seine Jungs bräuchten mehr Geld für Waffen. Sagte, dass sie viel unterwegs seien, um nicht gefangen zu werden. So wie er sprach, dachte ich, er hat was dagegen, wenn uns’re Prinzessin einen Ausländer heiratet. Ruggs hat Leder-John einen Beutel gegeben. Hat ihm gesagt, er soll noch einen drauflegen, mehr verbrennen und so. Sagte, sein Boss wollte sicher sein, dass Isencroft sich aus den Angelegenheiten anderer Leute raushält. Ich wusste nicht genau, was er meint, aber dann ging am nächsten Abend der Laden des alten Gemüsehändlers in Flammen auf.«


  Cams Finger wurden taub in der Kälte und bei dem festen Griff um den Kragen des Taschendiebs. »Hast du noch was gehört? Einen Namen? Einen Ort?«


  »Nur einen. Lord Sowieso. Kann mich an den Namen nicht erinnern.«


  Cam nahm dem Taschendieb seinen Geldbeutel ab, nahm eine Silbermünze heraus und hielt sie hoch. »Wann wirst du wieder im Stall arbeiten?«


  Der Dieb beäugte die Münze. »Nächste Woche. Warum?«


  »Wie ist dein Name?«


  »Welcher?«


  »Der, unter dem sie dich im ›Streunenden Hund‹ kennen.«


  »Kev.«


  »In Ordnung, Kev. Das nächste Mal, wenn du da arbeitest, hältst du nach Leder-John und Ruggs Ausschau. Füttere die Pferde, geh pinkeln, bring ihnen ein Bier – tu alles, was du tun musst, um in ihrer Nähe zu bleiben. Ich gebe dir ein Silberstück für jede Information. Aber es darf nichts sein, was du dir ausdenkst – wenn ich das erfahre, und das werde ich, findest du dich im Schuppen bei den Wachen wieder. Und da wird es mächtig kalt nachts.«


  »Schon kapiert«, schnappte Kev. Er riss sich aus Cams Griff los.


  »Finde heraus, wo Ruggs hingeht, wenn er den ›Hund‹ verlässt, und dann ist noch ein Silberstück für dich drin. Und lass dich nicht erwischen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kerl wie Ruggs das gern sieht.«


  »Wie finde ich dich?«


  »Ich werde dich finden.«


  KAPITEL 18


  Ich wünschte, die Dinge lägen anders.«


  Kiara sah zu, wie Tris seinen schweren Umhang an der Schulter befestigte. Unter dem Fenster konnte sie schon das Klappern der Waffen hören, die Truppen machten sich im Hof kriegsbereit.


  Tris schlang seine Arme um sie herum und küsste sie, den Moment genießend. Sie brauchte nicht die Gabe des Heilens, um die Verspannung in seinen Schultern zu spüren. Der Feldzug würde kaum glatt verlaufen. »Das wünsche ich mir auch. Aber wir wissen beide, dass wir keine Wahl haben.«


  Ein Monat war seit ihrer Hochzeit vergangen, gerade lang genug, dass die Heiler sicher sein konnten, dass sie schwanger mit des Königs Kind war. Erst vor ein paar Tagen hatte sich der ganze Hof, in dem jetzt Waffengeklirr hallte, sich mit jubelnden Menschen gefüllt, als Zachar, schwach und kaum imstande, zu seinen Pflichten zurückzukehren, angekündigt hatte, dass der König und die Königin ein Kind erwarteten. Doch all die Hoffnung und das Glück, das diese Ankündigung hatte bringen sollen, wurden von dem Wissen gedämpft, dass Tris jetzt frei war, in den Krieg zu ziehen.


  »Du hast Cerise und Malae, die auf dich aufpassen werden«, sagte Tris und strich Kiara über das Haar. »Zachar geht es nicht gut, aber Crevan hat die Dinge bis jetzt gut im Griff gehabt. Mikhail wird hier sein, um dir zu helfen. Carroway und Harrtuck werfen ein Auge auf dich. Und die Hunde werden dir Gesellschaft leisten.« Geistesabwesend tätschelte er dem Wolfshund über den Kopf, als sich der große Hund um Aufmerksamkeit bettelnd zwischen sie drängte. »Ich habe Comar Hassad gebeten, dass die Geister ebenfalls über dich wachen. Du wirst hier sicher sein.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das werdet ihr beide sein.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Kiara und befreite sich widerwillig aus der Umarmung. »Du bist jetzt König. Und Vater. Sei nicht leichtsinnig.«


  »Hat Soterius dich gebeten, das zu sagen? Er und Mikhail halten mir schon seit Tagen Vorträge darüber. Ban will mich so weit hinter die Linien verbannen, dass ich nicht einmal Curanes Herrenhaus zu Gesicht bekomme. Mit ein bisschen Glück werden wir sie schnell besiegt haben und es wird nicht zum offenen Krieg kommen.«


  Beide wussten, wie unwahrscheinlich das war. »Du hast jedenfalls einen Grund, heil wieder zurückzukommen«, sagte sie leise.


  »Mehr als einen. Aber ich kann Curane nicht da lassen, wo er ist. Er ist nicht nur einfach eine Bedrohung für mich und Margolan, sondern auch eine für den nächsten König – oder die nächste Königin.«


  »Ich weiß, aber das muss ich nicht mögen.«


  »Ich tu’s auch nicht.« Ein Klopfen an der Tür ließ ihn seinen Mantel schneller richten. Er war der eisigen Kälte draußen angemessen gekleidet, mit einer Wintertunika aus schwerem Stoff und Hosen unter seinem Kettenhemd. Ein Brustharnisch mit dem königlichen Wappen prangte auf seiner Brust. Der Rest seiner Waffen – und die seiner Truppen – wartete in dem langen Wagentreck draußen vor dem Schloss. Es klopfte wieder, fester diesmal.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte er und gab ihr einen letzten Abschiedskuss. »Ich freue mich auf eine warme Begrüßung, wenn ich wiederkomme.«


  Ihren Gefühlen zum Trotz lächelte Kiara, als er fortging. »Du kannst dich darauf verlassen. Aber jetzt gehst du besser, bevor Soterius die Tür eintritt.«


  Coalan, nicht Soterius, wartete im Korridor. »Die Männer sind bereit.« Coalan war für die Reise als des Königs Knappe gekleidet und Tris bemerkte das neue Schwert, das an seinem Gürtel hin, ein Geschenk von Soterius.


  Tris warf noch einen Blick zurück und folgte Coalan. Kiara winkte und lächelte tapfer. Unten im Hof setzten sich die Truppen und das Gefolge in Marsch, aus dem Hof hinaus auf die Straße. Viertausend Mann unter Waffen und ihre Pferde, zusätzlich Knappen, Köche, Kutscher und Waffenschmiede. Ganze Wagen waren mit Proviant für Mann und Pferde vollgepackt, mit Waffen, Zaumzeug, Kleidung, Decken und Zelten. Maultiere und Pferde für das Gepäck trotteten neben dem Heerzug. Ebenso waren zwei Wagen mit einem halben Dutzend Magier dabei, die bereits die Schwesternschaft verteidigt und sich freiwillig gemeldet hatten. Bei Einbruch der Nacht, das wusste Tris, würden Dutzende von Vayash Moru sich ihnen anschließen. Auch Vyrkin. Über dem Heerzug flatterten Wimpel und Fahnen im Wind und für die versammelte Menge war es wie ein Fest.


  »Alles ist bereit«, sagte Soterius und lenkte sein Pferd neben Tris. »Wir warten auf dein Signal.«


  Tris nickte. Coalan brachte das Pferd heran und Tris schwang sich in den Sattel. »Lass uns losreiten.« Er warf einen Blick zurück. Kiara stand auf dem Balkon. Das ist ihre Rolle, die sie ihr ganzes Leben lang gelernt hat. Königin von Margolan. Und die Göttin weiß, dass sie alle Kraft brauchen wird, um den Hof zusammenzuhalten, während ich nicht da bin.


  Kiara sah dem Heerzug hinterher, als dieser den Schlosshof verließ. Die lange Prozession wand sich durch die Tore und die Straße hinunter durch die Stadt, bis sie in der Ferne verschwand. Schließlich wandte sie sich um, ging wieder in ihre Räume und war überrascht, als sie Cerise dort mit einem wollenen Schultertuch warten sah. Tris’ Hunde folgten ihr. Die beiden Wolfshunde waren die Ersten, die den Platz nahe dem Feuer im Wohnzimmer für sich beanspruchten. Die Dogge trottete ebenfalls zur Feuerstelle, kreiste ein oder zweimal um sich selbst und legte sich dann hin.


  »Ihr solltet Euch nicht erkälten«, sagte Cerise und hielt das Schultertuch hoch. »Hier ist es etwas wärmer als in Isencroft, aber kaum warm genug, um stundenlang draußen zu stehen. Malae hat Tee für uns. Ihr seht ein wenig kränklich aus, mein Liebes.«


  Malae wartete an einem mit Tee und Kuchen für drei gedeckten Tisch. »Es gibt kaum etwas, bei dem eine gute Tasse Tee nicht hilft, sage ich immer.«


  Kiara sank in einen Sessel und kuschelte sich in das Schultertuch. »War es so für Mutter, wenn Vater in den Krieg gezogen ist?«


  »Jedes Mal, mein Liebes«, erwiderte Cerise.


  »Außer, dass Eure Mutter in diesen Fällen Portwein dem Tee vorgezogen hat«, fügte Malae hinzu.


  »Ich erinnere mich, dass Vater einmal mehrere Monate fort war, als ich noch ein Kind war. Aber Mutter ließ mich nie spüren, dass etwas anders war. Nach allem, was ich weiß, war er auf der Jagd.«


  Malae tätschelte ihre Hand. »Viata wollte nicht, dass Ihr Euch Sorgen macht. Oft, wenn Ihr geschlafen habt, saß sie die ganze Nacht wach, weil Euer Vater im Krieg war. Immer, wenn er konnte, schickte er einen Brief und den las sie wieder und wieder und suchte nach versteckten Hinweisen darüber, wie der Krieg wirklich verlief. Es wurde schlimmer, als Ihr älter wurdet. Sie nahm sich zusammen und war tapfer. Und das müsst Ihr auch sein, mein Liebes.«


  »Ich weiß. Ich habe versucht, Tris nicht spüren zu lassen, wie sehr ich mich sorge.«


  Cerise legte ihre Hände auf Kiaras Schulter. Kiara spürte Cerises Heilmagie durch ihren Körper fließen, in die steifen Muskeln ihres Rückens und ihres Nackens. Das wärmte sie mehr als der Tee und sie warf das Schultertuch ab, als die Wärme des nahen Feuers auch den letzten Rest Kälte vertrieb.


  »Ihr habt Eure eigenen Schlachten hier«, sagte Malae. »Eure oberste Aufgabe ist jetzt, gesund zu bleiben.«


  »Das hat Mutter nicht so gut hinbekommen, nicht wahr?« Kiara klang wehmütig und schlürfte ihren Tee. Sie wusste, dass Viatas Geist in der Nähe war.


  »Sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um es Euch leichter zu machen«, meinte Cerise und setzte sich neben Kiara. »Und Ihr habt Freunde hier. Heute Abend gibt Carroway, der Barde, ein Konzert zu Euren Ehren.«


  »Wo wir schon davon sprechen – wer hat das Halsband weggenommen, das ich herausgelegt hatte?«, fragte Malae und hob ein Schmuckstück vom Bett auf, wo es neben Kiaras Abendrobe lag. Kiara spürte einen kalten Luftzug und sah aus dem Augenwinkel eine junge Frau in der Kleidung einer Dienerin.


  »Seanna, bist du das?«, fragte Kiara. Unsichtbare Hände glätteten den Rock des Gewands. »Tris sagte mir, du würdest dich um mich kümmern«, sagte Kiara, auch wenn sie den Geist nicht sehen konnte. »Hast du das Halsband ausgesucht?« Das Feuer brannte mit einem Mal heller, als hätte ein Luftzug es gestreift. »Ich nehme das als ein ›Ja‹. Ich danke dir.«


  Kiara drehte sich zu den anderen um. »Tris hat mir erzählt, dass Seanna Zofe von einigen Generationen von margolanischen Königinnen war. Ich denke, wir werden uns daran gewöhnen müssen, dass sie eine eigene Meinung hat.«


  Es klopfte an der Tür. Die Wolfshunde sprangen auf, als Malae die Tür öffnete. Crevan stand davor. »Darf ich hereinkommen?« Crevan beobachtete den Hund aufmerksam. Die Dogge war mucksmäuschenstill, trottete aber zu Crevan hinüber, den Kopf gesenkt.


  »Natürlich«, erwiderte Kiara und stellte ihren Tee ab. »Ich habe Zachar erwartet.«


  »Unglücklicherweise waren die Ereignisse der letzten Tage zu viel für Zachar. Er hatte einen Rückfall. Ich musste ihn fast zurück ins Bett tragen.« Crevan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass es ihm gar nicht gut geht, aber wir kommen zurecht. Ihr habt Gäste zum Abendessen – der Barde Carroway, Lady Eadoin und ihre Nichte, Lady Alyssandra. Mikhail wird sich uns später zugesellen. Hauptmann Harrtuck hat mich gebeten, Euch wissen zu lassen, dass er die Leibwachen für den Abend handverlesen hat und dass er nach Möglichkeit ebenfalls da sein wird.« Crevan lächelte. »Es tut mir leid, aber Eure Pflichten als Königin haben gerade begonnen, Eure Majestät.«


  Jeden Abend spielte Carroways Musikantengruppe zum Essen auf. In den zwei Wochen, seit Tris mit den Truppen fort war, hatte sich kein Konzert wiederholt und Kiara war von der Fähigkeit der Musiker ebenso beeindruckt wie von der offen zur Schau gestellten Freundschaft zwischen ihnen. Sie sah fasziniert zu, wie Macaria Flöte spielte. Sie erinnerte sich an Carroways hohes Lob über Macaria und dachte, dass sein offensichtliches und unerwidertes Interesse an ihr die Sache nur spannender machte. Aber als Macaria eine trällernde Volksweise spielte, konnte Kiara die magischen Vibrationen in der Luft spüren. Die Temperatur im Raum fiel; Macarias Musik zog die Geister von Shekerishet an. Viele von ihnen konnten sich jetzt auch sichtbar machen. Kiara warf einen Blick auf Seanna, die lächelte und sich im Takt der Musik wiegte.


  »Es ist wunderbar, wie die Musik die Laune hebt, nicht wahr?«, fragte Malae.


  »Ja, unbedingt.« Kiara besaß gerade genug Magie, um den Zauber von Macarias Kunst zu spüren. So schön das Lied auch war, es war mehr als nur die Melodie, die die Zuschauer verzauberte. Macarias Spiel schien die Laune aller zu verbessern. Zuerst hatte sie wirklich geglaubt, das läge nur an der Virtuosität des Mädchens. Doch jetzt war sie sicher, es war Magie. Carroway kennt die Macht ihres Spiels. Der Gute. Er schickt sie nicht zufällig des Abends zu mir, um für mich zu spielen. Als Macaria endete, winkte Carroway sie zu sich und den anderen.


  »Dein Spiel ist wunderbar«, sagte Kiara, als Macaria sich setzte.


  »Danke, m’Lady.«


  »Du verwendest Magie, nicht wahr? Stimmungsmagie.«


  »Die Magie war schon immer da. Meine Großmutter gab mir eine Blechflöte, als ich klein war. Ich war das jüngste von zehn Kindern und so merkte keiner, wenn ich stundenlang im Wald verschwand und spielte. Ich erinnere mich nicht an den Tag, an dem ich merkte, dass meine Musik die Geister anzog. Sie verzaubert auch Tiere, wenn auch weniger stark. Ich habe das an einem Tag entdeckt, an dem ich einem Wolf gegenüberstand! Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und ich hatte Angst, und so spielte ich einfach weiter. Ich spielte ein langsames Lied und er setzte sich nur hin und sah mich an, bis ich fertig war.«


  »Also kann die Magie die Stimmung deiner Zuhörer beeinflussen?«


  »Ich kann die Laune der Menschen nicht bestimmen – und es wäre auch nicht richtig, wenn ich es täte. Aber ich kann gute Laune fördern und eine schlechte verbessern, wenn es sein muss.« Sie lächelte. »Es funktioniert am besten bei Zuhörern, die nicht darüber nachdenken. Wenn man es erst einmal weiß, kann man sich der Wirkung entziehen. Allerdings merken die meisten es nicht. Sie wissen nur, dass sie die Musik wirklich mochten, und sie sind großzügiger mit den Münzen in meinem Hut!«


  Carroway lachte. »Kannst du glauben, dass jemand mit ihrer Gabe in den Straßen spielte? Ich habe sie zur Königin gebracht, sobald ich sie gefunden hatte.«


  »Carroway war mein Gönner. Ich werde immer dankbar dafür sein.« Kiara bemerkte, dass Carroway bei Macarias Worten den Blick abwandte und ein Schatten über sein Gesicht huschte. Da ist noch etwas anderes. Etwas hält sie voneinander fern. Aber was?


  »Ihr esst gar nichts, meine Liebe.« Lady Eadoin sah missbilligend auf den Teller mit den Speisen, in denen Kiara nur herumgestochert hatte.


  Kiara seufzte. »Ich fühle mich nicht sehr gut.«


  »Das war zu erwarten. Das geht vorbei.« Lady Eadoin griff in ihre kleine, reich verzierte Tasche an ihrem Gürtel und zog einen kleinen Samtbeutel heraus. »Ein Geschenk, wenn es meiner Königin gefällt.«


  Kiara öffnete den Beutel. Eine polierte Achatscheibe kam zum Vorschein, die mit einem kunstvollen Knoten an einem Lederband befestigt war.


  »Ein Amulett, Mylady, für eine sichere Geburt«, sagte Eadoin. »Das Kind, das Ihr tragt, wird in diesem und im nächsten Reich Aufmerksamkeit erregen. Ein königlicher Erbe – und der Erbe der Macht eines Seelenrufers. Ihr müsst vorsichtig sein. Der Achat ist ein Schutz gegen eine schwere Geburt. Der Knoten schützt vor der Aufmerksamkeit dunkler Geister.« Cerise nahm das Halsband vorsichtig und band den Talisman um Kiaras Hals.


  »Eure Mutter glaubte, ihr Amulett habe Eure problemlose Geburt erst möglich gemacht«, sagte Eadoin. »Ich wäre eine schlechte Freundin und würde ihrer nicht gut gedenken, wenn ich nicht nach Euch sehen würde.«


  »Danke. Von uns beiden.«


  »Ich habe gehört, dass eine Schüssel mit salzigem Wasser am Kopf- und am Fußende des Bettes die Babys vor Geistern schützt«, sagte Ally.


  »Ich habe das schon gemacht.«


  »Armer Carroway!« Ally lachte. »Er glaubt, er diniert hier mit einem Haufen Hebammen.«


  Carroway lächelte. »Ihr habt keine Ahnung, wie viele Male ich ans Wochenbett einer Hofdame gerufen wurde. Aber ich war immer froh, dass da ein Vorhang zwischen uns war, wenn ich ihre Schreie gehört habe!«


  Malae gähnte und warf Kiara einen Blick zu. »Wenn es die Königin gestattet, würde ich mich gerne zurückziehen und Euch die Kleidung für morgen zurechtlegen. Diese späten Abendessen sind nichts für eine alte Frau wie mich.«


  Kiara selbst hatte keine Eile, die Tafel aufzuheben. Carroway, Macaria, Eadoin und Ally waren anregende Gesellschaft und halfen, ihre Gedanken von Tris’ Abwesenheit abzulenken. Ihr Schlaf letzte Nacht war unruhig gewesen und ihre Träume schlecht. Sie war zufrieden, dass die anderen herumalberten. Auch wenn das Dinner eine von Bians Spezialitäten gewesen war, war es Kiara trotz Cerises Bemühungen dauernd schlecht.


  »Carroway ist nicht der Einzige, der an die Wochenbetten der Ladies gerufen wird«, sagte Ally. »Ich habe mehr als einer Reisenden bei der Geburt geholfen, als ich noch im Gasthaus gearbeitet habe. Was die nicht alles essen wollten! Tee, Kuchen, Eingelegtes, Würstchen, kandierte Früchte und Rum – alles auf einmal. Nie konnte ich herausfinden, ob sie es wirklich gegessen haben oder ob sie mich nur danach laufen ließen, um sich von den Wehen abzulenken.«


  So höfisch, wie Ally angezogen war, konnte Kiara sich nur schwer vorstellen, dass sie, als sie Soterius das erste Mal begegnet war, als Schankmädchen in einer Taverne nahe der Grenze für die margolanischen Rebellen spioniert hatte. Ally war so lebhaft wie ihre Tante Eadoin, mit dem gleichen blonden Haar und dem ansteckenden Lachen. Kiara war nicht überrascht, zu sehen, dass um ihren Hals ein Medaillon hing, das das Wappen von Soterius trug.


  Carroway schielte auf das Medaillon und warf Ally ein listiges Lächeln zu. »Vielleicht ist all die Erfahrung nützlich, wenn Ban erst einmal aus dem Krieg zurück ist und sich diesem Medaillon ein Ring hinzugesellt.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht wird auch eine andere Thekenschlampe ihm ein Messer an die Kehle halten und damit das Herz rauben, so wie ich es getan habe!«


  Kiara lachte. Es fühlte sich gut an, eine willkommene Abwechslung. Die Tage, die dem Abmarsch der Armee vorausgegangen waren, hatten sich bleiern angefühlt. Tris war beschäftigt mit den Strategieplanungen. Die Generäle dachten an ihre Schwangerschaft als etwas, was einfach auf ihrer Checkliste abgehakt werden konnte. Jetzt waren Tris und seine Truppen fort und kamen vielleicht erst nach der Geburt wieder. »Viele Könige haben eine Rebellion niedergeschlagen und sind ziemlich abgerissen wiedergekommen«, sagte Eadoin mit einem ermutigenden Lächeln. »Seid nicht zu traurig.«


  »Ich habe gehört, dass süße Musik für die Geburt gut ist«, sagte Carroway. »Also haben Helki, Macaria und ich uns gesagt, dass wir jeden Tag für dich spielen, solange Tris nicht hier ist.« Er grinste. »Mit deiner Erlaubnis habe ich Macaria zu deinem persönlichen Barden gemacht. Und ich habe mich um diese Terminsache gekümmert, die du vorhin angesprochen hast.«


  »Oh?«, fragte Cerise.


  Kiara seufzte. »Ich habe Carroway gefragt, ob ich vor Sonnenaufgang vielleicht etwas Zeit für mich in dem kleinen Salon verbringen kann. Mikhail ist der Einzige, der den Ostmark-Kampfstil beherrscht. Er hat mir angeboten, mit ihm zu trainieren – so lange ich noch kann. In Isencroft üben die Frauen auf dem Waffenboden, bis sie in den Wehen sind, und sie schwören, dass die Wehen dadurch leichter werden. Ich dachte, es könnte mich ablenken.«


  »Werden die edlen margolanischen Hofdamen nicht schockiert sein?«


  »Keine von ihnen steht vor dem Morgengrauen auf, das verspreche ich«, lachte Ally. »Und wenn es Euch beliebt, dann bleibe ich ebenfalls hier bei Hof. Ich wäre glücklich, wenn ich Euch vorstellen könnte, es wäre mir eine Ehre.«


  Kiara warf einen Blick auf Carroway, der auffällig daran interessiert war, die Lichtreflexe auf seinem Weinkelch zu betrachten. »Und du hast natürlich nichts damit zu tun«, sagte sie und hob eine Augenbraue.


  »Schuldig im Sinne der Anklage, m’Lady.«


  Kiara lachte. »Es wäre mir ein Vergnügen. Danke.«


  Carroway strahlte und Kiara erhaschte einen triumphierenden Blick zwischen Eadoin und dem Barden. Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür des kleinen Salons, in dem sie speisten. Ein Diener öffnete. Kiara und die anderen drehten sich zu Mikhail um, der im Türrahmen stand. Er sah düster aus. Er verbeugte sich vor Kiara und nickte den anderen kurz zu.


  »Was gibt es, Mikhail?«, fragte Kiara und stand auf.


  Mikhails Blick wanderte von Kiara zu Carroway. »Zachar ist tot.«


  Carroways Augen wurden groß. »Aber vor zwei Tagen ging es ihm noch einigermaßen gut!«, rief er aus. »Ich habe ihn doch gesehen.«


  »Das haben wir alle. Gestern beschwerte er sich noch über Kopfschmerzen und als Crevan heute Abend nach ihm sehen wollte, war Zachar tot. Er trug immer noch sein Nachtzeug. Es ist in seinem Alter möglich, dass er im Kopf eine Blutung hatte.«


  »Also wird nun Crevan zum Seneschall?«


  »Und fürs Erste werde ich Crevans Platz einnehmen. Wir beide werden den Palast schon am Laufen halten. Zachar wird vermisst werden. Er war ein wichtiges Bindeglied zu den Zeiten von Bricen und er wäre Kiara eine große Hilfe gewesen.«


  Mikhails Bericht beendete den Abend. Kiara sagte Carroway und Eadoin Lebewohl und ging mit Cerise, Macaria und Ally zurück in ihre Räume. Sie war überrascht, als Mikhail sich ihnen anschloss.


  »Gibt es noch etwas, was du nicht gesagt hast?«, fragte Kiara.


  »Nur, dass ich den Zeitpunkt von Zachars Tod nicht mag. Tris ist nicht da und es gibt keinen Seelenrufer, der Zachars Geist rufen könnte.«


  »Glaubst du Crevan nicht?«


  Mikhail antwortete nicht sofort. »Ich glaube, dass Crevan Zachar so gefunden hat, wie er sagte. Nur – das macht es nicht unbedingt zur Wahrheit.«


  Cerise klopfte an der Tür zur Suite der Königin, aber Malae antwortete nicht. Cerise klopfte lauter und legte das Ohr an die Tür. »Malae! Wach auf. Du hast die Tür abgeschlossen. Lass uns herein!« Auf der anderen Seite der Tür konnten sie das Scharren von Tris’ Hunden hören.


  Als keine Antwort kam, zog Kiara den Schlüssel aus einem Beutel an ihrer Tasche. Mikhail und die anderen traten beiseite, um sie durchzulassen. Die Tür schwang auf. Cerise keuchte auf und rannte los. Malae lag zusammengesunken in einem Sessel nahe dem Feuer. Seannas Geist war neben ihr und ihre leisen Schluchzer durchbrachen die Stille.


  Mikhail gab den Wachen ein Zeichen, den Korridor zu sichern. Kiara kniete neben Malae. Cerises Gesicht war nass von Tränen. »Sie ist tot«, sagte die Heilerin. Kiara wollte nach Malae greifen, doch Cerise nahm ihr Handgelenk. »Berührt sie nicht.«


  »Aber warum?«, fragte Kiara. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Malae zu verlieren war genauso, als habe sie ihre Mutter erneut verloren, und sie sehnte sich nach einer letzten Berührung.


  »Sie wurde vergiftet.«


  »Seht hier.« Ally stand neben dem Tisch in der Mitte des Zimmers. Ein Teller mit Kuchen stand auf einem silbernen Tablett neben der Teekanne. Einige der Kuchen waren fort.


  »Das sind kesthrie-Kuchen«, sagte Kiara mit aufgerissenen Augen. »Sie sind eine Spezialität aus Isencroft.«


  »Malae hat erst gestern nach ihnen gefragt«, meinte Cerise und stand auf. »Sie hatte immer eine Schwäche dafür. Aber so, wie ich Malae kenne, hat sie den Eindruck erweckt, dass die Königin danach verlangt hat.«


  Kiara traf Mikhails Blick. »Wenn die Kuchen also für mich waren …«


  »… dann war es auch das Gift«, beendete Mikhail den Satz. »Waren die Kuchen schon hier, als ihr das Zimmer verlassen habt?«


  Kiara und Cerise schüttelten den Kopf. »Also hat sie jemand während des Abendessens gebracht«, sagte Ally. »Was ist mit den Wachen? Haben sie gesehen, dass jemand den Raum betrat?«


  Mikhail runzelte die Stirn. »Die Wachen waren bei Kiara. Selbst die Geister waren bei euch, wenn Macaria gespielt hat. Und das hat sie doch?« Kiara sah, wie Zorn in seinen Augen aufglomm. »Es tut mir so leid.«


  Kiara wischte sich mit dem Ärmel die Tränen fort. »Erst Zachar, jetzt das. Malae ist so weit von zu Hause fort. Ich wage es nicht, sie zurückzuschicken. Das wird Aufsehen erregen. Aber Isencroft verbrennt seine Toten und begräbt sie nicht, wie das hier in Margolan üblich ist. Mikhail, wie kann ich sie geziemend zur Lady schicken, ohne dass ich den ganzen Hof in Aufregung versetze?«


  »Malae war alt genug, dass es nichts Besonderes gewesen wäre, wenn ihr Herz einfach aufgehört hätte zu schlagen. Bei dem Begräbnis hast du Recht. Ein Begräbnisfeuer würde wohl nicht gut aufgenommen, besonders, wenn man bedenkt, wie sehr Jared es geliebt hat, seine Feinde zu verbrennen. Aber vielleicht hat uns Zachar einen letzten Dienst erwiesen.«


  »Wie?«


  »Crevan macht bereits Pläne für ein Begräbnis, wie es seinem langen Dienst an König Bricen und zuletzt Tris zukommt. Die Aufmerksamkeit des Hofs wird sich darauf richten. Sag mir, wie verabschiedet Isencroft die, die in einer Schlacht fern von der Heimat fallen?«


  »Wir zünden ein Feuer mit einigen ihrer persönlichen Dinge an, sodass die Funken zur Lady fliegen.«


  Mikhail tauschte einen Blick mit Macaria. »Hol Carroway. Wir brauchen seine Hilfe.« Er wandte sich wieder Kiara zu. »Wir werden weniger Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wenn wir Malae zuerst beerdigen, wie es in Margolan Sitte ist. Ich werde dafür sorgen, dass sie ruhen kann, wie es ihrer Position zukommt. Teil des Abschieds von Zachar wird eine öffentliche Prozession zur Gruft sein. Es wird Feuer am Wegesrand geben.« Er legte eine Hand auf Kiaras Arm. »Du wirst an der Zeremonie teilnehmen müssen, aber nur zu Beginn. Wenn die Beerdigung vorbei ist, werden wir ein Feuer für Malae anzünden. Keiner wird es bemerken.«


  »Das ist mehr, als ich gehofft habe.« Kiara schwieg. »Es scheint nur nicht richtig, sie so still fortzuschicken. Sie ist bei mir, seit ich geboren wurde.«


  Cerise legte einen Arm um Kiaras Schulter. »Malae wäre mit einem stillen Abschied einverstanden gewesen. Es war ihr letztes Geschenk an dich – dein Leben zu retten.«


  Macaria kam mit Carroway zurück, beide waren vom Laufen die Treppen hinauf außer Atem. Carroways Augen weiteten sich, als er die Szene überblickte, von Malaes Leiche über den Kuchenteller bis hin zu Kiara. »Süße Mutter mit dem Kind«, hauchte er. »Kiara, es tut mir so leid.«


  Ally trat einen Schritt auf sie zu. »Wir können nicht wagen, das den Hof wissen zu lassen. Das muss unser Geheimnis bleiben.«


  Mikhail nahm Kiaras Hände in seine. Er sah sie ernst an. »Bis wir wissen, wer das getan hat, musst du sehr vorsichtig sein. Wer auch immer dahintersteckt, er kennt den Palast und die königlichen Hunde gut genug, um ohne Aufsehen hier hereinkommen zu können. Wir wissen nicht, ob der Giftmörder allein gearbeitet hat. Aber wenn er oder sie entdeckt, dass der Versuch umsonst war, wird es sicher einen weiteren geben.«


  Carroway ging bereits mit Ally im Zimmer herum und sammelte alles Ess- und Trinkbare ein, selbst die Karaffen mit dem Wein und den Kessel am Feuer. »Nur für den Fall der Fälle«, sagte er. »Ich denke, wir tun alles weg. Ally und ich können frische Sachen aus der Küche holen. Die Leute dort unten kennen mich gut genug, sodass es kein Aufsehen erregen wird, wenn ich die Speisekammer plündere.«


  Er stellte die ausgemusterten Vorräte in der Nähe der Tür auf.


  »Lasst uns für heute Abend Malae in ihr Bett bringen«, sagte Cerise. Ihr Pragmatismus stärkte Kiaras schwankende Beherrschung. »Morgen früh werden wir vorgeben, dass wir sie gerade so gefunden haben. Jeder hat sie früh heraufgehen sehen, also wird sich niemand etwas dabei denken, dass Malae schlief, als wir wiederkamen.«


  Kiara sah durch tränenverschleierte Augen, wie Mikhail Malaes zerbrechlichen Körper sanft aufhob und ihn in den Nebenraum brachte. Cerise sang ein Trauerlied aus Isencroft, als sie Malae zudeckte, und Kiara schluchzte an Carroways Schulter. Die Wolfshunde heulten und die Dogge stand von ihrem Platz nahe am Feuer auf, trottete zu Kiara hinüber und vergrub die feuchte Nase in ihrer Hand.


  »Ally, Macaria und ich bleiben heute Nacht bei Kiara«, kündigte Cerise an. »Wir haben die Hunde und die Wachen. Mehr können wir heute Nacht nicht tun.«


  Mikhail und Carroway wünschten ihnen gute Nacht und gingen. Dabei nahmen sie die verdächtigen Speisen und Getränke mit. Cerise nahm Kiara in den Arm und ließ sie wortlos weinen. Ally, die nicht wusste, was sie sagen sollte, legte eine Hand auf Kiaras Schulter. Als Kiaras Tränen langsam versiegten, lächelte Cerise traurig und tupfte Kiaras Augen mit einem Taschentuch ab. »So etwas haben wir schon einmal erlebt«, sagte die Heilerin und gab Kiara einen mütterlichen Kuss auf die Stirn. »Damals, als Viata zur Lady gegangen ist.«


  Kiara glaubte, ihr Herz würde brechen. »Du und Malae, ihr wart immer meine beiden Ersatzmütter. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun soll!«


  Ally brachte Kiara ein Nachthemd und einen Schal. »Vielleicht hilft ein wenig Schlaf«, sagte sie freundlich. »Ich werde mich neben die Tür setzen.« Sie zog eine Rockfalte beiseite und enthüllte damit einen clever versteckten Dolch. »In der Taverne war es das Beste, einen Dolch bei sich zu haben, für den Fall, dass ein Betrunkener ein Nein nicht versteht. Ich habe diese Gewohnheit nie abgelegt.«


  Erschöpft beschwerte Kiara sich nicht, als Cerise die Decken zurückzog und sie wieder über ihr feststeckte. Sie sehnte sich nach den liebgewordenen Gewohnheiten ihrer Kindheit. Am Fuß- und am Kopfende des Bettes befanden sich wie versprochen zwei flache Schüsseln mit Wasser. Cerise strich Kiara wie einem kleinen Kind das Haar aus der Stirn. »Ich kann dir helfen zu schlafen, wenn du das möchtest.«


  »Ja bitte, ich bin zu müde, mich zu bewegen, aber mein Verstand rast nach allem, was geschehen ist.«


  Cerise legte eine Hand auf Kiaras Stirn und Kiara fühlte, wie die Magie der Heilerin ihren Körper entspannte. Sie fiel schneller in tiefen Schlaf, als sie gehofft hatte.


  Kiaras Träume waren düster. Sie war allein auf einer leeren Ebene, einem Ort voller Schatten, der von einem abnehmenden Mond angeleuchtet wurde. Die Nacht war unnatürlich still. Kein Wind rauschte in den nackten Zweigen der Bäume, und keine Wesen waren in der Dunkelheit zu hören.


  Kiara duckte sich hinter einen Felsvorsprung. Etwas suchte nach ihr, nach der warmen Präsenz, die sie in sich trug. Kiara konnte etwas Dunkles, Unsichtbares spüren, das beinahe nahe genug war, um es zu berühren. Es suchte nicht nach ihr. Es suchte nach dem Kind in ihr, dem Kind des Seelenrufers.


  Es gab keinen Ort, an den sie flüchten konnte, kein sicheres Versteck. Instinktiv rollte Kiara sich zusammen und schlang die Arme um ihre Knie, um das Kind in ihrem Bauch zu schützen, als die Gefahr immer näher rückte. In der Ferne hörte sie Hundebellen. Dunkelheit umgab sie. Es stemmte sich gegen ihren Verstand, wie der Obsidiankönig seinerzeit versucht hatte, durch ihre mentalen Schilde zu brechen. Das Amulett, das sie um den Hals trug, gleißte auf einmal auf und Kiara fühlte, wie der Schatten sich zurückzog.


  In der Ferne hörte Kiara jetzt den Klang einer Flöte, die eine wilde Melodie spielte. Es klang, als käme ein Sturm heran. Nebelschwaden begannen aufzusteigen und herumzuwirbeln, hier auf den Ebenen der Geister, und im Nebel sah sie Gesichter und Formen. Die Geister wirbelten um sie herum und entzogen, angetrieben von der Musik, dem glühenden Amulett Energie. Die Geister bekamen Substanz und auch wenn Kiara keine von Tris’ Kräften als Seelenrufer besaß, konnte sie die Kraft spüren, die wie Blitze um sie herum zuckte. Die Stimmung der Geister entsprach der Grimmigkeit der Musik, aber Kiara spürte keine Bedrohung durch sie. Stattdessen formten sie einen Schutzwall zwischen Kiara und dem Schatten, selbst als die Finsternis drohte, sie zu überwältigen.


  Sie warf alle Energie in ihre Schutzschilde, wohl wissend, dass sie nicht ewig halten konnten, und auf der leeren Ebene konnte sie das Echo ihrer eigenen Schreie hören –


  »Kiara!«


  Kiara schreckte mit pochendem Herzen und schweißnass auf. Es brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass Cerise und Ally über ihr standen. Die drei Hunde standen am Fuß des Bettes, ihre Lefzen hochgezogen, die Zähne gefletscht. Am anderen Ende des Raums ließ Macaria mit großen und angstvollen Augen ihre Flöte sinken.


  »Was ist passiert?«


  »Seanna hat uns geweckt«, sagte Ally. »Sie hat mir die Decke weggerissen, damit ich aufwache. Das hat sie auch bei Cerise getan. Sie wusste, dass etwas nicht stimmt.« Seannas Geist war schwach am Fußende von Kiaras Bett sichtbar, gleich neben der Wasserschüssel. Plötzlich begann die Schüssel zu schwanken und das Wasser darin schwappte über. Alle sahen verwirrt auf den Geist. »Was ist los?«


  Allys Augen verengten sich und sie tauchte einen Finger ins Wasser. Sie schnupperte vorsichtig an der Flüssigkeit auf ihrem Finger. »Wer auch immer die Kuchen für Malae gebracht hat, hat noch eine Überraschung hinterlassen. Jemand hat das Salzwasser in der Schüssel gegen normales Wasser ausgetauscht. Es ist nutzlos.« Sie sah Kiara an. »Was ist passiert?«


  Kiara rief sich den Angriff ins Gedächtnis zurück und sah auf Macaria. »Ich habe dein Spiel gehört, nicht wahr? Um die Geister zu rufen.«


  Macaria nickte. »Ich wusste nicht, was geschieht, aber ich konnte die schlechte Magie spüren. Carroway hat mir gesagt, dass die Geister von Shekerishet dich beschützen. Ich dachte, wenn ich sie rufe, dann wissen sie schon, was zu tun ist.«


  Kiara lächelte dankbar. »Das taten sie. Ich danke dir.«


  Cerise fiel auf die Knie und streckte die Hand unter Kiaras Bett. Sie setzte sich auf und hielt ein gefaltetes Pergament in der Hand. »Gib mir deinen Dolch«, sagte sie zu Ally, die ihr die Waffe gab. Cerise legte das Pergament auf den Boden. Es war auf eine komplizierte Art und Weise gefaltet, mit rotem Band verschnürt und mit einem Wachssiegel versehen, das sich beim Betrachten veränderte. Leise murmelte Cerise einige Worte, dann nahm sie den Dolch in beide Hände und stach mit aller Kraft durch die Mitte des Pergaments. Die Spitze des Dolchs fuhr durch das Päckchen und ein Schrei entfuhr dem Pergament selbst, das sich aufrollte, als würde es von unsichtbaren Flammen verzehrt. Die Tür zum Flur sprang auf und die Wachen stürmten herein.


  »My Lady, seid Ihr in Ordnung?«


  Kiara holte tief Luft und nickte. Cerise und Ally versteckten schnell den Dolch und das Pergament vor dem Blick der Wachen. »Ich hatte nur schlechte Träume«, sagte Kiara. »Ich danke euch.«


  Keiner sprach, bis sich die Tür hinter den Wachen geschlossen hatte.


  »Was zur Hölle war das?«, fragte Ally. Cerise nahm mit der Spitze des Dolchs sorgfältig die Überreste des Pergaments auf und trug sie hinüber zum Kamin. Während alles brannte und sich in den Flammen kräuselte, konnte man Stimmen hören, die in einer fremden Sprache raunten.


  »Blutmagie«, sagte Cerise und reinigte die Klinge in den Flammen, bevor sie Ally den Dolch zurückgab. »Jemand hat den Schutz der Schüsseln durchbrochen und hat diesen Zauber unter dem Bett versteckt. Sag mir noch einmal, was du geträumt hast.«


  Kiara unterdrückte ein Schaudern. »Es war nur eine dunkle Ebene, wie ein Moor oder ein Sumpf. Etwas suchte nach mir – nach uns«, verbesserte sie sich und ihre Hand legte sich unwillkürlich auf ihren Bauch. »Es wollte nicht mich. Es wollte das Kind, seinen Geist.«


  »Die alten Frauen in den Bergdörfern erzählen sich Geschichten über dimonns. Wenn ein Kind in der Wiege stirbt, sagen sie, dass dimonns seine Seele geholt haben. Hat Tris je davon gesprochen, was er auf den Ebenen der Geister gesehen hat?«


  »Meist sieht er die Seelen der Toten. Aber ein paar Mal hat er auch etwas anderes gesehen, etwas, was ihn so aufgewühlt hat, dass er nicht darüber sprechen wollte.«


  »Heiler bewegen sich nahe den Ebenen der Geister, auch wenn wir sie anders sehen als ein Seelenrufer. Aber wir können die Lebenskraft spüren und wir wissen, wann sie schwankt. Ich bin aufgewacht, kurz bevor die Hunde angefangen haben zu bellen. Hunde können Geister sehen und Böses spüren. Ihr habt am ganzen Körper gebebt, Eure Augen waren geöffnet, aber sie haben nichts gesehen und dann ist Euer Körper steif geworden. Ich konnte spüren, wie etwas Eure Lebenskraft aufgesaugt hat, wie ein Kerzenlöscher auf der Flamme. Ich habe einen Zauberspruch gegen die Finsternis aufgesagt und Ihr seid aufgewacht.«


  »Was tun wir jetzt? Ich bin im Schlaf nicht sicherer als wach. Wie lange kann ich etwas bekämpfen, was ich nicht sehe?


  Cerise nahm Kiaras Hand. »Morgen werden wir nach einer der Schwestern rufen, um Eure Räume zu säubern. Der blutmagische Zauber hat das Tor zu den Ebenen der Geister geöffnet. Wir müssen es schließen. Dann werden wir neue Zauber und Schutzkreise setzen. Einer von uns wird immer hier im Zimmer bleiben, um sicherzugehen, dass nichts mehr geändert wird.«


  Jetzt, wo der Schrecken sich verflüchtigt hatte, fühlte sich Kiara völlig erschöpft. Cerise zog einen Stuhl neben Kiaras Bett und nahm ihr eine Decke von der Brust. Ally ging zu ihrem Lager neben der Tür zurück und die Hunde verließen ihren Platz am Kamin, um sich neben Kiaras Bett zu legen. Macaria weigerte sich zu gehen und machte es sich auf einem Sessel neben dem Feuer bequem. Immer noch ganz taub vor Trauer über Malaes Tod und erschöpft von ihrem Kampf mit dem dimonn, schlief Kiara ein.


  ***


  »Warum haben sie denn Bian weggeholt?« Im Übungsraum der Barden ging Macaria unruhig auf und ab und strich sich immer wieder nervös über die dunklen Haare. »Wie konnte man denn Bian verdächtigen?«


  Carroway schüttelte den Kopf. Die Wachen hatten Bian auf Crevans Befehl hin aus der Küche entfernt. Die Gerüchte darüber, dass schlechtes Essen Malaes plötzlichen Tod verschuldet hatte, war schnell in düstere Verdächtigungen umgeschlagen, und Carroway konnte seine Verärgerung über die ruppige Antwort Crevans darauf nur schlecht verbergen.


  »Schlechtes Essen kommt aus der Küche und Bian leitet die Küche«, sagte Helki und sein Tonfall machte deutlich, dass auch er Bian für unschuldig hielt.


  Paiva, die vierte Musikantin unter Carroways engsten Freunden, platzte herein. »Sie haben sie auf der Wache eingesperrt. Es ist zu kalt dort für eine alte Frau. Sie wird erfrieren, bevor sie die Gelegenheit bekommt, sich zu verteidigen.«


  Carroway wandte sich dem Feuer zu und rieb sich die Stirn.


  »Zachar, Malae, Bian. Was, wenn das kein Zufall ist? Der König verlässt den Palast – der Einzige, der als Seelenrufer die Geister befragen könnte und damit herausfinden könnte, wie sie starben – und innerhalb von ein paar Tagen sterben die vertrautesten Gefolgsleute des Königspaars oder werden fortgeschickt.«


  »Du sagtest, Zachar hätte eine Gehirnblutung gehabt«, erinnerte ihn Macaria.


  »Vielleicht hatte er die. Aber wir haben auch nicht nach Gift gesucht, bis Malae gestorben ist. Wir nahmen an, die vergifteten Kuchen seien für Kiara gewesen, aber jeder, der Augen im Kopf hat, wusste, dass Kira sich nichts daraus macht, seit sie schwanger ist.«


  »Stimmt, sie hat die meiste Zeit in ihrer Garderobe damit verbracht, sich zu übergeben«, sagte Paiva.


  »Es war Malae, die nach den Kuchen gefragt hat. Was, wenn Malae das Ziel war?«, fragte Carroway mit großen Augen. »Wie sollte man Bian besser loswerden, die doch Tris und Kiara so liebt? Crevan verliert über den Vorbereitungen zu Zachars Beerdigung völlig den Blick für das Wesentliche. Der König ist im Krieg, die Königin ist verletzlich, wir haben einen nur halb kompetenten Seneschall in der Verantwortung und drei unseres inneren Kreises sind entweder tot oder verdächtig. Wenn sie die Freunde der Königin ausschalten können, dann wird sie angreifbar. Wir finden besser schnell heraus, wer dahintersteckt, Kiara ist nicht die Einzige, die in Gefahr ist. Wir sind es auch.«


  KAPITEL 19


  Lord Curane drängte sich durch die mit einer Menge von Leuten bevölkerten Korridore von Lochlanimar. Seit bekannt geworden war, dass Martris Draykes Armee im Anmarsch war, war die Anspannung innerhalb der Festung täglich gestiegen. Einiges davon war der Pest geschuldet, die seit Kurzem in Teilen der kleinen Stadt wütete, eine Seuche, die seine eigenen Blutmagier ausgelöst hatten, um den Invasoren zu schaden. Sicher war auch das Eingesperrtsein an der angespannten Situation beteiligt. Und einiges war sicher der Armee da draußen zuzuschreiben, die in den nächsten Tagen vor Lochlanimar erwartet wurde.


  Er stieg die Stufen zum Turm hinauf und zog einen Schlüssel hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing. Im Turm eingesperrt war sein größter Schatz: seine Enkelin und ihr kleiner Sohn.


  Curane blinzelte, als er in den Raum trat. Das einzige Licht kam von der Feuerstelle und von den fünf hochgelegenen schlitzartigen Fenstern in der Wand. Lampen standen, nicht angezündet, auf einem Lesepult an der gegenüberliegenden Wand und Kerzen waren in ihren Leuchtern dunkel. Der Raum war so bequem, wie es unter diesen Umständen möglich war, und wie das Schlafzimmer eines Edelmannes eingerichtet, samt einer kleinen Wiege. Auf dem Bett sah er eine zusammengekauerte Gestalt.


  Ärgerlich nahm er eine Kerze aus ihrer Halterung und zündete sie am Feuer an. Damit erhellte er auch den restlichen Raum und die Lampen. »Gibt es einen Grund, warum du hier im Dunkeln sitzt?«


  »Was kümmert es dich, was ich tue?«


  »Dein Sohn ist der nächste König von Margolan. Ich werde ihn hier nicht wie einen Höhlenmenschen aufwachsen lassen.«


  »Höhlenmenschen sind frei zu gehen und zu bleiben, wie es ihnen beliebt.«


  Curane schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, herunter. »Wir sind im Krieg. Du bist hier sicher.«


  »Eine verschlossene Tür ist eine verschlossene Tür.« Canices dunkles Haar war ungekämmt und sie trug noch ihr Nachthemd, obwohl es bereits nach Mittag war. Sie drückte ihr Kind an sich, wiegte es und beruhigte es sanft, wenn es sich bewegte. »Wir sind genau da, wo du uns verlassen hast. Was hast du erwartet?«


  »Was ist los mit dir, Mädchen? Ich habe Wirtshausschlampen gesehen, die besser auf sich achten. Du bist noch im Bett und du bist nicht angezogen. Ich habe dein Selbstmitleid satt. Wenn du dich nicht zusammennimmst, werde ich eine Amme für das Baby finden. Ich habe zu hart gearbeitet, um jetzt alles von einem trotzigen Kind verderben zu lassen.«


  »Du dachtest, ich sei Frau genug für den König, als du mich zu Jared geschickt hast. Und nach seinen ›Aufmerksamkeiten‹ und der Geburt werde ich keinem anderen Mann mehr eine Frau sein können. Du hast bekommen, was du von mir wolltest. Was kümmert es dich, was ich anziehe? Keiner sieht mich außer den Wachen. Morgan ist gefüttert und sauber, und seine Koliken haben endlich aufgehört.«


  »Du würdest es wahrscheinlich begrüßen, wenn man dir das Kind wegnimmt, nicht wahr? Du denkst, du kannst an den trevathischen Hof zurückkehren und deine Zeit mit dem adligen Abschaum dort verbringen, den du deine Freunde nennst. Du hast einen König aufzuziehen. Werde erwachsen.«


  »Warum bist du gekommen?«


  »Ich werde dich nach Trevath bringen, zu den Verwandten deiner Tante. Lord Monteiths Burg ist weit genug im Landesinneren Trevaths, dass Margolan nicht wagen wird, gegen ihn vorzugehen.


  »Gibst du schon so bald auf? Die Belagerung hat noch nicht einmal angefangen.«


  Curanes Stimme vibrierte vor Ärger. »Ich bin vorsichtig. Diese Festung und jeder darin ist entbehrlich – außer diesem Kind.«


  »Wissen deine Magier, dass sie ›entbehrlich‹ sind?«


  »Wir sind im Krieg. Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist die Eroberung des Objekts, um das es geht. Verluste sind dabei unvermeidlich.«


  »Vielleicht ist Martris Drayke nicht so weich, wie du denkst. Immerhin hat er Jared getötet. Das spricht auf jeden Fall für ihn.«


  Curane schnappte ein Gewand aus der Truhe und warf es aufs Bett. »Wasch dich. Zieh dich an.«


  »Schrei mich nicht an. Du wirst das Baby wecken.«


  »Das kümmert mich –«


  Das Baby ließ einen durchdringenden Schrei hören, es wand sich und streckte die Ärmchen aus. Canice bedachte Curane mit einem tödlichen Blick und hob das Kind an ihre Schulter.


  »Du musst keine Angst vor ihm haben. Mutter ist hier. Mutter beschützt dich. Es ist alles in Ordnung. Alles wird gut.«


  »Hast du mich verstanden? Ich will dich auf und gekleidet und vorzeigbar. Pack deine Sachen. Ich habe mich entschieden, du gehst nach Trevath. Ich werde Lady Monteith überlassen, mit dir fertig zu werden.«


  Canice sah nicht auf. »Schschsch«, wisperte sie. »Still jetzt. Mutter ist hier. Alles wird gut.«


  »Ich werde bei Sonnenuntergang Wachen nach dir schicken. Sieh zu, dass du bis dahin fertig bist.«


  Curanes schlechte Laune überschattete auch sein Treffen mit den Generälen seines Heers. »Nun? Sind wir bereit?«, verlangte er zu wissen, als General Drostan und der Feuermagier Cadoc den Raum betraten.


  Drostan nickte. »Beinahe.«


  »Beinahe ist nicht ausreichend! Unsere beste Chance, die margolanische Armee zu schlagen, ist als erste anzugreifen – noch bevor sie eine Gelegenheit hatte, sich einzugraben. Wenn wir in die Offensive gehen, dann können wir sie besiegen.«


  Cadoc zuckte mit den Achseln. »Ich bezweifle, dass sie so einfach geschlagen werden können, selbst mit Magie.«


  »Wir müssen ihnen einen Schrecken einjagen. Zeigt ihnen, dass wir den Willen haben, durchzuhalten. Gebt ihnen zu verstehen, dass wir es aushalten werden.«


  »Ist das der Grund, dass Ihr das Mädchen aus dem Versteck schmuggeln wollt?« Drostans Augen waren eisig. »Kaum ein Beweis, dass Ihr glaubt, dass diese Belagerung zu gewinnen ist.«


  »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, meine Wetten richtig zu platzieren. Wenn Canice fort ist, gibt es eine Ablenkung weniger und ein Gegenstand des Interesses ist aus Draykes Reichweite, bevor noch ein Pfeil abgefeuert wurde.« Curane lächelte kalt. »Ich werde Euch eine Dienerin und ihr Baby schicken. Benutzt Eure Magie bei ihnen. Wir werden sie oben in Canices Versteck einsperren. Keiner wird etwas vermuten.«


  »Selbst unser mächtigster Schlag kann nicht Tausende von Soldaten vernichten«, erwiderte Drostan.


  »Wir müssen sie nicht vernichten. Wir sorgen dafür, dass sie den Mut verlieren. Jeder Tag, den diese Armee hier länger lagert, bringt meinen Mann in Shekerishet näher ans Ziel. Unsere Leute in Isencroft halten Donelan mit den Separatisten beschäftigt. Wir haben die Ressourcen, die Armee für Monate an diesen Ort zu binden. Wenn sie das Land plündern, müssen sie weiter weg für ihren Proviant.« Er stand auf und sah aus einem der dünnen Fenster in die Ebene hinab, wo die margolanische Armee wohl voraussichtlich lagern würde.


  »Wir werden ihnen zeigen, was es heißt, wenn in der Nacht der Schrecken kommt. Sie werden krank werden, sobald die härtesten Tage des Winters kommen. Sie wollen uns aushungern, aber sie selbst werden nichts zu essen haben. Drayke und seine Magier werden schwächer werden, je länger sie hier bleiben, während Ihr und Eure Blutmagier von den Schwankungen im magischen Strom profitieren werdet«, sagte er mit einem Nicken in Richtung von Cadoc. »Sie sind keine richtige Armee, keine Fachleute. Nur eine Bande von Freiwilligen, die nach Abenteuern suchen. Wie lange wird es wohl dauern, bis die Freiwilligen wieder nach Hause wollen?« Curane lächelte. »Nein. Wir müssen seine Armee nicht schlagen. Wir müssen nur ihren Willen brechen. Wir werden Drayke loswerden, seinen Erben loswerden und sowohl Margolan als auch Isencroft werden uns gehören.«


  »Alles wird bereit sein, m’Lord«, meinte Drostan. »Unsere Kundschafter glauben, dass Drayke in zwei Tagen zuschlagen will. Aber wir werden sie vorher angreifen. Wir werden schon sehen, wie lange Drayke den Boden halten kann.«


  KAPITEL 20


  Die margolanische Armee bewegte sich schneller, als Tris erwartet hatte. Es würde noch eine Woche dauern, bis sie Curanes Besitzungen auf den Südlichen Ebenen erreichen würden. Sein Pferd wieherte und schnaubte. Von Leibwächtern und Soldaten umgeben, war Tris besser vor dem Wind geschützt als die Männer, die außen in der Formation ritten. Sie wechselten sich ab und kamen von außen nach innen, wenn der Wind ihnen zu kalt wurde.


  Tris konnte die Mischung aus Aufregung und Anspannung in Coalans Gesicht sehen. In den Krieg zu ziehen war nicht gerade Teil von Soterius’ Plan gewesen, seinen Neffen zu schützen.


  Tris seufzte. In den Krieg zu ziehen hatte auch nicht zu seinen eigenen Plänen gehört. Soterius warf ihm einen Seitenblick zu. »Einen skrivven für deine Gedanken.«


  Tris brachte ein Lächeln zustande. »Ich dachte daran, dass wir jetzt wenigstens ein Feuer machen können, wenn wir das Lager aufschlagen.«


  »Und diesmal wissen wir, wo die margolanische Armee ist.«


  Die meisten der Soldaten, die jetzt unter Waffen standen, waren die Deserteure, Landstreicher und Rebellen, die Soterius um sich versammelt hatte, um Jared vom Thron zu stürzen. Pell, Tabb und Andras, drei von Soterius’ ersten Freiwilligen in der Rebellion, waren jetzt Hauptmänner mit ihrem eigenen Kommando. Tris’ Generäle Senne, Palinn, Tarq und Rallan ritten mit ihren eigenen Truppen.


  Den ganzen Tag waren die Truppen durch die schneebedeckten Hügel und tiefe Täler marschiert, die von halbgefrorenen Flüssen durchzogen waren. Am Waldrand schlugen sie das Nachtlager auf. Je tiefer sie jedoch nach Süden kamen, desto mehr sagten Tris’ Sinne ihm, dass etwas nicht in Ordnung war. Seit er mit seiner Macht lebte, hatte er sich daran gewöhnt, in einem Winkel seines Hirns ständig die Gegenwart von Magie zu spüren. Je näher sie an Curanes Besitz herankamen, desto brüchiger und bröckliger fühlte sich seine eigene Magie an, sie war weitgehend seinem Zugriff entzogen. Das ist der Strom, dachte Tris. Es wird schlimmer. Jetzt, nur noch einen Tagesmarsch von ihrem Ziel entfernt, wurde das Unbehagen körperlich spürbar, sorgte für Kopfschmerzen und nahm ihm die Energie.


  Das Nachtlager hier aufzuschlagen, ließ Tris’ Erfahrungen bei der Karawane verblassen. Die pure Anzahl der Zelte und Wagen, die es brauchte, um eine kleine Stadt von Soldaten in Marsch zu setzen, schien beinahe die Vorstellungskraft zu sprengen. Kaum ein Jahr zuvor waren er, Carroway und Soterius diejenigen gewesen, die die Zelte aufgebaut hatten. Jetzt huschten Soldaten durcheinander, um das Lager aufzubauen, und Coalan überwachte persönlich den Aufbau von Tris’ Unterkunft. Feuer für das Abendessen wurden angezündet und Tris empfand die Aussicht auf eine warme Mahlzeit, selbst wenn sie aus Bohnen und eingepökeltem Schweinefleisch bestand, als den Höhepunkt des Tages. »Der Proviant, den wir mitgenommen haben, wird nur wenig länger als einen Monat über den Zeitpunkt hinaus reichen, an dem wir Curanes Land erreichen«, sagte Soterius, als sie nahe einem Feuer standen und den Vorbereitungen um sie herum zusahen. »Ich habe Kundschafter organisiert, die nach Nahrung Ausschau halten sollen, aber ich erwarte, dass Curane verbranntes Land hinterlassen hat. Er wusste, dass wir kommen. Die Göttin weiß, es gibt hier in der Gegend nicht viele Dörfer, und die Kundschafter, die ich geschickt habe, kamen mit nur wenig zurück. Es ist ein mageres Jahr.«


  »Das macht die Nachschublinie nach Shekerishet umso wichtiger.«


  »Diese Armee ins Feld zu führen ist schwierig. Truppen zurückzustellen, die die Nachschublinien sichern, wird uns Männer kosten, die dann nicht kämpfen können. Die Armee kampfbereit zu halten, wird die Ernte im Sommer noch schlimmer ausfallen lassen, es sei denn, wir können sie alle rechtzeitig zur Pflanzzeit nach Hause schicken. Glücklicherweise sind die Winterernten noch auf den Feldern.« Er lachte leise. »Wir haben mehr als genug Kartoffeln und Möhren, das ist besser als nichts.«


  Tris sah über das kaum organisierte Chaos im Lager. In Bricens Tagen war Margolans Armee die stärkste in den Winterkönigreichen gewesen. Jetzt standen weniger als zehntausend Männer unter Fahnen und einige hatten darüber hinaus noch zurückgelassen werden müssen, um den Frieden im Reich und das Schloss zu sichern. Der Großteil der Truppen bestand aus Sterblichen: Nur ein Vayash Moru kam auf drei von ihnen. Die Mehrheit waren Freiwillige von ruinierten Bauernhöfen und Dörfern, die Jareds Truppen bei ihrem Beutezug geplündert hatten, Männer und Frauen, die sich der Armee gern angeschlossen hatten. Wahrscheinlich war Curanes Armee noch kleiner, aber es waren geübte Kämpfer, die aus der alten Armee stammten und sich zu verteidigen wussten. Es würde kein leichter Kampf werden.


  »Vater hat immer gesagt, dass es, eine Armee in die Schlacht zu führen, dich bei deinen Leuten so viel kostet, dass man keine Feinde mehr braucht«, sagte Tris und sah über den Schein der Lagerfeuer hinweg. »Und ich beginne zu begreifen, was er damit meinte.«


  »Aufwachen, Sire! Wir werden angegriffen!«


  Tris grabschte nach seinem Brustharnisch, bevor er aus dem Zelt stürmte. Schwester Fallon, eine der Magierinnen, rannte auf ihn zu. »Gut, Ihr seid wach. Wir brauchen Euch.«


  Das Lager war bereits in Aufruhr.


  Soldaten griffen nach ihren Bogen und Lanzen und rannten an den Rand des Lagers. Tris konnte Soterius und die Generäle nach Ordnung rufen hören. Tris und Fallon rannten allerdings in die entgegengesetzte Richtung, nämlich zu den Wagen im Zentrum des Camps, und stiegen sofort auf einen der Karren, um einen besseren Überblick über die Lage zu bekommen. Im offenen Gelände zwischen dem Camp und dem dunklen Waldrand glühte ein verwaschenes grünes Leuchten, wie tiefhängender Rauch. Aus den Schatten der Bäume hallte Stöhnen hinaus in die Nachtluft.


  Ein Schatten wuchs jetzt am Waldrand und breitete sich schnell über die Ebene in Richtung Lager aus. Fallon hob ihre Hände, ein Feuerstrahl barst aus ihren Fingerspitzen und erhellte die Nacht. Es bannte die Dunkelheit, nur den immer größer werdenden finsteren Fleck, der vom Waldrand aus auf sie zuraste, erreichte das Licht nicht.


  Tris dehnte seine Macht in Richtung der Finsternis aus. Die Magie, die normalerweise schnell seinem Befehl gehorchte, schien er sich jetzt erkämpfen zu müssen, so, als würde die Kraft von ihm fortgezogen. Tris verdoppelte seine Anstrengungen und spürte, dass die Magie sich seinem Willen unterwarf. Auf den Ebenen der Geister sah er die Energie des Landes um ihn herum. Dunkelheit ballte sich an einigen Stellen klar sichtbar zusammen, wie sich auch manchmal Glück an Orten zu sammeln schien. Im Wald selbst befand sich ein kleiner Sumpf. Sümpfe waren meist voller Verfall, dunkle Energien sammelten sich dort und dienten als Nahrung für noch dunklere Wesen, die vor dem Licht zurückschreckten. Noch unter dem Sumpf konnte Tris den Strom spüren, beschädigt und vergiftet, und seine zersplitterte Energie schien diesem Wesen als Nahrung zu dienen.


  Ein bogwaithe. Weder Gespenst noch Vayash Moru, war ein bogwaithe eine alte, verdorbene Kraft.


  »Zeig dich!« Das Bild, das sich in seinem Kopf formte, war das einer alten Waschfrau, die sich über den Zuber beugte. Sie sah sich um und straffte ihre Gestalt. Ihr leichenhaft verfallenes Gesicht war unter ihrer Haube augenlos und bösartig. Ohne Warnung wurde die alte Vettel auf einmal zweimal so groß wie ein Mann, eine kalte, dunkle Präsenz mit Armen, die sehr viel länger waren als die eines Menschen. Die Irrlichter begannen zu flackern, versammelten sich um sie, bis die Weggabelung in einem unheimlichen grünen Licht leuchtete.


  Vorne, an der Front, schickten Bogenschützen jetzt eine erste Welle von Brandpfeilen in Richtung des sich schnell bewegenden Schattens ab. Die Pfeile flogen in Richtung des Ziels und gingen dann plötzlich aus, geschluckt von der tiefen Schwärze. Eine Reihe von Männern mit Fackeln rückte jetzt vor, Schulter an Schulter. Die Dunkelheit verschlang sie. Ihre Schreie erfüllten die kalte Nacht.


  »Rückzug!« Tris hörte General Tarqs Befehl. »Überlasst das den Magiern!«


  Um sie herum brachen die Männer aus ihren Formationen aus und flohen vor der Dunkelheit. Magier schickten Feuerbälle hinaus in die Schatten. Die Dunkelheit zog sich zurück, gab aber nicht auf.


  Tris dehnte sich wieder auf den Ebenen der Geister aus und sammelte seine Kraft. Er suchte mit seinen magischen Sinnen nach der Seele des bogwaithes. Es handelte sich um ein Geschöpf der Geisterebenen, ein fühlendes Wesen ohne Seele, das weder lebte noch tot war. Einige der Wesenheiten, die die Ebene der Geister bevölkerten, waren nie sterblich gewesen. Es waren dunkle Wesen, die den Lebenden die sterbliche Wärme neideten und den Funken der menschlichen Seele. Tris spürte die Berührung der langen, düsteren Arme, die nach seiner Lebenskraft suchten. Auf den Ebenen der Geister sah er das Wesen hinter den Schatten: ein blasses Ding, halb verfault und vom grünen Glühen der Irrlichter umgeben.


  Tris hob die Hände und Magie schoss aus seinen Fingern. Sie war so stark, dass er Geröll und Steine gegen den bogwaithe schickte. Doch dieser war hiervon unbeeindruckt. Das Wesen war nahe genug, dass Tris dessen Hunger und die Gefahr in den Schatten spüren konnte, die nach seinem Seelenfunken suchten.


  »Gib mir Deckung!«, schrie Tris in Richtung Fallon.


  Tris zwang sich vollständig auf die Ebenen der Geister und spürte, wie sich die Verbindung zu seiner sterblichen Form völlig löste, als sein Körper auf den Boden fiel. Nur mehr reiner Geist, bewegte Tris sich nun leichter in der jenseitigen Welt. Er glitt auf die Finsternis zu, die der bogwaithe war, und hier, in dessen Reich, erkannte Tris auf einmal die Schwäche des Wesens.


  Bevor der bogwaithe sich aus der realen Welt zurückziehen konnte, beschwor Tris seine Magie. Er rief Flamme und Macht, ertränkte den bogwaithe in der grell aufleuchtenden und feurigen Glut und zog die Kraft dazu aus seiner eigenen Lebensenergie. Der bogwaithe kreischte auf. Das ohrenbetäubende Schreien fuhr durch Tris hindurch, als er alle Kraft darauf konzentrierte, den bogwaithe im Licht und im Feuer zu halten. Tris’ Lebenskraft begann zu flackern. Wenn er nicht schnell in seinen Körper zurückkehrte, würde er sterben. Der beschädigte Strom machte es schwierig für ihn, seine Kraft zu konzentrieren, es war, als würde die Magie selbst sich aufspalten.


  Gerade, als seine Kontrolle zu schwanken begann, erreichte das Heulen des bogwaithe seinen Höhepunkt, dann wurde es still. Auf den Ebenen der Geister verschwand das Wesen, in der sterblichen Welt löste sich die Finsternis auf. Mit dem letzten Rest seiner Kraft zwang Tris sich selbst in seinen Körper zurück. Fallon fiel neben ihm auf die Knie. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Panik.


  »Er atmet nicht«, rief sie.


  Tris’ Geist kehrte so plötzlich in seinen Körper zurück, dass er sich aufbäumte. Sein Rücken wölbte sich und er rang verzweifelt nach Luft. Sein Herz pochte, als sein Blut wieder durch einen Körper zu rauschen begann, der tot gewesen war. Der Schock und die Auswirkungen der machtvollen Magie überwältigten Tris und Bewusstlosigkeit übermannte ihn.


  »Er kommt wieder zu sich.«


  Tris hörte Esmes Stimme, leise und wie aus der Ferne. Blut rauschte in seinen Ohren und sein Kopf fühlte sich an, als würde er vor Schmerz bersten. Sein Körper fühlte sich bleiern an und er bezweifelte, dass er die Kraft finden würde, sich zu bewegen. Es kostete ihn große Willenskraft, überhaupt die Augen zu öffnen.


  Er lag im Wagen der Heilerin. Esme kniete neben ihm, Soterius war auf der anderen Seite.


  »Ihr habt es beinahe nicht rechtzeitig zurückgeschafft.« Esmes Stimme klang streng. »Noch eine Minute und Euer Körper wäre nutzlos geworden.«


  »Wo sind wir?«


  »In unserem Nachtlager«, antwortete Soterius.


  »Wie habt Ihr es getötet?« Esme beugte sich über Tris. Sie legte ein warmes, feuchtes Tuch auf seine Stirn, um seine Kopfschmerzen zu lindern.


  »Ich musste es da zerstören, wo es herkam, auf den Ebenen der Geister. Magie wirkt hier nicht auf solche Wesen, aber dort war es verwundbar.« Esme stützte ihn, sodass er einen Schluck Wasser trinken konnte. »Die meiste Zeit kann ich sowohl hier wie dort sein, aber dieses Mal nicht.«


  »Ein Sieg ist nutzlos, wenn du dabei stirbst. Versuch, das beim nächsten Mal im Kopf zu behalten.« Soterius sah sowohl wütend als auch erleichtert aus.


  »Ich verspreche es.« Die Medizin begann bei Tris zu wirken. Seine Kopfschmerzen ließen nach, und er wurde schläfrig. »Wo ist Fallon?«


  Esme fühlte am Hals seinen Puls, zählte still und schien zufrieden. »Sie ist mit den Magiern draußen und hält Wache, für den Fall, dass etwas anderes aus dem Wald kommt.«


  »Wo wir schon davon reden: Ich lasse die Truppen besser wissen, dass du in Ordnung bist, bevor sie Panik bekommen«, meinte Soterius. »Du sahst ziemlich schlimm aus, als wir dich hier hereingetragen haben.«


  »Ruh dich aus«, befahl Esme, als Soterius aus dem Wagen schlüpfte. Tris hörte Jubel von draußen, als Soterius den Soldaten verkündete, dass Tris wieder auf dem Damm war.


  »Wenn Fallon zurückkehrt, schickt sie zu mir«, murmelte Tris. »Da ist etwas nicht in Ordnung mit der Magie hier an diesem Ort … da ist ein bogwaithe. In diesen Wäldern hat es noch nie gespukt.«


  »Ich werde es ihr sagen – nachdem du etwas geschlafen hast.«


  Tris wollte noch etwas antworten, aber die Tränke taten ihre Wirkung und der Schlaf übermannte ihn.


  Tris’ Träume waren rastlos. Alte Träume kehrten wieder, davon, wie Kait im Seelenfänger gefangen gewesen war. Der Kampf mit Arontala, der Abschlusskampf mit dem Obsidiankönig, als Kiara sterbend in seinen Armen gelegen hatte und alles verloren schien. Dann kamen neue Bilder, die genauso verstörend waren. Tris spürte Kiaras Anwesenheit auf den Ebenen der Geister und spürte einen Schrecken, der sich anschickte, sowohl sie als auch den Lebensfunken des Kindes zu verschlingen. Als sehe er alles durch eine Glasscheibe, konnte er alles erkennen, aber er war nicht imstande, ihr zu helfen. In seinem Traum überwältigte die Finsternis Kiara und er hörte ihren Schrei, als die Dunkelheit ihre Seele und die des Kindes aufsaugte.


  Tris wachte auf, zitternd und schweißüberströmt. Esme war neben ihm. »Träumt Ihr wieder?«


  »Immer dieselben – und einen neuen. Kiara war in Gefahr. Etwas von der anderen Ebene wollte sie und das Baby. Es hat sie überwältigt –«


  »Es war nur ein Traum, Majestät«, sagte sie. In ihren blauen Augen stand Sorge. »Die meisten werdenden Väter haben schlechte Träume. Selbst die, die keine Seelenrufer sind.«


  Tris verwendete die Techniken, die Taru ihm einmal gezeigt hatte, um inneren Abstand von seinem Traum zu bekommen, aber er blieb am Rand seiner Gedanken. »Ich habe Angst um Kiara, Esme.«


  »Kiara ist die erfinderischste Frau, die ich je getroffen habe. Sie hat außerdem Mikhail und Harrtuck und all die anderen, die auf sie aufpassen. Du musst ihnen einfach vertrauen, dass sie sie gut beschützen.«


  Soterius steckte seinen Kopf in den Wagen. »Ich weiß ja nicht, was du da drin tust, aber du hast beinahe jeden Geist im Umkreis einer Meile. Die Hälfte will mit uns kommen, um uns zu unterstützen, die andere Hälfte ist verärgert, dass du sie gestört hast.«


  Tris seufzte. »Wir werden alle Hilfe brauchen, die wir bekommen. Nimm die Hilfe der Geister an, die mit uns kämpfen wollen, und schick die anderen mit meiner Entschuldigung fort.«


  Esme sah ihn streng an. »Es wird in ein paar Stunden hell und Ihr werdet reiten müssen. Und Ihr werdet wenigstens so aussehen müssen, als wärt Ihr kampfbereit, auch wenn Ihr es nicht seid. Genug geredet. Schlaft weiter.«


  Tris hatte keine Lust, zu streiten. Er legte sich auf die Pritsche und zog seinen Mantel um sich und betete darum, dass sein Schlaf diesmal traumlos sei.


  Nach sechs Tagesritten durch Schnee und Wind und Graupelschauer erreichte die margolanische Armee die Südlichen Ebenen. Lochlanimar kauerte am Fuß der Tabinar-Berge auf einem hohen Hügel. Die ältesten Teile der Festung waren mehr als tausend Jahre alt. Seine Fundamente waren sogar noch älter und waren selbst auf Ruinen gebaut. Eine dicke Mauer umgab den Palas und die Nebengebäude, genauso wie die ältesten Teile der Stadt. Aus dem gleichen grauen Stein gemacht wie die zur Ebene hin offenen Bergwände, hatte sie sowohl den wilden Horden der Südlande als auch den Nomadenstämmen aus dem Westen widerstanden. Es würde nicht leicht sein, Lochlanimar zu besiegen. All ihr Können und ihre Planungen würden auf eine harte Probe gestellt werden.


  Tris sah über das Lager. Tausende von Zelten, Unterstände und Lagerfeuer füllten die flache Ebene. Bei Einbruch der Nacht würden die Vayash Moru ebenfalls eintreffen. Er saß müde auf seinem Pferd, in voller Rüstung unter der Flagge Margolans, als Soterius und General Palinn aus der Reihe nach vorn ritten, um einen Kontakt mit Curane herzustellen.


  »Lord Curane!«, rief Soterius. Palinn lenkte sein Pferd neben ihn und hinter ihnen nahmen mehrere hundert Mann unter Waffen Aufstellung – nur ein Teil der Männer des ganzen Camps. »Im Namen von Martris Drayke, dem König von Margolan, öffnet Eure Tore. Ergebt Euch nun, und Ihr werdet einen fairen Prozess bekommen.«


  Für einen Moment herrschte Stille. Dann strömte ein Hagel brennender Pfeile hinter den Zinnen hervor. Rauher Jubel und Schreie waren von Curanes Soldaten zu hören. Soterius, Palinn und ihre Eskorte wichen zurück, vom Angriff nicht überrascht.


  »Nun, die Würfel sind gefallen«, sagte Palinn.


  »Ich glaube nicht, dass jemand überrascht ist. Und jetzt warten wir. Sind Eure Männer fertig? Nach allem, was wir über Curane wissen, wird er hart zuschlagen, noch bevor wir die Belagerungstürme bauen und in Position bringen können. Er hatte Zeit, sich vorzubereiten. Er wird nicht darauf warten, dass wir den ersten Schritt machen«, meinte Tris.


  Palinn nickte. »Senne war einverstanden. Wie gewöhnlich denken Tarq und Rallan anders. Wir drei haben sie überstimmt – wieder einmal.«


  Tris murmelte einen Fluch. »Vater hat keinen von beiden geschätzt, aber wir haben so wenig professionelle Militärs, dass ich kaum eine Wahl habe. Tarq ist hier in der Nähe aufgewachsen. Er kennt sich hier aus. Und Rallan – nun, ich denke, wir haben sie beide besser hier, wo ich ein Auge auf sie werfen kann.«


  »Einverstanden.«


  Soterius sprach mit zwei Soldaten und sie rannten zum Lager zurück. »Wir sollten die Katapulte und die Rammböcke bald fertig haben. Wir werden noch heute Nachmittag Bäume fällen, um noch mehr zu bauen.« Er sah über die Ebene. »Wir werden sie hier draußen bauen, wo Curanes Leute es sehen und sich Sorgen machen können, aber weit genug entfernt, sodass sie nichts tun können.«


  Ein unangenehmes Lächeln huschte über Palinns Gesicht. »Eine Belagerung ist ein geistiger Krieg und auch das Zeigen von Macht. Die Maschinen zu bauen wird unsere Männer beschäftigen. Wir drillen die Soldaten jeden Tag, um eine richtige Show daraus machen zu können. Wir haben den Lagerplatz so gewählt, dass es für Curanes Männer schwierig wird, uns zu zählen. Und wir haben die doppelte Anzahl Zelte aufgestellt, ein Mann pro Zelt statt zwei – sodass wir noch fürchterlicher aussehen. Palinn lachte freudlos. »Dabei sind die Vayash Moru und die Geister nicht eingerechnet. Curane hat vielleicht den Willen, eine lange Belagerung auszuhalten, aber wir werden ja sehen, wie schnell der Wille seiner Leute bricht.«


  Tris warf einen seitlichen Blick auf Palinn. »Ich bin froh, dass Ihr auf unserer Seite seid.«


  Bei Einbruch der Nacht hieß Tris sechs Magier willkommen, die von Schwester Fallon angeführt wurden. Drei sterbliche Wachen und drei Vayash Moru standen um das Zelt auf dem Posten. Drinnen hatte Coalan für heißen Tee und Wurst für die Gäste gesorgt.


  »Lasst mich meine Gefährten vorstellen«, meinte Fallon. »Ich bin eine Heilerin, aber ich kenne mich auch ein wenig mit Landmagie aus. Latt«, sie wies auf eine Frau in mittleren Jahren mit scharfen Gesichtszügen und kurzgeschnittenem, braunem Haar, das sie unter einer gestrickten Kappe versteckte, »ist voll ausgebildete Landmagierin. Ihr werdet ihre Talente nützlich finden. Vira ist Wassermagierin.« Vira war eine etwas plumpe Frau mit einem breiten, hässlichen Gesicht. Ergrautes Haar umrahmte lockig ihr Gesicht. Ihre großen, hellblauen Augen leuchteten scharf und intelligent.


  »Anna ist Luftmagierin. Sie kann nicht mit den Geistern sprechen wie ein Seelenrufer, aber die Winde gehorchen ihr – eine gute Waffe in einem solchen Wetter.« Anna war jünger als Fallon, vielleicht Mitte dreißig. Ihre lange Mähne von weizenblondem Haar hatte sie unter die Kapuze ihrer schweren, wollenen Robe gesteckt. »Und Beyral ist eine Wassermagierin, aber ihre wahre Begabung sind Sigille und Runen. Sie ist eine Seherin. Und sie kennt sich sehr gut mit dem Verhexen aus der Ferne aus.« Beyral hatte die Züge einer geborenen Ostmärkerin, mit dunkler Haut und Augen, die beinahe schwarz waren, in denen aber goldene Pünktchen lagen. Ihr rabenschwarzes Haar lag kompliziert verflochten um ihren Kopf herum. Tris wusste, dass diese Flechtkunst eine ganz eigene Art von Zauberei und damit Ausdruck ihrer Magie war.


  »Was letzte Nacht passiert ist – dieser Riss im Strom –, das ist das, was den bogwaithe hierhergerufen hat, nicht wahr?«


  Fallon nickte. »Wir Landmagier sind ganz besonders an die Muster des Stroms gebunden, aber die Unterbrechung ist schon so schlimm, dass selbst eine Kräuterhexe wüsste, dass etwas nicht in Ordnung ist. Seit Jahren hat sich der Strom schon langsam geändert. Die Dinge blieben gleich, und eines Tages gab es eine Änderung. Die Magie wurde ein wenig schwerer zu erreichen, ein wenig wilder. Seit Ihr die Kugel des Seelenfängers zerstört habt, gehen die Änderungen schneller voran.


  Shekerishet liegt nicht auf der direkten Linie des Stroms. Lochlanimar ist älter. Es war eine Stätte der Macht, noch bevor es zur Festung wurde. Wie Dark Haven entstand Lochlanimar aus den Schreinen, die die Menschen der Kraft gebaut hatten, die sie nicht sehen und nur spüren konnten. Curanes Blutmagier stören den Strom und verstärken so den Schaden.«


  »Es schien mir, als spalte sich die Magie auf … so, als würde der Strom selbst auseinanderfallen und verwundet sein.«


  Schwester Fallon sah ihn scharf an. »Verwundet? Ja, ein Seelenrufer könnte das möglicherweise so sehen. Wir Schwestern haben seit Jahren schon darüber gestritten, ob der Strom aus reiner Energie besteht oder ob er vielleicht irgendeine Art von Seele besitzt. Ich habe oft … eine Art Präsenz … in den Energien gespürt, wenn ich ein Wirken durchführe. Und während ich auf keinen Fall mächtig genug bin, den Strom selbst zu berühren, habe ich trotzdem immer daran geglaubt, dass er vernunftbegabt ist.«


  »Wenn es ihm möglich ist, auf irgendeine Art zu fühlen … und verwundet ist, ja, sogar immer kränker wird –«


  »– steht unsere magische Gabe auf dem Spiel«, beendete Fallon den Satz für Tris. »Die Blutmagier zehren vom Chaos. Wenn sich der Strom aufspaltet, wächst ihre Macht. Wenn Ihr Curane schlagen wollt, dann sollten wir schnell handeln.«


  »Was ist mit Schwester Taru und Landis?«, fragte Tris. »Was habt Ihr aus Fahnlehen gehört?«


  Fallon wechselte einen kurzen Blick mit ihren magischen Gefährtinnen. »Wir haben nichts von der Schwesternschaft gehört. Um uns dem Feldzug gegen Curane anschließen zu können, haben wir unseren Eid gebrochen. Landis kümmert sich nicht um Könige und ihre Reiche – sie denkt nur daran, die Bibliotheken zu schützen und die Geheimnisse unserer Macht zu wahren. Aber wir sind gekommen. Wir sind nicht länger Schwestern. Wir sind ausgebrochen.«


  Tris’ Augen weiteten sich, als er die volle Tragweite ihrer Worte begriff. »Fallon, ich …«


  Fallon schüttelte den Kopf. »Beyral hat Runen geworfen, um in die Zukunft zu sehen. Die Winterkönigreiche stehen auf Messers Schneide. Was Jared angestoßen hat, ist noch nicht beendet. Bevor alles zu Ende ist, werden alte Wege vernichtet und alte Sicherheiten gebrochen werden. Wir können die Zukunft nicht klar sehen. Aber Beyral ist überzeugt, dass Euer Königtum – und das Eures Sohnes – bewahrt werden muss, wenn wir eine Katastrophe verhindern wollen.«


  »Mein Sohn?«


  Fallon lächelte. »Wusstet Ihr das nicht?«


  Tris schüttelte den Kopf und kämpfte sich durch den Ansturm seiner Gefühle. »Ich musste zu schnell aufbrechen. Cerise konnte es mir nicht sagen. Sie sagte, die Energien hätten sich noch nicht so weit gefunden, dass sie sich ein Selbst hätten wählen können.« In diesem Moment kam die Erinnerung an seinen Traum und an die Finsternis wieder, die Kiara und ihr Kind gejagt hatte. Ein Sohn. Und wenn die Energien auf den Ebenen der Geister von ihm wissen, dann ist es wahrscheinlich, dass es ein Seelenrufer ist. Und irgendetwas oder irgendjemand weiß darüber Bescheid. Und will ihn haben.


  Tris erkannte, dass Beyrals Augen einen entrückten Ausdruck angenommen hatten. Die goldenen Flecken in ihren Augen funkelten. »Die Macht Eures Sohnes wird ohne Beispiel sein. Aber er wird auf den Ebenen der Geister wohnen und sein Weg wird ihn durch die Schatten führen.« Plötzlich fiel Beyral in Schweigen.


  »Ich war nie in der Lage zu sagen, ob mein Gesicht ein Segen oder ein Fluch ist.« Beyrals Lächeln war traurig. »Die Visionen sind nie deutlich. Versucht, die Zukunft zu überlisten, und Ihr könnt in die Falle tappen. Ihr könnt es nicht wissen.«


  Tris wusste jetzt, es stand mehr auf dem Spiel, als die Nachfolge gegen Jareds Bastard zu sichern. Liegt die wahre Gefahr des Königreiches hierin oder ist sie doch zurück in Shekerishet, ist dort etwas Ungesehenes, das nach Kiara sucht? Werde ich die Zukunft, die Beyral gesehen hat, erst in Gang setzen, indem ich hier Krieg führe, oder habe ich das schon getan, als ich Kiara in Shekerishet allein gelassen habe? Es gibt keinen Weg, das herauszufinden. Aber Margolans Zukunft, vielleicht sogar die Zukunft der Winterkönigreiche, hängt davon ab, ob ich mich richtig entscheide.


  KAPITEL 21


  Hast du schon etwas von deinem Spion gehört, Cam?« Donelan streckte sich und setzte sein leeres Brandyglas ab.


  Es war spät und zu dieser Stunde war es still in Aberponte. Außerhalb der verhüllten Fenster fiel dichter Schnee. Kälte durchdrang den Raum, trotz der dicken Mauern und der Tapisserien. Donelan lümmelte sich in einen Stuhl nahe dem Feuer. Tice, Donelans Seneschall, ging leise hin und her.


  »Hier ein Stückchen, da ein Stückchen. Wir sind jetzt schon seit einem Monat dran und ich bin immer noch nicht vollständig im Bild. Es wird wohl noch eine Weile brauchen, bis ich alles zusammengefügt habe. Was mir die meisten Sorgen macht, ist der Gedanke, dass wir es nicht nur mit einer Gruppe zu tun haben. Je mehr mein Spion mir erzählt, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass da noch jemand anders mitmischt. Irgendjemand – dieser ›Lord‹ – versorgt die Separatisten mit Gold.«


  »Das kompliziert die Dinge.« Donelan schwang den Brandy in der Flasche herum und goss sich noch ein Glas ein. »Und es macht keinen Sinn.«


  »Kevs Geschichte ist stichhaltig. Jemand gibt trevathisches Gold aus – nicht gerade alltäglich in diesem Land – und versorgt die Separatisten mit neuen Ideen. Dieser Ruggs ist ein übler Kerl. Und es klingt, als arbeite er nicht allein: Er erzählt allen, dass er für eine sehr mächtige Gruppe arbeitet – die von seinem ›Lord‹ geführt wird und der Kiara aus eigenen Gründen aus Margolan herausholen will.«


  Donelans Augen weiteten sich besorgt. »Und der wahrscheinlichste Verdächtige ist Lord Curane.«


  »Das ist die einzige Antwort, die mir einfallen will.«


  »Ich habe vor der Hochzeit lange mit Tris über Curane geredet. Curane – und Trevath – profitieren davon, Tris zu stürzen. Aber sie haben keinen Grund, mit den Separatisten zusammenzuarbeiten. Diese ganze Idee, dass Kiara auf einmal wieder nach Isencroft in die Heimat käme, ist Unsinn. Selbst wenn sie das täte, das Kind ist der rechtmäßige Erbe beider Länder. Das dürfte weder Curane noch den Separatisten passen.«


  Tice hielt inne und sah auf. »Es sei denn, Curane würde die Rebellen nur ausnutzen. Diese Separatisten sind provinziell. Sie wollen, dass alles so bleibt, wie es immer war. Curane war als Politiker durchtrieben genug, sich unter Jareds Herrschaft zu fügen und mit Gewinn daraus hervorzugehen, einem königlichen Bastard. Er hat ein Auge auf den margolanischen Thron geworfen. Jared wollte Isencroft durch eine Heirat gewinnen oder darum kämpfen. Es ist wahrscheinlich, dass Curane das auch will.«


  »Was, wenn Curane die Separatisten benutzt, Isencroft zu beschäftigen, während er sich der margolanischen Armee und Tris entledigt? Die Separatisten denken nicht so weit. Sie werden nicht erkennen, dass Curane sie betrügen will, bis es zu spät ist. Wenn Curane es schafft, Jareds Bastard auf den Thron zu setzen, mit ihm selbst als Regent, dann gibt es nur ein Ding, das zwischen ihm und Isencroft steht.« Tice sah von Cam zu Donelan.


  »Kiara und das Kind«, sagte Cam.


  Donelan nickte ernst. »Und Curane hat einen Mann in Shekerishet.«


  Cam sah den König verblüfft an. »Also, was weiß dann dein Spion? Sicher hat Crevan dir in letzter Zeit etwas zukommen lassen. Hat er irgendetwas gesagt, das zu Curane oder den Separatisten führt?«


  »Crevan ist ein zuverlässiger Berichterstatter. Aber seine Briefe waren oft langweilig, wie das mit dem Spionieren manchmal eben ist. Tris hat seine Armee nach Süden geführt. Es gibt noch keine Nachricht, wie es mit der Belagerung steht. Seitdem ist es in Shekerishet still geworden. Ach ja, und Kiara hat nur wenig Appetit und sie lebt scheinbar nur von geröstetem Weißbrot und heißer Milch, um ihren Magen zu beruhigen, aber das ist auch der Aufregung geschuldet. Sie wird gut beschützt.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass das meiste, was man von seinen Spionen hört, völlig nutzlos ist. Crevan ist an der richtigen Stelle, aber wenn es nichts zu berichten gibt, dann gibt es nichts zu berichten.«


  Tice nahm seinen unruhigen Gang wieder auf. »Habt Ihr Crevan gesagt, dass wir von Curanes Spion in Shekerishet wissen? Hält er nach einem Verräter Ausschau? Selbst wenn Crevan noch neu am margolanischen Hof ist, es gibt sicher noch andere, die ihm helfen können, Verdächtige auszumachen.«


  »Ich habe ihm in meinem letzten Brief Bescheid gegeben. Aber bei diesem Schneefall kann es einen Monat dauern, bis meine Nachricht ihn erreicht, auch wenn der Bote die Pferde an jedem Gasthaus wechselt.« Donelan kippte seinen Brandy herunter. »Ich hatte gehofft, dass Kiara vor den Separatisten sicher wäre, wenn sie erst in Margolan sei. Ich fand, dass es so leichter wäre, sie nicht mehr hier zu haben. Ich spüre, dass ich alt werde. Es gibt Tage, an denen ich zugegebenermaßen nichts dagegen hätte, die Krone abzulegen und auf eine lange, lange Jagd zu gehen. Ich hatte gehofft, ich müsste nie wieder in den Krieg ziehen.«


  Tice legte Donelan eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt Isencroft gut durch die schwierigen Jahre geführt. Diese Separatisten ähneln kaum einer Armee. Wenn Tris Curane besiegt, dann wird die trevathische Unterstützung für die Separatisten verschwinden und sie werden sich sicher auflösen. Nehmt Zuversicht daraus, dass Kiara derzeit sicher ist. Shekerishet ist sicher. Und so schwer es auch sein mag, versucht, nicht darüber zu grübeln. Bestimmt gibt es auch ein paar gute Nachrichten.«


  Cam grinste. »Mag jemand wetten, wie bald wir aus Dark Haven hören, dass Jonmarc und Carina ein Kind erwarten? Jetzt, im tiefen Winter, reisen selbst die Vayash Moru nicht. Ich weiß nicht, wann mein Brief sie erreichen wird oder wenn es ihr möglich sein wird, einen zu schicken.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein beängstigender Gedanke – Jonmarc als Vater.«


  Donelan lachte leise. »Ich wage die Behauptung, dass es eine ganze Menge Leute gab, die dasselbe über mich sagten. Nach ein paar Jahrzehnten auf dem Thron verblassen die Erinnerungen an die Jugendsünden allerdings. Vielleicht wird Jonmarc einen ganz anderen Ruf bekommen, wenn einst die Geschichtsbücher geschrieben werden.«


  Cam ging zum Fenster und sah hinaus. »Es ist schwer zu glauben, dass bald die Wintersonnenwende kommt. Letztes Jahr waren Tris und die anderen in Fahnlehen im Exil. Und jetzt hat sich alles geändert. Vielleicht liegt das alles zur nächsten Wintersonnenwende schon hinter uns und wir können endlich normal leben.«


  Tice stellte sein Glas ab. »Ich hoffe, dass die Dinge nächstes Jahr um diese Zeit wirklich etwas geregelter sind. Aber ich fürchte, normal werden sie nie. Zu viel ist passiert. Ich hoffe nur, dass, egal was kommt, das neue Gleichgewicht auch den Frieden bringt.«


  Cam drehte sich vom Fenster weg. »Ich glaube, wir werden es in einem Jahr wissen, nicht wahr?«


  KAPITEL 22


  M’Lady, Ihr seid müde. Bitte legt Euch nieder.« Lisette zupfte an Carinas Ärmel. Carina sah aus dem Fenster auf die lange Reihe von Dorfbewohnern, die immer noch auf ihre Behandlung warteten.


  »Ich bin hier seit sechs Uhr heute Morgen und die Schlange ist immer noch kein Stück kürzer.« Carina nahm dankbar einen Becher mit kerif entgegen. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang halfen sterbliche Diener Carina bei der Arbeit. Sobald der Abend kam, arbeitete sie mit Lisette bis spät in die Nacht. Ihre Patienten kamen aus dem Herrenhaus, dem Dorf und von Orten, die mehrere Tagesritte entfernt lagen. Dass einige Kranke und Verletzte sogar Fahnlehens schweren Winterstürmen getrotzt hatten, war ein Zeugnis dafür, wie sehr sie eine Heilerin mit wahrer Kraft brauchten.


  »Ihr seid wie Lord Jonmarc, Ihr wollt immer noch ein Stück weiterkommen.«


  »Stur, eigensinnig, getrieben und verdammt gut in dem, was wir tun. Nichts gemeinsam«, kicherte sie.


  »Bitte?«


  »Etwas, was Jonmarc mir einmal gesagt hat. Du hast Recht. Aber sie sind von so weit hergekommen und sie brauchen so nötig eine Behandlung.«


  »Wenn ich dafür sorge, dass die, die Ihr heute nicht mehr behandeln könnt, einen warmen Platz zum Schlafen in den Ställen bekommen, werdet Ihr dann in einem Kerzenabschnitt aufhören? Lord Jonmarc hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich auf Euch achtgeben soll.« Lisette lächelte. »Aber vielleicht können wir beide dieses Geheimnis ja für uns behalten, nicht wahr?«


  Carina lachte. »In Ordnung. Lass uns nachsehen, ob jemand da draußen in wirklicher Gefahr ist. Ich werde diese Leute noch heute Abend versorgen. Wir machen es dem Rest so bequem, wie es nur geht. Süße Mutter mit dem Kind! Ich wäre nicht überrascht, wenn ihre Zahl sich am Morgen verdoppelt hat.«


  Lisette drängte Carina, etwas von dem Käse und dem kalten Fleisch zu essen und auch den Rest des kerifs auszutrinken, bevor sie sich wieder an die Behandlung der Dorfbewohner machte. Während sie wartete, streckte sich Carina und versuchte, die verknoteten Muskeln in ihrem Nacken und den Schultern zu entspannen. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden. Vielleicht ist es ja nur die Erschöpfung, sagte sie sich selbst. Sie hatte lange Stunden gearbeitet und eine Menge Energie hineingesteckt. Aber es war nicht nur Müdigkeit. Etwas veränderte sich in der Magie selbst, etwas, was das Heilen schwieriger werden ließ. Je länger sie in Dark Haven war, desto mehr konnte sie das Ungleichgewicht des Stroms spüren. Und obwohl sie sich nicht bewusst war, dem großen Energiestrom Kraft zu entziehen, konnte sie Verwerfungen in der Macht spüren, einen schnellen Unterstrom wie Wasser, das über Felstrümmer floss. Die Störung wurde stärker, als ob sie versuchen würde, gegen einen Sturm anzugehen.


  Carina spürte, wie eine Präsenz an ihren Geist rührte. So schnell wie das Gefühl gekommen war, war es auch wieder verschwunden.


  »M’Lady?«


  Carina blinzelte. Die Vision war verschwunden. »Ich habe zu hart gearbeitet. Ich könnte schwören, dass ich spürte, wie etwas versuchte, mich zu berühren. Wer auch immer das war, er wollte mir etwas sagen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Carina schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Ich glaube nicht, dass es – was auch immer es war – gefährlich war. Es ist seltsam. Es war, als hätte es etwas gesucht.«


  »Ihr solltet wirklich ausruhen.«


  »Hast du die Schlange von Leuten da draußen gesehen? Ich werde später ausruhen. Habe ich dir schon gesagt, wie dankbar ich für deine Hilfe bin?«


  Lisette erwiderte das Lächeln. »Danke, m’Lady.«


  Sie kümmerte sich noch um zwei Patienten, bevor Carina signalisierte, dass sie ein paar Minuten Pause bräuchte. »Weißt du, bevor ich hierherkam, hätte ich mir so etwas wie die letzte Patientin nicht vorstellen können. Die alte Frau mit den Rückenschmerzen. Dieser junge Mann da neben ihr – der Vayash Moru. Er ist ihr Ehemann, nicht wahr?«


  Lisette nickte. »Er wurde vor vierzig Jahren hinübergebracht.«


  »Sie sind die ganze Zeit zusammengeblieben«, sagte Carina bewundernd. »Ganz offen. Ich dachte immer, dass Isencroft ein offener Platz für Vayash Moru sei, weil sie schon seit Generationen dort nicht mehr gejagt werden. Aber ich habe noch nie gesehen, dass die Lebenden, die Toten und die Untoten so zusammenleben wie hier. Ich erkenne jetzt, wie niedrig meine Erwartungen waren.«


  »Auf dem Land in den anderen Königreichen sorgen die Familien der Lieben, die hinübergebracht wurden, für Unterschlupf. Das funktioniert so lange, wie es die Nachbarn nicht merken oder sich nicht darum kümmern. Also nicht lange.«


  »Warum also wollen nicht alle Vayash Moru nach Dark Haven, wenn sie hier offen leben können?«


  »Sie bleiben aus den gleichen Gründen, aus denen die Sterblichen auch bleiben. Weil diese Plätze immer ihre Heimat waren. Weil ihre Familie dort ist und sie sie nicht verlassen wollen, auch wenn man sie nur aus der Ferne sehen kann. Weil alles bekannt ist. Nach ein oder zwei Lebensaltern ändert sich die Heimat so sehr, dass nichts mehr an sie erinnert. Das macht es leichter, sie zu verlassen.«


  »Ich glaube, ich verstehe. Jedenfalls ein bisschen«, meinte Carina und wusch sich die Hände. »Mein Bruder und ich wurden gezwungen, unsere Heimat und unsere Familie zu verlassen, als wir noch sehr jung waren. Wir waren Zwillinge, aber ich besaß Magie. Es war schon ein Skandal, dass wir Zwillinge waren, aber dass ich auch noch Magie hatte, war unverzeihlich.«


  »Das ist nicht so viel anders«, meinte Lisette. »Ausgestoßen zu werden für etwas, was man ist, aber das man sich nicht ausgesucht hat. Und in Ländern wie Nargi erleiden Zauberer und Vayash Moru oft das bekannte Schicksal.«


  »Je weiter ich von Nargi weg bin, desto glücklicher werde ich sein.« Carina trocknete ihre Hände. »Wie viele Patienten bleiben mir heute Abend noch? Ich bin während des letzten Heilens fast eingeschlafen!«


  »Hier sind noch ein halbes Dutzend, m’Lady«, sagte Lisette. »Eine Frau in den Wehen, die glaubt, ihr Baby habe sich nicht gedreht, und ein Mädchen, dass sich den Kopf angeschlagen hat und nicht wieder erwacht ist. Dann ist da ein Mann, dessen Hand von einem Pfeil durchbohrt wurde, ein Junge mit einem blutenden Auge und ein Vyrkin mit einem Fuß in der Falle. Und eine junge Frau im Fieberdelirium.«


  Carina stellte ihre Tasse ab. »Dann sollten wir anfangen. Lass mich mal nach der Frau mit den Wehen sehen. Wenn ich das Baby dazu bringen kann, sich zu drehen, dann kannst du ihr vielleicht weiterhelfen, während ich mich um die anderen kümmere.«


  »Wie Ihr wünscht, m’Lady.« Lisette lächelte. »Babys haben sich nicht geändert, seit ich sterblich war. Davon verstehe ich etwas.«


  Es brauchte mehr als einen Kerzenabschnitt, sich um die letzten Patienten zu kümmern. Lisette und Eiria brachten die restlichen Dörfler aus dem Raum und führten sie zu einem Platz, den Neirin für sie im Getreidespeicher vorbereitet hatte. Carina wusch sich erneut die Hände in der Schüssel. Sie spürte eine plötzliche Kälte um sie herum und straffte sich. Die Monate, die sie an Tris’ Seite verbracht hatte, hatten sie dazu gebracht, zu erkennen, wenn Geister in der Nähe waren, und sie war sich sicher, dass einer hinter ihr stand.


  Carina wandte sich langsam um. Abgesehen von einem fahlen Schimmer, der etwa in Hüfthöhe so leicht wie Rauch in der Nähe des Kamins hing, war der Raum leer. »Hab keine Angst«, sagte Carina und ging einen Schritt auf den Schimmer zu. »Kannst du dich zeigen?«


  Der Schimmer wurde stärker und nahm wirbelnd Substanz an. Die Farbe wechselte dabei zu Grau. Schließlich stand die Gestalt eines Mädchens mit traurigen Augen vor Carina. Wahrscheinlich war sie ein paar Jahre jünger als Carina selbst. »Suchst du nach mir?«


  Die Erscheinung nickte.


  »Willst du geheilt werden?«, riet Carina. Als die Gestalt des Mädchens noch fester wurde, konnte sie sehen, dass die Augen des Geistes fiebrig glänzten. Wieder nickte das Gespenst.


  »Zeig mir, was ich tun kann.« Carina hatte keine Ahnung, wie sie helfen sollte. Das Gewand des Mädchens war in einer Art geschnitten, die schon lange aus der Mode gekommen war. Was, wenn sie nicht einmal weiß, dass sie tot ist?, fragte sich Carina. Was, wenn sie immer noch auf einen Heiler wartet, der kommen soll? Ich wünschte, Tris wäre hier!


  Jetzt hatte sich der Geist des Mädchens voll ausgebildet und es sah so aus, als stünde vor Carina jemand, der sich in graue Gaze gehüllt hatte. An den beiden Seiten der Kehle schien ihr Hals stark angeschwollen und aus der Art, wie sie stand und ihre Arme hielt, erriet Carina, dass andere Körperstellen ebenso schmerzhaft angeschwollen waren. Dunkle Flecken erschienen auf den Armen des Mädchens und dem Gesicht und Carina glaubte, dass es sich dabei im Leben um Läsionen gehandelt hatte. Die Sehnsucht in den Augen des Geistes ließ Carina Tränen in die Augen steigen.


  »Ich habe keine Ahnung, ob das funktionieren wird«, sagte sie, eher zu sich selbst als zu dem Geist. »Weißt du, dass du tot bist?«, fragte sie freundlich.


  Das Gespenst nickte langsam. »Etwas hält dich hier. Ich bin keine Seelenruferin. Aber ich werde tun, was ich kann.« Carina holte tief Luft und schloss die Augen. Sie streckte ihre Hände aus, bis sie vom kalten Nebel umschlossen waren. Sie behielt das Bild des geisterhaften Mädchens im Kopf und spürte das Kitzeln einer Magie, die alt war und tief reichte. Sie schüttelte den Kopf, unsicher, was unvernünftiger war – die Idee, dass sie einen Geist heilen konnte, oder der Gedanke, dass sie beobachtet wurde.


  Carina spürte, wie Heilmagie ihre Hände wärmte. Sie konzentrierte sich auf das Bild des Mädchens in ihrem Geist und ließ ihre Hände von der Stirn des Gespenstes bis hinunter zu dessen geschwollenem Hals gleiten und stellte sich dabei vor, dass ihre Kraft eine lebende Person heilte. Langsam ließ sie jetzt die Handflächen über den Körper des Mädchengeistes streichen. Sie stellte sich vor, dass die schmerzenden Schwellungen zurückgingen, das Fieber sank und die Läsionen sich mit neuer Haut überzogen. Vorsichtig arbeitete sie sich über die Gestalt des Mädchens und Carina stellte sich vor, wie die Gelenke, die im Fieber schmerzten, unter ihrer Berührung Erleichterung erfuhren. Dabei berührte sie nichts als Luft. Ohne Tris’ Fähigkeit, auf den Ebenen der Geister zu wandern, verließ sich Carina auf ihre Intuition und hoffte, dass der Geist des Mädchens sich zwischen ihren Händen manifestieren konnte – jedenfalls genug von der Essenz, ihm zu ermöglichen, die Heilmagie aufzunehmen, die Carina zu übertragen versuchte.


  Nachdem sie ihre geistige »Behandlung« beendet hatte, öffnete Carina die Augen.


  Das Geistermädchen stand vor ihr und Carina sah, dass dem Schatten die Tränen die Wangen herunterliefen. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas getan habe«, sagte sie verlegen.


  Der Geist kniete vor ihr und wollte dankbar nach Carinas Hand greifen, doch er ging nur durch sie hindurch. Trotz der Tränen lächelnd stand das Mädchen auf, knickste noch einmal tief. Dann begann sein Bild sich aufzulösen. Carina ertappte sich dabei, wie sie einen leeren Raum anstarrte, noch lange, nachdem sich der Geist in Luft aufgelöst hatte.


  »Bei der Lady! Ich habe noch nie gesehen, dass jemand die Toten heilt!«


  Carina drehte sich um und sah Lisette neben der Tür stehen. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich überhaupt etwas getan habe«, murmelte sie. »Sie hatte solche Schmerzen. Ich dachte mir, da sie schon tot ist, könnte ein Versuch nicht schaden.«


  Lisette sah aus, als hätten ihre Gefühle sie überwältigt. Sie kniff die Augen zusammen, eine sterbliche Geste gegen die Tränen, die die Untoten nicht ablegen konnten. »M’Lady, dieses Mädchen hat das Haus seit über zweihundert Jahren heimgesucht, immer auf der Suche nach einem Heiler, der nie kam. Sie war die Tochter des ersten Herrn von Dark Haven. Es war das letzte Mal, dass die große Pest durch das Land zog. Das Mädchen wurde krank, aber der Heiler, nach dem man schickte, kam nie. Einige Heiler starben, während sie sich um ihre Patienten kümmerten, andere flohen in Angst, sich anzustecken. Das Mädchen starb und nahm viele der Diener mit. In seinem Kummer erhängte sich der Lord. Es wird erzählt, dass es durch die Schuld an diesem Tod an diesen Ort gebunden war. Keiner hat je auch nur daran gedacht, diesen Geist zur Ruhe zu schicken. Aber Ihr habt es versucht. Das hat etwas geändert, m’Lady. Es sieht aus, als habe es seinen Frieden gefunden.«


  »Ich bin keine Seelenruferin«, stotterte Carina. »Ich habe ein Jahr mit Tris Drayke verbracht und ich habe nichts, was seiner Macht gleichkommt.«


  »Das Mädchen wollte nicht zur Lady gebracht werden. Sie wollte, dass jemand ihren Schmerz beendet. Und Ihr habt es versuchen wollen.« Lisette nahm Carinas Hände in ihre eiskalten. »Ihr seid so überwältigt, ich sollte Euch das nicht fragen. Aber wenn so etwas möglich ist, könnte es dann nicht sein, dass Ihr auch eine Geistheilerin sein könntet? Es ist nicht nur die Macht. Es ist auch die Bereitschaft notwendig, die zu berühren, die wir anderen meiden. Bitte, m’Lady, wollt Ihr es Euch nicht überlegen?«


  »Schwester Taru in Fahnlehen-Stadt ist die einzige Geistheilerin, die ich kenne. Ich werde ihr schreiben. Wenn der Schnee schmilzt, ist sie vielleicht bereit zu kommen, wenn die Chance besteht, dass ich etwas von ihr lernen kann.«


  Lisette lächelte strahlend und umarmte sie. »Die Lady hat Euch wahrlich geschickt! Die Hoffnung stirbt lange, bevor das Leben endet. Aber nach dem, was ich heute gesehen habe, habe ich wieder Hoffnung. Ich danke Euch, m’Lady.«


  Die achte Stunde hatte geschlagen, bevor Carina müde die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufstieg. Sie freute sich auf die Gelegenheit, sich zu waschen und die Kleider vor dem Abendessen zu wechseln. Lisette sprach kurz mit zwei Dienern und folgte Carina dann die Stufen hinauf.


  »Lord Jonmarc wird bald zurückerwartet«, erzählte sie, noch bevor sie Carinas Zimmer erreichten. »Es muss noch einiges vorbereitet werden. Es ist die erste Nacht der Wintersonnenwende und als Herr des Hauses hat er viele Verantwortungen. Ich glaube, er und Lord Gabriel wollen einen Baum für das Fest fällen. Die Köche sind schon den ganzen Tag beschäftigt. Ich brauche Eure Speisen nicht, aber die Wintersonnenwende ist die eine Gelegenheit, wo ich ein paar von meinen Lieblingsspeisen nicht widerstehen kann.«


  Carina zog ihre fleckigen Heilergewänder aus. Die Schüssel mit warmem Wasser, die Lisette ihr brachte, war ihr sehr willkommen. »Ich denke, wir werden beide dankbar sein, wenn wir die Wintersonnenwende ruhig hinter uns bringen.«


  Lisette hörte mit großen Augen zu, als Carina von den Festlichkeiten des letzten Jahres am Hof König Stadens erzählte, der mit dem Attentatsversuch auf Tris geendet und der Jonmarc beinahe das Leben gekostet hatte.


  »Die Lady sei gesegnet! Ich hoffe, dass Lord Jonmarc hier sicherer ist. Ich glaube nicht, dass selbst Uri den Mut hätte, hier zuzuschlagen, mit Gabriel und Yestin in der Nähe.« Sie reichte Carina ein frisches Handtuch. »Ihr werdet sehen, dass die Feste in Dark Haven sich sehr von denen Isencrofts oder König Stadens unterscheiden. Wir sind hier sehr altmodisch.«


  Lisette legte ein schwarzes Kleid heraus, das silberglitzernd gesäumt war und dessen Mieder kunstvoll mit kleinen Kristallen bestickt war. »Jede Nacht gehört einem Aspekt der Lady. Heute Nacht ehren wir die Formlose.«


  Carina schlüpfte in das Kleid. »Tris hat die Formlose mehrmals gesehen, einmal, als sie Jareds Seele genommen hat. Er sagte, ihre Gegenwart sei furchteinflößend.«


  »Furchteinflößend, ja. Aber nicht bösartig. Chaos ist für die Schöpfung notwendig. Wer die alten Geschichten kennt, sagt, dass die Namenlose der Aspekt des Beginns und des Endes sei. Sie nimmt die Seelen derer, die sich im großen Kessel neu formen müssen und noch nicht bereit sind für alles andere. Während der Wintersonnenwende führt die Namenlose eine wilde Jagd durch den Himmel. Sie reitet ein fahles Pferd und die Unholde und Geister reiten mit ihr. Die, deren Herzen im Grunde böse sind, fürchten sie, weil sie ihre Gedanken kennt. Aber die Namenlose segnet auch die Felder und die Bäume und das Vieh.« Lisette lächelte Carina an. »Und es wird auch erzählt, dass die wilde Jagd junge Bräute segnet, die empfangen wollen.«


  Carina wurde rot und beschäftigte sich mit den Bändern ihres Kleids. »Heiler sind in der Lage so etwas zu kontrollieren, wie Kräuterweiber auch.«


  »Ein Kind zu bekommen ist etwas, was mein Volk nicht kann, und ich wurde hinübergebracht, bevor ich Mutter wurde. Ich würde für Eure Kinder sorgen, als wären es meine eigenen.«


  »Wie wurdest du hinübergebracht?«


  »Meine Geschichte ist nicht so wichtig.«


  »Für mich ist sie das.« Carina setzte sich neben das Feuer und winkte Lisette, sich zu ihr zu setzen.


  »Ich war die jüngste Tochter eines niedrigen Adligen in den Vororten der Palaststadt. Mein Vater hatte meine Hochzeit mit dem Sohn eines reichen Kaufmanns arrangiert. Aber mein Ehemann war mehr an meiner Mitgift interessiert.« Lisettes Augen wurden dunkel, als sie sich daran erinnerte. »Er musste sich nicht erst betrinken, um mich zu schlagen, und seine ›Aufmerksamkeiten‹ waren grob. An einem Abend kam ich spät nach Hause zurück. Er war wütend und beschuldigte mich, einen Geliebten zu haben, auch wenn ich nie mit einem anderen Mann außer ihm zusammen gewesen war. Er vergewaltigte mich, schlug mich bewusstlos und warf mich in den Schnee hinaus, damit ich dort sterbe.«


  Lisette schwieg für ein paar Augenblicke.


  »Laisren hat mich gefunden. Später gestand er, dass er mich schon lange aus einiger Entfernung beobachtet hatte. Er brachte mich hinüber und nahm mich mit zu sich nach Hause. Dort half er mir beim Übergang. Als ich wieder schlief, ging Laisren zurück und tötete meinen Ehemann für das, was er mir angetan hatte. Niemand hat je seine Leiche gefunden und keiner hat ihn vermisst.« Lisette senkte den Blick und ihr langes Haar fiel ihr ins Gesicht. »Das war vor beinahe zweihundert Jahren. Laisren und ich leben seitdem gemeinsam und unsere Seelen sind in der Dunklen Gabe miteinander verbunden. Vielleicht seht Ihr jetzt, warum ich fragte, ob Ihr eine Geistheilerin seid? Es wäre ein großes Geschenk, wenn Ihr den Schmerz von alten Erinnerungen heilen könntet. Nicht, dass Ihr sie ganz löschen sollt, weil sie uns zu dem machen, was wir sind. Aber sie mildern und die Wunden heilen. Selbst nach Jahrhunderten sind einige Erinnerungen so frisch und neu, als wäre es gestern gewesen.«


  »Schwester Taru hat mir gesagt, dass viele Heiler früher oder später zu Geistheilern werden. Auch wenn mein Talent groß ist, ich bin noch keine Geistheilerin. Aber wenn ich eine werde, dann verspreche ich, dass ich sowohl den Vayash Moru und den Sterblichen helfen werde. Du hast mein Wort.«


  »Ich danke Euch, m’Lady.«


  Es klopfte an die Tür des gemeinsamen Wohnzimmers, kurz bevor die Tür sich öffnete. Jonmarc spähte in den Raum. »Bist du bereit für das Abendessen?« Er war ebenfalls in Schwarz gekleidet.


  »Lisette hat mir gerade von der Wintersonnenwende in Dark Haven erzählt.«


  »Gut, dann kannst du mich ja daran erinnern, was ich tun muss.« Er bot Carina seinen Arm. Sie stiegen in die große Haupthalle hinunter, in der sich bereits eine Menschenmenge versammelt hatte. Im Kerzenlicht sah Carina ein Glitzern unter seinem Hemd, eine Vorsichtsmaßnahme, die auf die letzte Wintersonnenwende zurückging.


  »Warte ab, bis du den Ballsaal siehst. Selbst ohne Tris gibt es hier genug Geister, um Spuken in den Schatten zu stellen. Es scheint, als hätten die meisten unserer Gäste – die Lebenden und die Toten – einen Ahnen oder zwei zu dieser Gesellschaft mitgebracht.«


  »Wo warst du eigentlich?«, fragte Carina.


  »Gabriel hat mir erzählt, was ich tun soll. An meinem ersten Fest zur Wintersonnenwende ist es Sitte, dass der Hausherr Goldmünzen mit der Kaufmannsgilde austauscht und ein Scheffel Weizen mit den Bauern. Das bringt Glück für das kommende Jahr. Heute früh habe ich auch fünf Männer genommen und ein paar Pferde, um eine Eiche zu fällen und sie aus dem Wald zu schleppen. Du siehst sie auf dem Hof. Sie haben an einem Ende der Eiche ein Freudenfeuer entzündet. Jede Nacht wird ein Stück mehr ins Feuer geschoben, bis alles verbrannt ist – das gilt als gutes Omen. Nach Sonnenuntergang hat Gabriel mich hinaus zum Hügelgrab gebracht, wo sie die alten Lords begraben. Ich glaube, dass die Geister sich manchmal berufen fühlen, Rat zu erteilen, aber heute Nacht scheinen sie nichts zu sagen zu haben.«


  Draußen blies ein grimmiger Wind. Wie zur Antwort hob die Menge ihre Humpen mit Bier und Punsch und jubelte der Namenlosen und der wilden Jagd zu. Der Jubel wurde zu einem Toast, als Jonmarc und Carina Arm in Arm den Raum betraten.


  Ein Festmahl war auf dem größten Tisch angerichtet, mit gebratenem Ziegenfleisch und Gans, zusammen mit einem Rumpudding und flambierten Früchten, Yams und Lauch und Apfelpasteten mit Rosinen. Der Duft von gewürztem Cidre und Wein mischte sich mit dem Geruch von verbranntem Immergrün. Tannenzweige brannten lustig auf den Holzscheiten im Kamin und schickten knisternd Funken in die Luft.


  Auf dem Ehrenplatz am Kopfende der Tafel lag ein Ziegenkopf, eine Gabe an die Lady. Die Kinder, die am Fest teilnahmen, hatten kleine Strohpuppen mitgebracht und stellten sie um den Ziegenkopf herum, um die Lady zu ehren. Eine ältere Frau bahnte sich ihren Weg, um eine Schüssel Hafergrütze dazuzustellen, in die sie als Gabe an die Geister reichlich Nüsse und Beeren gegeben hatte. Überall im Raum hingen Kränze aus Eiben und Stechpalmen, verziert mit Winterbeeren. Ein großer immergrüner Zweig in einer Ecke war mit kleinen Strohamuletten behangen, die die Form des Zeichens der Lady hatten. Acht Glaskugeln mit kleinen Kerzen, eine für jedes Gesicht der Lady, hingen von seinen Ästen.


  »So ein Fest habe ich noch nie gesehen!«, rief Carina aus, als Gabriel und Laisren sich zu ihnen gesellten. In der Mitte des Saals war ein Tanzboden eingerichtet worden und die Musikanten spielten einen lebhaften Bauerntanz. Carina erkannte Yestin und Eiria zwischen den anderen Tänzern, die sich im Takt der Musik drehten und herumwirbelten.


  »Das hättet Ihr sehen können, wenn Ihr vor ein paar hundert Jahren in Fahnlehen oder Margolan gewesen wärt«, sagte Gabriel und verbeugte sich leicht zur Begrüßung. Er küsste Carinas Handrücken. »Diejenigen unter uns, die diese Zeiten überlebt haben, trösten sich damit, die Erinnerungen wenigstens einmal im Jahr wieder aufleben zu lassen. Auch wenn es seltsam ist, dass der gewürzte Wein seinen Geschmack für mich verloren hat.«


  »Darum gibt es ja frisches Ziegenblut und auch genug davon. Ich hoffe, Ihr seid in Feststimmung«, sagte Laisren zu Carina. Lisette stand neben ihm und es war klar, dass beide ein Paar waren. »In Dark Haven dauert das Fest der Wintersonnenwende acht Tage, nicht vierzehn wie in Stadens Palast. In jeder Nacht wird ein anderer Aspekt der Lady gefeiert. Am Ende sind alle Sterblichen betrunken und der Rest von uns ist so satt, dass wir eine Woche schlafen müssen!«


  Yestin und Eiria kamen zu ihnen herüber, noch ganz angeregt vom Tanzen. »Ah! Aber in der Ostmark sind die Vyrkin auch nicht vergessen«, sagte Yestin und legte seinen Arm um Eiria. Eiria stützte sich auf ihn, als ginge es ihr nicht besonders gut. »In der vierten Nacht, der Nacht der Dunklen Lady, kommen die Geister der Vyrkin, um dem König der Ostmark ihren Tribut zu zollen. Alle Vyrkin, die Lebenden und die Toten, treffen sich mit dem König um ein großes Feuer herum und die Seher unserer Art sagen dem König die Zukunft für das kommende Jahr voraus. Eine der Prophetinnen der Dunklen Lady und einer unserer Seher in menschlicher Form tanzen miteinander, ein Ritual, das erzählt, wie die Dunkle Lady und der Stawar-Gott zusammenkamen. Ich habe sagen hören, dass der König dann zwei Viehköpfe mitbringt, sodass es genug Fleisch für alle gibt!«


  Carina lachte. »Isencroft ist nicht einmal annähernd so fantasievoll. Mit Chenne als der Patronin finden zur Wintersonnenwende immer Turniere und Freudenfeuer statt und ein besonderes Feuerwerk für die Helden und um die Toten zu ehren. Es gibt alle möglichen Arten von Wettbewerben und Sport und die Gewinner werden mit einem großen Bankett in Anwesenheit des Königs geehrt. Ich habe nie herausgefunden, warum wir zwölf Tage lang feiern und nicht nur acht.«


  Gabriel antwortete. »Eine sehr alte Tradition. Acht für die Gesichter der Lady und noch vier für ihre Gefährten: die Götter des Stawar, des Wolfs, des Bärs und des Adlers.«


  Trotz des prasselnden Feuers war auf einmal ein Luftzug zu spüren und Carina wusste, dass die Geister gekommen waren. Einige waren imstande, sich selbst sichtbar zu machen, ohne die Hilfe eines Seelenrufers.Die anderen, denen diese Kraft fehlte, bewegten sich ungesehen durch den Raum, mischten sich unter die Tanzenden und versammelten sich am Feuer.


  Noch ein Windstoß rüttelte an den Fensterläden des Herrenhauses und heulte über die Dächer. Das Geräusch vermischte sich mit dem Jubel der Festgäste im Haus. Carina schauderte und Jonmarc zog sie näher an sich heran, beide Arme um sie geschlungen. Am anderen Ende des Raums spielten die Musiker erneut eine lebhafte Melodie.


  »Ein Tanz, m’Lady?«, fragte Jonmarc mit einem Lächeln. Er verbeugte sich übertrieben und schlug die Hacken seiner Stiefel zusammen. Carina ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Yestin und Eiria kamen ebenfalls, wie auch Laisren und Lisette, während Gabriel sich in eine Ecke des Raums zurückzog, um mit Riqua zu sprechen. Sie tanzten, bis es die elfte Stunde schlug und Carina sich keuchend und dankbar in einen Sessel fallen ließ.


  »Genug! Es ist mit dem Feuer so warm wie im Sommer hier drinnen.«


  Jonmarc reichte Carina eine Tasse mit Punsch und sah auf, als Gabriel mit einem Nicken aus seiner Ecke des Raums zu ihnen kam. »Ihr könnt wieder zu Atem kommen, ich muss mich jetzt um Geschäfte kümmern. Wir werden sehen, ob wir dann noch tanzen können.« Er ging hinüber zum großen Kamin und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Langsam wurde die Menge leiser und die Musiker beendeten ihr Spiel. »Eine gute Sonnenwende!« Jonmarc wurde mit einem Toast und gehobenen Bechern gegrüßt. »Bevor wir essen, so hat mir Lord Gabriel gesagt, haben wir einige Dinge zu beachten. Zuerst: ein herzliches Willkommen an unsere Gäste, die Geister sind!«


  Zur Antwort ließ ein Luftzug die Kerzen flackern und das Feuer im Kamin tanzen. Gabriel goss Sahne in eine Tasse und gab sie Jonmarc, der sie als Opfergabe neben die Schüssel mit Hafergrütze an den Ziegenkopf stellte.


  »Und den Geistern von Dark Haven wünsche ich ein reiches Mahl!« Das Feuer prasselte mit einem Mal lauter und schickte tanzende Funken den Kamin hinauf. »Ein Toast an die Lady in all ihren Gesichtern, für die Ernte, die wir einfahren konnten«, sagte Jonmarc und hob seinen Kelch hoch in die Luft. Der stark gewürzte Met war speziell für diese Gelegenheit gebraut worden. Selbst in Isencroft, so wusste Carina, wurden die Gelübde, die bei einem Becher Met während der Wintersonnenwende abgelegt wurden, als verbindlich in diesem und im nächsten Leben angesehen.


  Es gab eine Bewegung am anderen Ende des Raums, nahe den Türen nach draußen. Zwei der Dörfler ließen einen großen Eber herein. Mit dicken Harnischen versehen, folgte der Eber einer großen Rübe, die ihm vor die Nase gehalten wurde. Der Eber und seine Hirten gingen durch die Festgäste hindurch und diese machten dem großen Tier Platz, als sei es ein Ehrengast.


  »Was ist das?«, fragte Carina leise Lisette.


  »Es ist Sitte, dass der Herr des Hauses den Eber segnet und einen heiligen Eid schwört. Dann wird der Eber geschlachtet. Das Blut wird den Vayash Moru gegeben, ein Teil des rohen Fleischs den Vyrkin und der Rest wird auf kleinem Feuer für das morgige Fest gebraten. Morgen ist Sinhame, die Nacht der Vettel.«


  Der Eber wurde ans Kopfende des Saals geführt und Gabriel gab Jonmarc einen Kelch mit Met. Carina hatte keine Ahnung, wie lange Gabriel mit Jonmarc geübt hatte, aber er vollzog das Ritual, als hätte er Zeit seines Lebens nichts anderes getan. »Der Segen der Lady liege auf dir und auf uns«, sagte Jonmarc und goss ein paar Tropfen des Mets auf den Kopf des Ebers. Dann hob Jonmarc den Kelch und sah Carina an.


  »Ein Eid auch an meine Herrin«, sagte er. »Zuerst will ich schwören, dass ich immer für Euch sorgen werde. Und als zweites, dass wir vor dem nächsten Vollmond eine richtige, ordentliche Hochzeit haben werden.« Er warf den Kelch samt dem Met ins Feuer. Der Eber quiekte und wich zurück. Einer der Hirten zog noch eine Rübe aus der Tasche und der Eber wurde wieder hinausgeführt. Zwischen den Hochrufen der Gäste ging Jonmarc nach vorn zu Carina, die in der Mitte des Raums stand. Die Musiker nahmen ihr Spiel wieder auf und Carina lächelte, als Jonmarc sie in die Arme nahm und sie zu tanzen begannen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Das hast du gut gemacht«, murmelte sie.


  »Gabriel ist ein guter Lehrer. Wir haben in den Grenzlanden nicht gerade auf diese Weise gefeiert.« Er berührte den shevir an ihrem Handgelenk und er funkelte im Licht des Kaminfeuers. »Ich wollte all diese Feiern zur Wintersonnenwende hinter mir haben, bevor wir heiraten. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  Carina stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Solange wir zusammen sind, macht mir das gar nichts aus.«


  Am nächsten Tag erkannte Carina, dass ihre Schätzungen bezüglich der Anzahl der Menschen, die auf sie warteten, korrekt gewesen war. Doppelt so viele Patienten wie noch am Vortag warteten auf sie. Jonmarc sah um die Mittagszeit kurz herein, um ihr einen frischen Brotlaib, etwas Käse und eine kleine Schüssel heißer Suppe aus der Küche zu bringen. »Ich dachte, du würdest gern was essen wollen, zumal das Dinner heute Abend wieder sehr spät ist«, sagte er. Sie brach ein Stück vom Brot ab und bot es ihm an, aber er schüttelte den Kopf. »Hab schon gegessen. Ich habe noch im Dorf zu tun, bevor es heute Abend mit dem Feiern weitergeht. Gabriel sagt, du hast heute Abend eine Rolle beim Bankett zu spielen.«


  »Oh?«


  »Als Herrin des Hauses musst du den Geistern des großen Eichbaums im Hof ein Opfer bringen. Und nachts gibt es eine Prozession vom Dorf zu den Hügelgräbern. Ich persönlich hoffe ja, dass das Fest ruhig und langweilig bleibt. Letztes Jahr hatte ich genug Aufregung!« Er küsste sie und überließ sie ihrer Mahlzeit.


  »Lord Vahanian!« Jonmarc hatte kaum die Ställe erreicht, als Rann, einer seiner sterblichen Wächter, auf ihn zurannte. Zwei weitere Wächter waren hinter ihm.


  »Ihr seid früh auf!«


  Rann schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade zum Herrenhaus gekommen, um Euch zu finden. Einer der Männer aus dem Dorf kam vorhin in Panik zu uns. Es gab einen Angriff!«


  »Was für einen Angriff?«


  »Wir sind zum Dorf gegangen, um uns selbst zu überzeugen. Ihr kommt besser mit uns, m’Lord.«


  Jonmarc ging mit seinen Leuten in die Ställe. Noch vier weitere Männer sattelten gerade ihre Pferde. »Was verlangt so viele Wachen?«


  »Der Bote sagte, es sei schlimm, m’Lord. Er nannte es ein Massaker.«


  Auf der Straße außerhalb des Dorfs fanden sie eine Gruppe von Dörflern, die auf sie warteten. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern löschte auch die letzte Hoffnung Jonmarcs aus, die Wachleute hätten möglicherweise übertrieben. In der Ferne konnte er das Weinen der Trauernden und die Klagen der Frauen hören. »Wo ist es passiert?«, fragte er einen der Dorfältesten, einen bärtigen Mann, der im Vordergrund der Gruppe stand.


  »Draußen, auf den hinteren Hügeln, irgendwann in der Nacht, m’Lord«, erwiderte der Älteste. »Wir kommen gerade von dort, aber ich werde mit Euch reiten. Auch wenn ich wünschte, ich müsste in meinem Leben so etwas nie wieder sehen.«


  Sie ritten ungefähr einen halben Kerzenabschnitt. Der Wind peitschte um sie herum und ließ den Schnee wirbelnd vom Boden aufsteigen und in Fahnen von den Bäumen wehen, wo er dick auf den Ästen lag. Als sie die hinteren Hügel erreichten, hielt der Älteste sein Pferd an und Jonmarc sah auf den Hang des Hügels.


  Über den ganzen Abhang waren die Überreste von Schafen verstreut, die Glieder von den Körpern abgerissen. Der Schnee war rot von Blut. Unter den Kadavern waren auch die Leichen von einem halben Dutzend Schäfern. »Bei der Hure!«, rief Rann aus, als sie sich den Leichen näherten. Die anderen Soldaten stießen furchtsam einige Flüche aus.


  Die Kehlen der Männer wiesen je zwei deutliche Einstiche auf. Ihre Leichen waren so weiß wie der Schnee. Die Körper waren ausgeweidet und mit Heu und Geröll ausgestopft, ihre Innereien lagen in einer gefrorenen Masse neben ihnen. Jonmarc kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Die Spuren im Schnee zeigten, dass die Schäfer in Panik vergeblich versucht hatten, vor ihren Angreifern zu fliehen. Keine Spuren führten von ihnen weg oder vom Wald zu ihnen hin. Es gab überhaupt keine Spuren, die vom Schauplatz fortführten, außer denen, die die Herde und ihre Hirten selbst gemacht hatten.


  »Die Hirten, die sie hatten ablösen sollen, haben die Leichen gefunden«, sagte der Dorfälteste. »Sie haben gesagt, dass sie keine Spuren außer ihren eigenen gefunden haben. Nur ein Junge hat überlebt, aber er will nicht sagen, was er gesehen hat. Was auch immer das hier getan hat, es war nicht sterblich, m’Lord. Es flog hierhin und auch wieder weg. Es hat letzte Nacht nicht geschneit und der Wind war nicht stark genug, um die Spuren vollständig zuzuwehen. Hole die Vettel meine Seele! Es gibt Geschichten, dass die Wilde Jagd so etwas getan hat, aber das war vor langer Zeit. Was hat das nur zu bedeuten?«


  »Irgendjemand versucht, einen Krieg anzufangen.« Jonmarc hielt inne. »Könnt ihr mich zu dem Überlebenden bringen?«


  »Er ist bei unserer Kräuterfrau. Halb erfroren und zu Tode erschreckt.«


  Die Gruppe ritt schweigend zurück ins Dorf. Als sie sich der kleinen Gruppe von Hütten und Gebäuden näherten, wurden die Glocken und Klageweibern immer lauter.


  Der Älteste führte sie zu einem kleinen Häuschen am Rand der kleinen Stadt. Der Geruch von Kräutern und Tränken durchdrang das strohgedeckte Dach der Hütte. Die Kräuterfrau war eine plumpe, untersetzte Frau mit kurz geschnittenem, grauem Haar. Jonmarc konnte den Vorwurf in ihrem Blick spüren, als er an ihr vorbeiging, und die unausgesprochene Anklage, dass der Herr von Dark Haven dabei versagt hatte, seinen Eid einzuhalten.


  In der Nähe der Feuerstelle saß ein ungefähr fünfzehnjähriger Junge, der in eine fadenscheinige Decke gewickelt war. Er sah nicht auf, als sie hereinkamen.


  »Ich habe ihn aufgewärmt, aber er will nichts essen«, sagte die Kräuterfrau. »Es ist kein Kratzer an ihm zu sehen. Ich habe keine Ahnung, ob die Wilde Jagd es gut mit ihm meinte oder nicht, indem sie ihn am Leben ließ, um davon zu erzählen.« Sie sah Jonmarc an. »Sein Name ist Kendry. Sein Vater und sein älterer Bruder waren auch bei der Herde.«


  Jonmarc erinnerte sich, dass er ein ähnliches Schicksal hinter sich hatte. Wie lange hat es gedauert, bis ich Shannas Mutter sagen konnte, was meiner Familie passiert ist, als die Piraten in unser Dorf kamen? Wochen? Es hat Jahre gedauert, bis ich nicht mehr davon geträumt habe.


  »Kendry«, sagte der Älteste sanft. »Lord Vahanian ist gekommen, um mit dir zu sprechen. Er möchte wissen, was du gesehen hast.«


  Jonmarc machte einen Schritt auf Kendry zu und als der Junge nicht ängstlich zurückwich, hockte er sich neben ihn, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Ich trauere um deine Familie.«


  Kendry nickte, ohne vom Feuer aufzusehen.


  Jonmarc holte tief Luft. »Als ich fünfzehn Sommer alt war, kamen Piraten in mein Dorf. Sie haben meine Familie getötet. Alle außer mir. Keiner hat sie je gejagt, hat je die Männer gefangen, die mein Dorf niedergebrannt haben. Ich will die Leute finden, die deine Familie getötet haben, Kendry. Ich will sie finden und dafür bezahlen lassen. Aber ich muss wissen, was du gesehen hast.«


  Kendry war so lange still, dass Jonmarc nicht mehr glaubte, dass der Junge sprechen würde.


  »Es war mitten in der Nacht«, sagte Kendry endlich. »Der Mond war hoch und voll. Wir schliefen. Gastell hat sie zuerst gesehen. Eine Anzahl dunkler Gestalten, die durch den Himmel flogen. Sie haben uns eingekreist, heulend und stöhnend. Und dann …« Die Stimme des Jungen brach und er kniff die Augen zusammen, als Tränen begannen, seine Wangen hinabzulaufen.


  »Sie waren alle in Schwarz gekleidet, mit Masken über den Gesichtern. Sie sind auf uns herabgestoßen. Sie haben uns gejagt und die Schafe auseinandergetrieben. Wir konnten nirgendwohin. Sie haben Gastell aufgehoben und ich habe gesehen, wie sie – gesehen, wie sie …« Kendry verbarg sein Gesicht in den Händen. Jonmarc legte eine Hand auf die Schulter des Jungen, als die Kräuterfrau nach vorn hastete, um sanft mit Kendry zu reden und ihn in das hintere Zimmer zu führen.


  Jonmarc stand auf und sah zu dem Dorfältesten. »Es tut mir leid um eure Männer und eure Herde. Wenn er so weit ist, bringt ihn zum Herrenhaus. Vielleicht kann Carina ihm helfen.« Er sah in das hintere Zimmer, wo die Kräuterfrau sich um den Jungen kümmerte, und fragte sich, wie er erwarten konnte, dass die Dorfbewohner auf das eingingen, um was er als Nächstes bitten musste. »Ich brauche euer Wort, dass ihr das uns überlasst«, sagte er. »Ich muss zum Blutrat. Es gibt ein paar gesetzlose Vayash Moru, die versuchen wollen, das Abkommen zu kündigen. Ihr wisst, wenn das passiert, werden wir alle leiden.«


  »Aye. Wir werden unser Bestes tun, um den Frieden zu halten. Aber das da draußen waren unsere Leute. Die Familien werden Gerechtigkeit fordern. Und wenn das wieder passiert …«


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu verhindern. Ich brauche Zeit, um das zu regeln. Lasst mich das vor den Blutrat bringen. Ich verspreche, dass eure Toten gerächt werden.«


  »Ich werde tun, was Ihr verlangt, Lord Vahanian, mit allem, was in meiner Macht steht. Aber so oder so – die Toten werden gerächt werden.«


  »Es tut mir leid, m’Lady, aber es kommen immer noch Menschen.«


  Neirin, Jonmarcs Verwalter am Tag, entschuldigte sich. Nachdem die Berichte über Carinas Heilungen im ganzen Land bekannt geworden waren, hatte Neirin sich bereit erklärt, Torwächter zu spielen, um sicherzugehen, dass die Massen, die sich von ihr behandeln lassen wollten, Ruhe und Ordnung bewahrten.


  »Das ist nicht deine Schuld. Gibt es schon etwas Neues über das, was in Haven passiert ist?«


  »Lord Jonmarc ist von dort aus direkt zu den südlichen Ländereien gereist. Die Geschichte der Wachen ist alles, was ich weiß.«


  »Schick morgen bitte nach dem Jungen. Bei so vielen Wartenden kann ich nicht wagen, zu ihm zu gehen. Wenn er selbst zum Herrenhaus kommt, dann werde ich sehen, was ich für ihn tun kann.« Carina hörte, wie die Glocke die vierte Stunde schlug. »Ich wünschte nur, Jonmarc würde wiederkommen, bevor es dunkel ist.«


  »Das ist verständlich, m’Lady«, meinte Neirin. »Und ich werde tun, was Ihr sagt.« Er sah über die lange Schlange von Menschen hinweg, die geheilt werden wollten. Wie weit sich der Angriff auf die Herde schon herumgesprochen hatte, war schwer zu sagen, aber die wartenden Patienten waren unruhiger als sonst. »Ich habe ein paar der Dienstmädchen gerufen und eine Hebamme aus dem Dorf. Wenn Ihr sie anleitet, können sie einfache Dinge tun wie Wunden verbinden. Lisette wird bei Einbruch der Nacht kommen. Und Eiria will ebenfalls helfen.«


  »Ich werde froh sein, dass sie da sind«, gab Carina zu. »Göttin! Als ich Schlachtenheilerin war, war ich wenigstens nicht die einzige Heilerin!«


  Carina schickte die beiden sterblichen Helferinnen aus, die Patienten einzuteilen – in die, denen es sehr schlecht ging, und die, die nur kleinere Wehwehchen hatten. Sie machte sich wieder an die Arbeit und bemerkte nicht einmal, dass die Sonne untergegangen war, als auf einmal Lisette kam, um ihr zu assistieren.


  »Euer Ruhm breitet sich aus«, stellte Lisette fest und half Carina, ein kleines Mädchen zu beruhigen, das eine große Brandwunde am Arm hatte.


  »Jonmarc hatte mich gewarnt, dass Dark Haven schon lange keinen richtigen Heiler mehr hatte, aber mir war nicht klar, was das heißt.« Carina versuchte, das kleine Mädchen lange genug abzulenken, damit sie die Wunde behandeln konnte.


  »Als Arontala den Seelenfänger unter dem Herrenhaus gestohlen hat, schien Dark Haven in einen tiefen Schlaf zu verfallen«, meinte Lisette. »Jetzt, mit einem neuen Herrn, erwachen die Dinge wieder – die guten wie die schlechten.«


  »Was meinst du damit?« Carina schlüpfte in eine leichte Trance, als sie die Heilung der Wunde am Arm des Mädchens beschleunigte. Es war ihr Wille, dass der Schmerz nachlassen sollte, während neue Haut die böse Brandwunde überdeckte. Die Mutter des Mädchens verbeugte sich tief, wiederholte ihren Dank und versuchte, Carina den mageren Inhalt ihrer Tasche anzubieten.


  »Letzte Nacht war die Wilde Jagd näher, als ich sie jemals gefühlt habe. Heute habe ich die Dienerschaft über die Morde in Haven sprechen hören. Keiner der Sterblichen kann sich daran erinnern, wann so etwas je geschehen ist. Selbst die von uns, die schon seit Jahrhunderten leben, haben nur zufällig davon gehört. Der Strom unter dem Herrenhaus scheint sich zu regen. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin lange genug hier, um zu wissen, dass diese Energie jetzt anders ist, dunkler. Ich bin so froh wie niemand sonst, wenn die Nächte der Dunklen Aspekte der Lady vorüber sind.«


  Carina setzte sich. Da waren noch ein Dutzend Patienten, die darauf warteten, behandelt zu werden. Sie wischte sich die Hände an ihrem Gewand ab und nippte an einem Becher kerif, der kalt geworden war.


  »Und heute Nacht ist die Nacht der Vettel?«, fragte sie und winkte ihren nächsten Patienten heran, einen jungen Mann mit einem schlimm gebrochenen Bein. »Ich dachte, Fahnlehen verehrt die Vettel nicht.«


  »Das tun wir auch nicht. Aber was die Nargi die Vettel nennen, gleicht auch den alten Geschichten nicht. Ich habe die Geschichten gehört, die die älteren Vayash Moru erzählen. In den alten Tagen war Sinha die Weberin keine alte Hexe mit einem Kessel. Sie spann die Fäden des Lebens und wob das Schicksal und bestimmte damit, wie lang jeder Lebensfaden sein solle. Das ist, warum man sich an diesem Abend gewebte Dinge schenkt, Schals und Decken. Wie die Formlose kommt Sinha die widerspenstigen Seelen holen, weil ihnen die Lebensfäden herausgerissen und neu verwoben werden müssen. Sie kann hart sein wie der Winterwind. Sie war auch eine Schinderin, die die Verstecke der Bösen fand und den Funken löschte, um ihre Seelen zurückzuschicken, bis sie ihre Lektion gelernt hatten.


  Aber die Nargi haben Sinhas Namen genommen und ihn anderen Geschichten aufgedrückt. Sinha war keine Zerstörerin und kein Monster. Die Nargi-Priester haben sie so gemacht, weil es ihnen so gefiel. Heute Nacht werdet Ihr bei der Prozession einem alten Brauch beiwohnen können, bei dem Sinha Peyhta bekämpft, die Seelenfresserin. In Nargi sind Sinha und Peyhta eins geworden.«


  »Warum sollte jemand ein Monster anbeten wollen?« Carina nahm schmutzige Binden ab, die eine eitrige Beinwunde bedeckten. Sie biss bei dem Gestank die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Heilung. Am Rand ihrer Kraft konnte sie etwas spüren, was ihr Kraft entzog – jetzt spürbarer als vorher, seit Lisette sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Tief unter Dark Haven war der Strom verdorben.


  Carina konnte seine Energien spüren, sie zogen und zerrten an ihr.


  »Laisren sagt, wir machen uns unsere Götter nach unserem Bilde«, erzählte Lisette weiter. »Die Nargi-Priester regieren durch Angst und Peyhta reitet in Albträumen und ernährt sich von Seelen. Die Nargi geben diesen Vorstellungen Kraft, indem sie für ihre Anbetung sorgen. – Manchmal wäre es wirklich besser, die alten Götter sterben zu lassen.«


  Jonmarc schwang sich aus dem Sattel. Er war müde und wund. Die Ereignisse des Tages lasteten schwer auf seinem Gemüt. Gabriel war sicher bereits erwacht, aber das Treffen würde nicht erfreulich sein.


  Jonmarc streckte sich. Nach allem, was er getan hatte, um die Bewohner von Haven zu beruhigen, hatte er den Rest des Tages mit den Bauern in den südlichen Weilern verbracht und ihnen dabei geholfen, die Zäune zu reparieren. Es brachte Glück, an diesem der Weber-Vettel gewidmeten Tag, Zäune zu bauen, Seile zu machen und neue Netze zu knüpfen. Trotz des ständig fallenden Schnees waren die Jungen und Männer des Dorfes die Gatter abgegangen, hatten die Pfosten erneuert und Holz davor geschlagen, um sie für die neuen Herden im Frühling vorzubereiten. Als die Dunkelheit herabsank, waren Jonmarcs Hände kalt und rot und er konnte seine Zehen kaum spüren. »Man sollte meinen, dass ich nach dem letzten Winter wüsste, wie diese Jahreszeit in Fahnlehen aussieht«, sagte er sich selbst. Sein Atem dampfte in der bitterkalten Luft.


  Eine alte Erinnerung stieg in ihm hoch, als er den Hals seines Pferdes tätschelte und er das Tier in die Ställe führte. Er konnte das Klicken des Weberschiffchens hören, im Haus seiner Kindheit ein ständig vorhandenes Geräusch, zusammen mit dem schweren Klang des Schmiedehammers. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild seiner Mutter, die einen Schal aus feinsten Garnen webte. Weich, ganz leicht und zart war es ein Meisterstück ihrer Kunst. Er sah zu, wie seine Mutter den Schal vorsichtig in ein anderes Stück Tuch einwickelte und das Paket mit einem Stück Garn zuband. Dann legte sie das Päckchen auf die Türschwelle in den Schnee, zusammen mit einigen Kuchen und einem Becher Bier. »Für die älteste Göttin«, hatte sie gesagt, als er gefragt hatte, was sie dort tue. Er hatte die Patronin der Weber nie mit der furchteinflößenden Vettel der Nargi in Verbindung gebracht. Jetzt, am Abend der Vettel, kamen ihm beide Bilder in den Sinn. Welches von beiden war echt? Und konnte das jemand wissen? Wusste es Tris?


  Er führte sein Pferd in seine Box und nahm den Sattel ab. Keiner der Stallknechte war zu sehen, also hing er das Zaumzeug selbst auf und sah sich nach einer Decke um, um das Pferd damit abzudecken. Nur eine der Lampen brannte im Stall, der Rest der Scheune war in tiefe Schatten gehüllt.


  Ohne Vorwarnung schlugen die Schatten zu.


  Die Gestalt ergriff ihn von hinten. Jonmarc reagierte instinktiv und ließ seinen Ellbogen hart zurückschnellen. Er traf, aber der Angreifer zeigte keinen Schmerz. Arme schlangen sich um seine Brust wie eiserne Bänder und für ein paar Sekunden bekam Jonmarc keine Luft. Dann schubste ihn der Angreifer nach vorn. Jonmarc stolperte, schnappte nach Luft und griff nach seinem Schwert. Im Halblicht der Lampe sah er kurz seinen Gegner, er war schwarz angezogen, mit einer schwarzen Kapuze und Maske. Nur die Augen waren zu sehen und darin eine Herausforderung an Jonmarc. Hinter Jonmarc scheute sein Pferd in Panik und schlug mit den Hufen gegen die Box.


  Er zog sein Schwert, aber der Angreifer schoss unerreichbar von unten herauf. Jonmarc hörte Stiefelschritte hinter sich, ein heftiger Schlag traf seine Hand und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Er schwang sich in einen Ostmarktritt und traf den Angreifer in die Brust, sodass dieser nach hinten schleuderte, aber er kam mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit wieder auf ihn zu. Der Schattenkämpfer rannte auf Jonmarc zu, schubste ihn nach hinten, sodass er durch den halben Stall schlitterte. Er prallte auf einen der Stützbalken und schnappte nach Luft.


  Der Angreifer verschwand in den Schatten und Jonmarc kam wackelig wieder auf die Beine, jeden seiner Sinne angespannt. Ein Luftzug war seine einzige Warnung. Der schwarz gekleidete Kämpfer schlug von der Seite zu und warf sie beide damit in die Mitte des Stalls. Jonmarc hielt sich fest und konnte mit Knie und Faust jetzt einen Treffer nach dem anderen landen. Ein menschlicher Kämpfer hätte vor Schmerz und Wut geheult. Doch der schwarze Angreifer blieb unheimlich still. Triumph glitzerte in seinen Augen, als er Jonmarc an der Kehle packte und mit einem Arm hochhob, hoch genug, um Jonmarcs Füße eine Handbreit über dem Boden baumeln zu lassen. Jonmarc wehrte sich, er wusste, dass die Hand, die ihn hielt, ihm sehr einfach das Genick hätte brechen können. Der Fremde war nicht größer als er selbst, und er war zarter gebaut; kein menschlicher Angreifer mit dieser Statur hätten ihn so beiläufig hochheben können. Lichtblitze tanzten vor seinen Augen, als er gegen die Hand ankämpfte und sich zu befreien versuchte. Er glaubte schon, er müsse das Bewusstsein verlieren, als der Angreifer ihn auf den Boden warf.


  Es war genau das, was Jonmarc brauchte. Sein Schwert lag hinter dem Licht der Lampe, am Rand der Schatten. Er warf sich zu seinem Schwert, wirbelte herum und versenkte die Klinge tief in der Brust des Gegners. Für einen Moment traf sich sein Blick mit dem hinter der Maske und Jonmarc sah das Aufblitzen von Belustigung darin. Plötzlich begann der Angreifer zu lachen, befreite sich von Jonmarcs Schwert und verschwand in den Schatten.


  Jonmarc hörte ein tiefes Grollen und ein großer Wolf sprang aus dem Dunkel, lief an ihm vorbei und landete da, wo der Angreifer vor einem Moment noch gestanden hatte. Jonmarc erkannte das graugefleckte Fell von Yestin und rang nach Atem. »Du bist zu spät. Ich glaube, er ist weg.«


  Er sah sein Schwert an. Die Klinge war dunkel von einer zähen Flüssigkeit, die kein Blut war. Sein Schwertstreich hätte eine tödliche Wunde hinterlassen müssen, aber auf dem Sägemehl am Boden war kein Blut zu sehen.


  Der Yestin-Wolf trabte vorsichtig in der Scheune herum und knurrte, während er in die Finsternis starrte. Die Pferde spürten keine Gefahr mehr, sie sahen dem Wolf neugierig zu oder widmeten sich wieder ihrem Hafer. Am Rand der Dunkelheit verschwammen die Konturen des Wolfs, kräuselten sich, entfalteten sich und wurden größer. Mit einem Mal stand Yestin vor Jonmarc und streckte sich. »Es ist ein bisschen kalt«, meinte er. »Und ich habe keine Kleider hier. Und ich mag keine Frostbeulen!« Jonmarc warf ihm eine Pferdedecke zu.


  »Danke, dass du gekommen bist. Aber der Zeitpunkt lässt zu wünschen übrig.«


  »Was ist passiert?«


  Yestins grimmige Miene vertiefte sich, als Jonmarc vom Kampf berichtete. »Ich bin sicher, er war ein Vayash Moru«, sagte er schließlich. »Was ich nicht verstehe, ist: warum? Er hatte die Gelegenheit, mich zu töten, wenn er das gewollt hätte. Aber ich hatte das Gefühl, dass er mich testen wollte. Als ob er habe wissen wollen, wie ich reagiere oder was ich in einem Kampf täte.«


  »Und wie hast du dich geschlagen?«


  »Die Übungen mit Laisren machen sich bezahlt. Ich bin schneller, als ich je war. Ich konnte mein Schwert nicht direkt durch sein Herz stechen, aber durchbohrt habe ich ihn.«


  »Also besteht die Möglichkeit, dass der, wer auch immer dich angegriffen hat, zerstört wurde«, nahm Yestin an. »Jeder weiß, dass du mit einem Schwert gut bist. Ob nun wegen deines Könnens oder aus Glück, du hättest ihm den Kopf abschlagen oder dein Schwert in sein Herz stoßen können. Also ist dein Angreifer ein Spieler. Uri?«


  Jonmarc schüttelte den Kopf und steckte sein Schwert in die Scheide, nachdem er es mit einer Hand voll Stroh gesäubert hatte. Er warf eine Decke über den Rücken seines Pferds und sah nach, ob es genug Futter und Wasser hatte. »Falscher Körperbau. Zu groß. Zu dünn. Die Maske und die Kapuze haben sowohl Gesicht als auch Haar bedeckt. Ich habe keine Ahnung, wer es hätte sein können.«


  Draußen schlugen die Glocken die siebte Abendstunde. »Komm«, sagte Yestin. »Du hast heute offizielle Pflichten. »Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt. Ich werde dich hineinbringen und dann werden wir nach Gabriel suchen. Er wird wissen wollen, was passiert ist.«


  »Seltsam, dass kein Stallknecht hier war! So leer sind die Ställe doch sonst nicht.«


  Yestin hob eine Augenbraue. »So früh am Abend sind die Stallknechte sterblich, und keine Vayash Moru. Ich könnte wetten, dass alle das ›Bedürfnis‹ hatten, irgendwo hinzugehen, kurz bevor du angegriffen wurdest?«


  Sie gingen zusammen aus dem Stall. Draußen wimmelte der Hof von Sterblichen und Vayash Moru, die zum heutigen Fest eilten. »Wer auch immer das getan hat, hat keine Angst, das Abkommen zu brechen«, meinte Jonmarc.


  »Oder er glaubt, es sei längst gebrochen. Das ist wirklich kein gutes Zeichen.«


  Jonmarc und Yestin gingen zu Gabriels Räumen im unteren Teil des Hauses. Sie fanden Gabriel bereits erwacht und angezogen für das abendliche Fest vor. Jonmarc wiederholte für die beiden Männer das, was er am Nachmittag in der Nähe des Dorfs in den Hügeln gesehen hatte und was ihm in den Ställen passiert war. An Gabriels zusammengebissenen Zähnen konnte Jonmarc erkennen, wie wütend der Vayash Moru war.


  »Wer auch immer dahintersteckt – und man muss ja geradezu glauben, dass es etwas mit Uri zu tun hat –, beabsichtigt, einen Krieg auszulösen. Wenn irgendetwas davon außerhalb von Dark Haven passiert wäre, dann wäre der Krieg schon über uns.«


  »Berufe den Blutrat ein. Sie müssen Uri zügeln«, sagte Jonmarc eindringlich.


  »Sie werden in zwei Kerzenabschnitten hier sein. Es ist Sitte für sie, an diesem Festtag dabei zu sein. Ob Uri kommt oder nicht, werden wir sehen.« Gabriel runzelte die Stirn. »Aber eigentlich ist das zu aggressiv für Uri. Es entspricht nicht seinem Charakter. Es kann sein, dass seine Brut weiter gegangen ist, als selbst er beabsichtigt hat.«


  »Selbst Uri muss doch diese Gefahr sehen«, sagte Yestin.


  »Seit Jahren hat Uri dafür plädiert, dass unsere Art die Oberhand gewinnen soll. So etwas ist noch nie passiert. Entweder hat sich etwas in seiner Brut geändert oder jemand anders hat seine Finger in diesem beginnenden Krieg im Spiel. Aber wie es auch sein mag: Wenn der Krieg kommt, sind wir alle verloren.«


  Carina öffnete die Tür des Wohnzimmers beinahe sofort, nachdem Jonmarc seine Gemächer betreten hatte. »Ich dachte, ich hätte dich im Flur gehört.« Sie hielt inne, sah seinen schmutzbespritzten Übermantel und


  den blauen Fleck von dem Kampf im Stall, der sich langsam über seine gesamte Wange ausbreitete. »Was ist


  passiert?«


  »Jemand hat mich im Stall angegriffen. Keine Ahnung, wer, aber er war nicht sterblich.«


  Carina kam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Wange, um die Prellung zu heilen. Ihre Berührung


  war warm und ihre Heilmagie sorgte für Ruhe in ihm. Als die Prellung verschwunden war, strich ihre Hand


  noch einmal über seine Wange und blieb auf seiner Brust liegen. »Noch etwas, was ich wissen sollte?«


  »Mein Rücken ist möglicherweise schon blau und grün, nachdem ich so hart an den Pfosten im Stall geschleudert wurde«, gab Jonmarc zu und zog eine Grimasse, als sie ihm aus seinem Hemd half. Er setzte sich auf eine Couch, mit dem Rücken zu ihr, sodass sie die steifen Muskeln und die zerkratzte Haut heilen konnte. Während Carina arbeitete, erzählte Jonmarc ihr von dem Angriff auf die Hirten, nur um festzustellen, dass die Nachricht davon bereits am Nachmittag im Herrenhaus angekommen war.


  »Lisette ist ganz außer sich, so wütend ist sie«, meinte Carina. »Ich konnte spüren, dass ihre Stimmung ganz anders war heute – die Menschen, die kamen, um geheilt zu werden, hatten Angst. Lisette sagte mir, dass die Vayash-Moru-Diener ebenfalls Angst haben.«


  »Aber da macht dir noch etwas anderes Sorgen.«


  Carina zog einen Brief aus den Beuteln an ihrem Gürtel. »Es ist ein Brief von Cam.«


  »Ist wohl nicht ganz einfach, Donelans Leibwächter zu sein?«


  Carina gab ihm den Brief. Jonmarc überflog den Bogen und versuchte Cams krakelige Handschrift so gut wie möglich zu entziffern. »Ich versteh’s nicht. Er klingt, als stünde in Isencroft ein Aufstand kurz bevor.«


  »Das ist wegen Kiara – und Tris. Kiara ist die einzige direkte Erbin des Thrones von Isencroft, erinnerst du dich? Wenn Donelan stirbt, werden die Reiche von Isencroft und Margolan vereint, es sei denn, es werden Erben für beide geboren.« Sie schüttelte den Kopf. »Da gab es einen Zwischenfall in Isencroft, bevor Kiara das Land für die Hochzeit verlassen hat – irgendein verrückter Separatist hat versucht, sie zu töten. Ich habe Angst, Jonmarc – um Cam und Donelan und Kiara.«


  »Ich dachte eigentlich, dass der, wer auch immer dieses verzauberte Monster bei der Hochzeit geschickt hat, hinter Tris her war.«


  »Das dachte ich auch. Vielleicht lagen wir da falsch.«


  »Cam kann ganz gut auf sich selbst aufpassen. Donelan hat eine ganze Armee, die ihn beschützt. Kiara hat Mikhail und Harrtuck – als ob sie überhaupt Hilfe bei einem Kampf bräuchte!«


  »Sie ist schwanger, Jonmarc. Sie wird nicht lange in der Lage sein zu kämpfen, wie sie das auf der Straße getan hat. Tris ist in den Krieg gezogen. Wenn Kiara etwas passiert, werden die Königreiche nicht vereint. Und Jareds Loyalisten haben ihre eigenen Gründe, den Erben aus dem Weg zu räumen. Sie ist so weit weg und ich kann ihr nicht helfen.«


  »Du bist doch immer diejenige, die mir sagt, ich soll der Lady vertrauen.«


  Carina lehnte sich an ihn und ließ zu, dass er sie an sich drückte. »Wir haben keine andere Wahl, oder? Keiner von uns.«


  Einen Kerzenabschnitt später traf sich der Blutrat in Gabriels Gemächern. Heute Nacht war Jonmarc, wie er fand, wütend genug, um jede Art von Angst davor zu überwinden, der einzige Sterbliche im Raum zu sein. Alle Mitglieder des Rats waren anwesend, selbst Uri. Jonmarc betrachtete ihre Gesichter, als Gabriel von dem Angriff erzählte.


  »Ihr sagt, Ihr könnt die Euren kontrollieren. Beweist es!« Jonmarc sah Rafe in die Augen.


  »Das ist nichts, was wir getan haben. Sicher ist Euch das bewusst?«, konterte Rafe.


  »Da lagen rund ein halbes Dutzend Männer ausgeweidet wie Jagdwild auf diesem Hügel und ein Junge hat maskierte Geschöpfe gesehen, die die Männer zu ihrem Vergnügen gejagt haben, bevor sie sie und ihre Herde zerfleischt haben.«


  »Die Berge sind zu dieser Jahreszeit gefährlich«, meinte Uri. »Vielleicht ein Wolf …«


  Yestin, der hinter Gabriel stand, zuckte nach vorn. »Das waren keine Wölfe.«


  Jonmarc drehte sich zu Uri um. Er stand nahe genug, um seinen ranzigen Atem zu riechen. »Es war kein Wolf, der mich in den Ställen angegriffen hat. Das war ein Vayash Moru. Was auch immer du für ein Spiel spielen magst, Uri, heute Nacht endet es. Die Dorfbewohner werden das nicht länger hinnehmen.« Er lehnte sich noch ein Stück nach vorn. »Wenn es hier um Dark Haven geht, dann hör auf, deine Lakaien deine dreckige Arbeit machen zu lassen. Du willst meinen Titel? Dann fordere mich heraus. Auf der Stelle.«


  Keiner rührte sich. Jonmarc wich nicht aus und erwiderte Uris Blick standhaft. Zuerst war Entrüstung auf Uris Gesicht zu sehen, und seine Fäuste ballten sich neben dem Körper. Doch dann, so schnell, wie er gekommen war, verschwand der Ausdruck wieder.


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen Morden in den letzten Nächten«, sagte Uri und ging einen Schritt zurück. »Ich habe die letzte Nacht beinahe bis zum Morgen im ›Betrunkenen Hahn‹ mit Würfelspielen verbracht. Frag den Wirt – ich habe den Gastraum nicht verlassen.«


  »Was ist mit deiner Brut?« Jonmarc war zu wütend, um sich um die Gefahr zu kümmern. Der kleine Pfeil samt Auslöser war unter seinem Ärmel versteckt. Er war nah genug, um einen tödlichen Schuss abzugeben, bevor Uri ihn stoppen konnte. Ich brauche nur eine Entschuldigung.


  Uri warf einen Blick auf Malesh. »Ich kann sie nicht jede Minute beaufsichtigen. Aber meine Verbindung zu ihnen ist stark – ich bin sicher, ich hätte davon gewusst.«


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Riqua. »Entweder hat einer von uns die Kontrolle über unsere Familie verloren oder es sind andere von unserer Art, die nicht unserem Kreis angehören, die das getan haben. Uns zu streiten wird nichts daran ändern.«


  Jonmarc wandte sich grimmig ab. Sein Herz pochte und es kostete ihn wirkliche Anstrengung, seine Fäuste zu lösen. »Die Dörfler werden keine Unterschiede machen, wenn sie anfangen, die Krypten in Brand zu setzen«, sagte er. »Es gibt nicht genug Vayash Moru, um sie alle zu töten – und selbst wenn, wie lange, glaubt ihr, würde es dauern, bis Staden seine Armee hier herunterschickt, um den Frieden wiederherzustellen?« Er warf Uri wieder einen zornigen Blick zu. »Oder hast du das schon vergessen? Der Titel wird nicht vom Blutrat verliehen. Ich bin Lehnsmann von König Staden. Greif mich an und der König ist durch einen Schwur gebunden, Vergeltung zu üben. Fang keinen Krieg an, den du nicht beenden kannst.«


  Gabriel trat zwischen Jonmarc und Uri. »Es wird keinen Krieg geben. Wir haben alle zu viel zu verlieren.« Er sah seine Kollegen vom Blutrat scharf an. »Jonmarc hat Recht. Wenn die Sterblichen zurückschlagen, ist keiner von uns mehr sicher. Untersucht eure Häuser. Wir müssen die Mörder der Gerechtigkeit zuführen – schnell und öffentlich –, wenn wir von den Sterblichen Vergebung erwarten.«


  Die Stimmung beim darauffolgenden Fest war gedämpft. Dunkle Met- und Rumkuchen, die traditionellen Speisen an diesem Abend, waren in ausreichender Menge vorhanden, zusammen mit Blutpudding. Die Musikanten spielten eine temperamentvolle Weise. Carina bemerkte, dass ihre Lieder frecher wurden, je weiter die Nacht fortschritt, als würden sie ein wenig zu sehr versuchen, die Stimmung der Menge zu heben. An diesem Abend waren außer den Vyrkin und den Vayash Moru auch Kaufleute und Bauern gekommen. Carina erspähte in den Schatten an der Mauer sogar ein Geistermädchen zwischen den Feiernden. Trotz Alkohol und Gesang fühlte sich das Fest anders an als das gestrige. Carina war sicher, dass die Geschehnisse in Haven die Stimmung drückten.


  Zu Ehren der Weber-Vettel bestanden die Tänze des Abends aus Kreistänzen, bei denen Männer und Frauen einander bei den Armen nahmen und sie im Takt der Musik miteinander verwoben und verschränkten. Während einer Tanzpause wickelte Carina ihren Schal enger um die Schultern. Er war ein Geschenk von Lisette und Eiria, ein wunderschönes Stück von einer der besten Weberinnen des Dorfes. Von Neirin darauf hingewiesen, hatte Carina für jeden ihrer Freunde ein ähnliches Geschenk.


  Carinas Gewand war eine Gabe von Jonmarc für diesen Abend – fein gewebtes Leinen mit einer fein gemusterten Borte in einem heimischen Stil. Der Schal passte so gut zu dem Kleid, dass Carina den Verdacht hatte, Lisette und Eiria hätten es vorher gekannt. Jonmarcs Umhang, den er für einen Moment in dem warmen Saal auszog, war Carinas Geschenk an ihn, ein schwerer Umhang aus gewebter Wolle, der selbst für den Winter in Fahnlehen robust genug war.


  Als die Glocken die elfte Stunde schlugen, berührte Gabriel Carina an der Schulter. »Es ist an der Zeit, der Lady Euer Geschenk zu machen«, sagte er und hielt den Mantel für sie bereit. Lisette erschien und hielt eine Schale aus Steingut in den Händen, die mit Sahne und Honig gefüllt war. Jonmarc kam an ihre Seite, als sie die große Halle verließen, mit dem Rest der mehr oder weniger fröhlichen Gäste hinter ihnen.


  Vor den Eingangstüren von Dark Haven erhellten große Feuer den Hof. In der Mitte stand eine uralte Eiche. Sie war größer als das Herrenhaus und ihre Zweige breiteten sich über einen großen Teil des Hofs aus. Neirin hatte Carina darauf vorbereitet, die Gabe von Sahne und Honig korrekt an die Weber-Vettel zu übergeben. Dennoch war sie nervös, als sie auf den alten Baum zuging. Der Schnee war von seinem Fuß gefegt worden und die Wurzeln wölbten sich unter dem Kopfsteinpflaster des Hofs.


  An seiner Basis kniete Carina nieder und hielt die Schüssel von sich fort. »Herrin des Webstuhls, wir bieten dir unsere Gabe dar«, sagte sie. »Sei uns gnädig.«


  Sie kippte die Schüssel ein wenig und sah den Dampf von der warmen Sahne aufsteigen, als sie diese auf die Wurzeln des alten Baums goss.


  Als die Sahne sich über den Stamm und das Kopfsteinpflaster verteilte, spürte Carina, wie Energie um sie herum knisterte. Von unter dem Boden her wallte schneller als das Licht eine alte Macht aus den tiefsten Wurzeln hervor, um sie einzuhüllen. Ein Bild brannte sich in ihrem Kopf ein, von Feuer und Leid und einer roten Kugel, die ihrer Gefangenschaft entrissen wurde und einen Spalt hinterließ wie eine blutende Wunde. Ein Moment der Agonie, als bohre sich eine Klauenhand in ihren Körper und risse ihr das Herz heraus. In ihren Gedanken sah Carina die Vision von bebender Erde, den Westflügel von Dark Haven, der in Trümmern versank, und panische Sterbliche, die vor Angst flohen. Der Strom griff nach ihr und das Bild der Heilung des Geistermädchens erfüllte sie. Schmerz, Angst und Verzweiflung wuschen über sie hinweg.


  Dann wurde es dunkel.


  »Was ist passiert?« Carina trug immer noch ihr Abendkleid und lag auf ihrem eigenen Bett. Jonmarc saß neben ihr und hielt ihre Hand. Lisette presste ein kühles Tuch auf ihre Stirn. Gabriel stand in einer Ecke gegenüber dem Feuer und sah sie besorgt an.


  Jonmarc schüttelte den Kopf und Carina sah die Sorge um sie in seinen dunklen Augen. »Sag du es uns. In einem Augenblick vollbringst du das Opfer an den Baum, im nächsten wirst du ganz steif und fällst um. Deine Augen waren offen, aber gesehen hast du ganz sicher nichts. Wir haben dich hier heraufgebracht. Es ist schon beinahe einen halben Kerzenabschnitt her.«


  Carina schloss die Augen und schluckte. Sie suchte nach Worten. »Als ich die Sahne auf die Wurzeln gegossen habe, hatte ich eine Vision.«


  »Die Vettel?«, fragte Jonmarc unruhig.


  Carina schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie gab die Vision an der Wurzel des Baumes wieder. Als sie endete, tauschten Gabriel und Jonmarc Blicke aus.


  »Und du hast so etwas schon einmal gefühlt?«, fragte Gabriel.


  Carina sah von Jonmarc zu Gabriel hin. »Ja, damals, als der Geist kam.«


  Lisette trat vor. »Sie hat das Geistermädchen geheilt. Das Mädchen, das an der Pest gestorben ist. Ich habe es gesehen.«


  Carina erzählte, was passiert war. Sie kam sich dumm vor und fügte ihre Erinnerung daran hinzu, dass etwas oder jemand sie dabei beobachtet hatte. Gabriels finstere Miene wurde noch düsterer.


  »Wir nahmen an, dass Heiler nicht mehr nach Dark Haven kommen, weil die Vayash Moru sie nicht brauchen. Wir dachten, sie hätten Angst. Vielleicht gab es einen anderen Grund. Vielleicht haben sie hier etwas gefühlt, was sie nicht erklären konnten, etwas, was es ihnen unbehaglich gemacht hat.«


  Jonmarc senkte den Blick. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte Carina nie hierherbringen sollen. Es ist zu gefährlich.«


  Gabriel zuckte mit den Achseln. »Das ist nun nicht zu ändern. Es gab Stürme auf dem Dhasson-Pass. Schnee, so tief, dass ein Mann bis zur Hüfte darin versinkt. Jetzt wird niemand irgendwo hinreisen.«


  Carina nahm Jonmarcs Hand. »Ich würde nirgendwohin gehen, auch wenn ich könnte. Das hier ist jetzt meine Heimat. Hier. Mit dir.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


  Carina lächelte. »Mir wird nichts passieren. Wer oder was auch immer das ist, hatte die Macht, mich zu verletzen, wenn er oder es das gewollt hätte. Es ist mehr, als wolle er, dass ich etwas weiß oder etwas tue.«


  »Versprich mir, dass du nichts Dummes tun wirst«, bat Jonmarc.


  »Ich verspreche es.«


  Gabriel legte eine Hand auf Jonmarcs Schulter. »Wir kehren besser zum Fest zurück und lassen die Gäste wissen, dass Carina sich ausruht. Du solltest auch erwähnen, wie hart sie gearbeitet hat, um all die Patienten zu behandeln, die gekommen sind, sie zu sehen. Vielleicht wird das dafür sorgen, dass es keine Gerüchte gibt.«


  Jonmarc beugte sich herab, um Carina auf die Stirn zu küssen. »Ich werde später noch einmal nach dir sehen. Und jetzt ruh dich aus, wie du mir ja immer so gern sagst.«


  Carina lächelte und lehnte sich in die Kissen zurück. »Du hast die Art eines großen Heilers.«


  Die Tür schloss sich hinter Jonmarc und Gabriel, bevor Lisette sprach. »Hier ist etwas Seltsames, m’Lady.« Sie hielt ein Buch in den Händen. Das Leder, das man zum Einbinden verwendet hatte, war brüchig und die Seiten vergilbt. »Dieses Buch lag auf dem Tisch, als ich vorhin hereinkam, aber es war nicht da, als wir zum Fest gegangen sind. Es ist eine Genealogie der Familien der Herren von Dark Haven. Geburten, Festtage, Hochzeiten, Todesfälle. Seht hier«, sagte sie. Carina folgte Lisettes Finger. Die gedrängte Handschrift war mit der Zeit verblasst, aber sie konnte die Inschrift entziffern.


  »Raen, Tochter von Lord Brentig, starb an der großen Pest am einundzwanzigsten Tag des Monats der Vettel«, las Carina. »Raen, ist das der Name des Geistes?«


  »Sie stand in den Schatten und sah zu, wie Lord Jonmarc Euch hereingetragen hat. Sie ist nicht weggegangen, bis Ihr wieder zu Euch kamt. Irgendwoher kenne ich den Namen.« Lisette runzelte die Stirn und ging zu den Bücherregalen. Sie kam mit einem kleinen ledergebundenen Tagebuch zurück. »Ich habe das hier vor ein paar Tagen gefunden. Es war auf den Boden gefallen. Ich dachte zu diesem Zeitpunkt an einen Zufall, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«


  Das Tagebuch war mit einer ordentlichen, weiblichen Schrift geführt worden. Der Name »Raen Brentig« stand auf der ersten Seite in der Mitte, darunter ein Datum.


  »Das war ungefähr ein Jahr, bevor die große Pest ausbrach.«


  Carina berührte die Seite vorsichtig. »Es ist fast so, als wolle sie, dass wir sie kennenlernen«, sagte sie. Lisette steckte ein paar Kissen hinter ihren Rücken, sodass Carina es bequemer hatte. »Ich habe wohl eine neue Freundin.«


  Carina zog die Decken enger um sich herum. »War es schon immer eine Sitte für die adligen Töchter in Fahnlehen, zu lesen und zu schreiben?«


  »Es war ziemlich verbreitet, als ich sterblich war«, meinte Lisette. »Ich kannte Raen nicht, aber sie lebte sicher in etwa zu der Zeit, als ich hinübergebracht wurde. Ein großes Herrenhaus ist so schwierig zu führen wie nur irgendein Handelskontor. Wenn ein Mann klug war, nahm er sich eine gebildete Frau, die in der Lage war, die Geschäftsbücher zu führen.«


  Carina vertiefte sich in die ersten Seiten des Tagebuchs. Das meiste waren Notizen über die Höhen und Tiefen im Leben eines jungen Mädchens, mit Kommentaren über Feste und Einladungen und junge Männer, die Raens Aufmerksamkeit erregt hatten. Der Lavendel blüht jetzt im Garten. Ich werde welchen für einen neuen Duftbeutel pflücken. Der Ball ist schon in vierzehn Tagen. Carina blätterte weiter. Ein weiterer Eintrag, nur einen Tag später datiert. Ich fühle mich nicht gut. Ich hoffe, beim Ball ist es wieder besser. Der Rest der Seiten war leer. Carina legte das Tagebuch gedankenverloren beiseite.


  »Lord Jonmarc hatte Recht, m’Lady. Ihr müsst ausruhen. Fürchtet nichts. Ich werde bis zur Dämmerung wachen.«


  Carina ließ sich selbst auf die Matratze sinken, warm und geborgen unter den Decken. In Gedanken war sie immer noch beim Tagebuch und dessen plötzlichem Ende. Als sie einschlief, hörte sie in ihren Träumen, wie Raen sang.


  Als Carina erwachte, schien das erste Licht der Dämmerung durch ihre Vorhänge herein. Sie blieb noch einen Moment unter den warmen Decken liegen. Jonmarc war bereits unterwegs und verrichtete seine täglichen Geschäfte, Lisette war zur Ruhe gegangen. Ein paar Bedienstete rumorten in der Nähe. Dark Haven war still.


  Als Carina sich ihre Heilerrobe über ihr Gewand zog, sah sie im Augenwinkel eine Bewegung. Raen stand in den Schatten.


  »Hallo«, begrüßte sie das Geistermädchen. »Ich danke dir für das Lied gestern Nacht.«


  Raen ging zu den Fenstern. Das Feuer hatte den Raum stark genug erwärmt, dass sie beschlagen waren. Carina konnte sehen, wie sich Buchstaben beinahe von selbst auf die feuchte Scheibe schrieben: »Kommt!«


  Carina sah Raen verblüfft an. »Ich soll kommen? Warum?«


  Ein anderes Wort formte sich, während unsichtbare Finger schrieben. »Heilung.«


  »Du willst, dass ich jemanden heile? Einen der Geister?« Carina schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das geht – ich bin immer noch nicht sicher, was ich für dich getan habe.«


  Mehr Buchstaben erschienen. »Schmerz.«


  »Nun gut. Lass mich meine Dinge holen – auch wenn sie nicht viel nutzen werden, wenn der, den ich heilen soll, ein Geist ist.«


  Carina sammelte ihre Beutel zusammen und öffnete die Tür. Der Flur war leer. Raen glitt aus dem Raum in den dunklen Korridor. Sie war durch ein fahles Glühen sichtbar. Fackeln erleuchteten den Weg. Carina folgte Raen die Hintertreppe hinunter bis zum zweiten Absatz. Der Geist blieb vor einer Tür stehen. »Dieser Flügel des Gebäudes wurde nicht renoviert«, meinte Carina. »Derzeit lebt niemand hier.«


  Raen glitt durch die geschlossenen Türen aus Holz hindurch. Carina griff sich die nächstbeste Fackel und nahm sie aus der Halterung an der Wand. Keine Fußspuren waren auf dem staubigen Boden zu sehen, nur die winzigen Trittspuren von Mäusen. Es war kalt und Carina schauderte. »Wie weit ist es?«


  Raen winkte ihr zu folgen. Sie gingen an einer langen Reihe verlassener Schlafzimmer vorbei. Der Korridor roch schimmelig, als sei er feucht geworden. Am Ende des Flurs kamen sie an eine Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte.


  »Das ist der Ostflügel, nicht wahr?«, fragte Carina und sah von dem Geist die dunklen Stufen hinab. »Da unten ist es gefährlich – Jonmarc sagte, das sei dort, wo die Mauern zusammengestürzt sind, als der Orb gestohlen wurde.«


  Raen wies mit ihrer nichtstofflichen Hand den Weg. Carina wich zurück. »Wir sollten warten. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  Raen kam zurück in den Korridor, wo ein winziger Lichtstrahl sich durch ein schmutziges Fenster gekämpft hatte. Der Staub auf dem Boden begann sich zu bewegen. Diesmal malte der Geist einen Baum mit nackten Zweigen und darunter ein Wort: »Verstehen.«


  Carina sah Raen an. »Die Macht, die mich letzte Nacht berührt hat, diese Präsenz, die es mir so schwer macht, zu heilen – das ist es, was ich verstehen soll?«


  Raen nickte.


  Carina wog ihre Furcht gegen die Möglichkeit ihrer langsam schwächer werdenden Kraft ab. »Kann ich den Boden sicher erreichen? Du kannst durch massiven Stein gehen, aber ich nicht.«


  Raen ging zur Tür. Als sie die Stufen hinabgingen, begann Raens Gestalt zu glühen. Ihr Licht und das der Fackel beleuchteten die finsteren Treppen. Es war so eng und gekrümmt, dass Carina annahm, es sei eine Treppe für die Dienerschaft. Sie zog eine Grimasse, als Spinnweben ihr Gesicht streiften. Keiner außer den Geistern war seit langen Jahren hier entlanggekommen. Carina zählte die Stufen, als sie hinabstiegen, und notierte sich im Geist die Treppenabsätze. Sie gingen immer weiter, als die Treppe immer kälter und die Luft dumpfer wurde. Carina war sicher, dass sie jetzt unter der Erdoberfläche waren. Endlich hielten sie in einem Vorzimmer an. Im Fackellicht konnte Carina sehen, dass tiefe Risse durch die Steinmauern gingen. Hinter dem nächsten Türbogen wurde die Dunkelheit durch ein silbriges Glühen unterbrochen. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch das felsige Geröll auf dem Boden und erkannte, dass der Torbogen in eine natürlich entstandene Höhle führte.


  Raen schwebte neben ihr, als Carina hindurchging. In der Höhle lagen große Felsbrocken auf dem Boden herum. Die Wände glänzten vor Kristall und in der Ferne konnte Carina einen Wasserfall hören. Ein Türrahmen am anderen Ende der Kammer war eingestürzt. Irisierendes Licht erfüllte die Höhle mit einem schwachen Leuchten.


  Einmal zuvor, während eines Ostmark-Winters, hatte Carina die Geisterlichter im kalten Nachthimmel gesehen. Das Band aus farbigem Licht glänzte gelb und grün und war in breiten Streifen in die Dunkelheit gemalt. Wie die Geisterlichter wechselte das Licht, das die Höhle erhellte, die Farben, so, als wäre die Luft von Diamantstaub erfüllt. Die Wände schimmerten, als das Licht die Kristalle traf und von den Millionen kleiner Facetten widergespiegelt wurde.


  Carina konnte die Macht um sie herum spüren wie ein Gewitter, das direkt über ihr schwebte. Das ist der Strom.


  Das Glühen wurde heller, seine Farben begannen zu wechseln. Die ruhigen gelben und grünen Töne verschwanden. Das Glühen nahm ein tiefes Pink und ein feuriges Rot an, als reflektiere es einen farbigen Sonnenuntergang. Gleichzeitig spürte Carina, wie sich die Macht nach ihr ausstreckte. Neue Bilder erfüllten ihren Kopf. Sie spürte die Zerstörung des Stroms wie einen Schock in ihrem Herzen, sie rang nach Luft, als Schmerz sie durchfuhr, sie sah, wie Arontala in einem flammend blauen magischen Licht den Orb von seinem Podest herunterriss. Bilder von dunkler Magie pressten sich in ihre Gedanken, als sie Arontala und seine Magier sah, wie sie den verwundeten Strom dazu zwangen, ihre Blutzauber zu wirken. Aus der Ferne konnte Carina ihre eigenen Schreie von den Wänden widerhallen hören, als sie Zeugin des Missbrauchs durch die Blutmagie wurde, die Arontala in den Grotten unter Shekerishet gewirkt hatte.


  Der Strom änderte sich und Carina erkannte neue Bilder. Eine ummauerte Zuflucht auf einer schneebedeckten Ebene, umgeben von einer Armee. Der Strom umwirbelte sie dichter und Carina konnte den Geruch von verwesendem Fleisch und den üblen Gestank der Pest riechen. Sie fiel auf die Knie und übergab sich. Der Strom kam ihr nicht näher, aber die Bilder, die er schickte, brannten hell in ihrem Geist. Sie konnte das Zerren des Lichts und der Dunkelheit am Strom spüren, mächtig und gefährlich. Für einen Moment sah sie Tris’ Gesicht und dann verschwand das Bild.


  Die Kammer erglühte in einem tiefen Blutrot. Über ihrem Kopf floss der Strom hin und her. Carina fiel flach auf den Steinboden und wusste instinktiv, dass sie sich dem Strom nicht in den Weg stellen durfte. Ein Summen wie ein Schwarm zorniger Bienen erklang und wurde lauter. Die Bilder in ihrem Geist überschlugen sich, sie kamen zu schnell, um sie zu erkennen. Furcht. Tod. Rache. Ob die Macht vernunftbegabt war oder nicht, Carina hatte keine Zweifel, dass sie sich in großem Schmerz befand und, von der Blutmagie geschwächt, kurz vor der Zerstörung war. Es will wieder ganz sein. Göttin hilf mir! Ich kann seine Macht spüren. Ich werde es nicht überleben, wenn ich das berühre. Was kann ich tun?


  Der Strom zuckte und die Höhle erzitterte. Felsbrocken schlugen neben ihr zu Boden. In einem letzten Bild sah Carina, was passieren konnte: Sie sah den Strom zerreißen und zerbersten. Sie sah, wie rohe, ungezügelte Macht über die Täler von Dark Haven stürmte, als der Strom sich in wilde Tentakel aus Magie aufspaltete. Die magische Energie machte alles in ihrer Reichweite mit einem Feuersturm, der heller war als die Sonne, dem Erdboden gleich. Gefangen in der Vision, spürte Carina dieses Licht als rasenden Schmerz. Sie brach auf dem Höhlenboden zusammen, zu erschöpft, sich zu bewegen.


  »Hilf mir, Raen.«


  Sie erhielt keine Antwort.


  Carinas Kopf schmerzte. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, sowohl ihre Heilmagie als auch die Energie, sich zu bewegen, war vollständig verschwunden. Sie hatte einen Nachgeschmack im Mund, als wäre ihr schlecht gewesen. Ohne dass sie es hätte beeinflussen können, kehrten die Bilder, die sie im Strom gesehen hatte, zurück und sie kniff die Augen zusammen, um sie zu verscheuchen.


  »Es ist gut. Alles ist in Ordnung.« Sie öffnete langsam die Augen. Jonmarc saß neben ihr, ihre Hand in seiner. Lisette und Gabriel kamen näher heran und sie sah Raen in den Schatten stehen und ängstlich auf sie herabsehen. Langsam kam Carina zu Bewusstsein, dass sie auf einer Liege im Salon von Dark Haven lag. Ihre Haut sah aus, als hätte sie einen Tag draußen in der Hitze des Sommers verbracht. Selbst das Atmen schien zu viel Kraft zu kosten.


  »Was auch immer sie da unten gesehen hat, war nicht gerade blutsaugend, aber es hat ihr definitiv die Kraft genommen.« Gabriel kniete neben ihr und ließ seine Fingerspitzen über ihre Schläfen gleiten. »Vayash Moru können auch den kleinsten Lebensfunken spüren. Normalerweise glüht er ziemlich hell.« Er sah auf. »Es ist, als hätte ihr etwas die Energie entzogen und genau gewusst, wann man sich zurückziehen muss.«


  »Was hat dich nur geritten, in den Ostflügel zu gehen?«, fragte Jonmarc. »Du weißt doch, wie gefährlich das ist. Wenn der Geist uns nicht gesucht hätte, dann hätten wir dich vielleicht nicht gefunden.«


  »Der Strom zerfasert«, murmelte Carina. »Raen dachte, sie könnte helfen. Sie wusste um die Schmerzen des Stroms. Er braucht einen Heiler.«


  »Magier haben schon versucht, den Strom zu heilen«, meinte Gabriel und stand auf. »Doch keiner von denen, die es versucht haben, überlebte.«


  Carina sah zu Gabriel auf. »Erinnerst du dich an die magischen Kriege?«


  Gabriel nickte.


  »Was ist mit den zerstörten Ländern passiert?«


  Gabriel runzelte die Stirn. »Die Verbündeten des Obsidiankönigs hatten eine Zuflucht im hohen Norden, an der Küste der Nördlichen See über der Ostmark. Es waren mächtige Blutmagier. Vor der letzten Schlacht, als die Schwesternschaft und Bava K’aa zum letzten Schlag gegen den Obsidiankönig ausholten, wussten wir, dass seine Verbündeten einen Gegenschlag vorbereiteten.«


  Er wandte sich um und begann, auf und ab zu gehen. »Ich bin kein Magier, aber ich habe mächtige Magier gekannt. Sie sagten, dass Macht wie unterirdische Flüsse strömt, tief unter uns. Blutmagie schwächt diese Energie.


  Während der entscheidenden Schlacht in den magischen Kriegen wurde der Machtstrom, der unter dieser Zuflucht entlangfloss, freigesetzt. Ich kann Euch nicht sagen, wie es passierte, nur, was ich gesehen habe. Da waren eine helle Flamme und ein Krach, lauter als Donner. Der Boden bebte, als würde er aufbrechen und uns verschlingen. Um mich herum stürzte das Gebäude ein und ich wurde unter den Trümmern begraben. Einige der Magier starben sofort, andere verloren den Verstand. Nur die Mächtigsten waren imstande, ihren Mut und ihren Verstand zusammenzunehmen, um die Schlacht zu beenden.


  Später gingen wir nachsehen, was aus den Blutmagiern geworden war, die sich mit dem Obsidiankönig verbündet hatten. Eine Meile um ihre Festung herum war alles dem Erdboden gleichgemacht und verbrannt. Keine Pflanzen, keine Bäume, nur die verkohlten Leichen von Tieren. Die Gegend war immer noch von ungebändigter Magie erfüllt. Sie ließ die Milch trocknen, zerstörte die Ernten, tötete Kinder. Die Menschen flohen. Seitdem ist es Brachland.«


  »Wenn der Strom also zerbricht, dann haben wir keine Chance«, schloss Jonmarc.


  »Raen hat Recht. Der Strom ist sehr schwer verletzt«, sagte Carina. »Ich weiß nicht, wie man ihn heilen kann, aber wenn uns nicht bald etwas einfällt, wird es keine Rolle mehr spielen, denn Dark Haven wird dann nicht mehr existieren.«


  »Und wir auch nicht.«
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  Ihr blickt aus diesem Fenster, als erwartet Ihr, etwas Bestimmtes zu sehen«, sagte Cerise freundlich.


  »Ich denke immer wieder, wenn ich nur lange genug nach Süden blicke, dann werde ich Tris und seine Truppen sehen. Der eine Monat mit ihm war so wunderbar, aber jetzt ist er weg und ich habe Sehnsucht nach ihm, Cerise.« Kiaras Hand legte sich auf ihren Bauch. »Und ich habe es satt, mich zu übergeben.«


  »Einige Sachen haben Königinnen und das gewöhnliche Volk gemeinsam, mein Liebes. Babys sind eins davon. Kriege auch. Die Pulver, die ich Euch gegeben habe, haben Eurem Magen nicht geholfen?«


  »Nicht wirklich. Aber wenigstens werde ich von all den guten Speisen zur Wintersonnenwende nicht in Versuchung geführt. Im Moment habe ich überhaupt keinen Appetit.«


  »Wenn es Euch ein Trost ist – es ging Eurer Mutter schlechter. Ihr war so lange übel, dass wir fürchteten, sie könnte verhungern. Aber es ging vorbei.«


  »Sie ist fast gestorben, als ich geboren wurde. Ich hoffe, mir fällt es leichter.«


  »Die Frauen in Eures Vaters Familie sind in dieser Hinsicht robuster. Es wird alles wunderbar laufen.« Cerise nahm Kiaras Hand und führte sie an einen Platz neben dem Feuer.


  »Heute beginnt das Fest der Wintersonnenwende«, meinte Kiara und gab ein wenig Honig in den Tee. »Ich vermisse Vater schrecklich. Es wird so seltsam sein, ohne ihn zu feiern.«


  »Aber letztes Jahr wart Ihr doch auch in Fahnlehen. Seitdem haben sich die Dinge doch verbessert, oder etwa nicht?«


  »Du meinst, dass wir nicht im Exil sind und von Mördern gejagt werden? Das Erste ist wohl richtig, aber nach dem, was Malae passiert ist, bin ich bei dem Zweiten nicht so sicher.« Kiara schüttelte den Kopf und sah den Flammen im Kamin zu. »Ich bin mein ganzes Leben darauf vorbereitet worden, Margolans Königin zu werden, Cerise. Ich weiß, wie die Wintersonnenwende hier gefeiert wird. Es sind nicht die Rituale, die ich durchführen muss, oder dass ich den Hof zu führen habe, was mir Angst macht. Es ist nur … ich hatte gehofft, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Tris mit der Armee Shekerishet verlassen müsste, hätte sich ein Weg gefunden, wie sich dieser Krieg verhindern ließe.«


  »Ihr seid nicht allein hier, Kiara, auch wenn Ihr weit weg von Isencroft seid. Vergesst das nicht. Ihr habt Crevan und Mikhail, die das Schloss führen. Harrtuck hat geschworen, Euch zu beschützen. Ally und Lady Eadoin sind mächtige Freunde. Und die Barden sind Eure Augen und Ohren am Hof.«


  Tris’ brauner Wolfshund erhob sich von seinem Platz am Feuer und kam, um Cerise die Hand zu lecken. Die Dogge und der graue Wolfshund lagen ebenfalls zusammen mit Jae neben der warmen Feuerstelle. »Oh, und wie konnte ich das vergessen? Ihr habt doch auch Jae und die Hunde!«


  Kiara lachte. »Du wirst nicht zulassen, dass ich mich selbst bemitleide, nicht wahr?«


  Cerise umarmte sie. »Es ist nicht falsch, Isencroft zu vermissen. Das ist normal. Aber ich habe immer gehört, dass der margolanische Hof ein wunderbares Bankett zur Wintersonnenwende ausrichtet, und ich freue mich schon darauf, in der ersten Reihe zu sitzen!« Sie stand auf. »Wo wir schon davon sprechen – Ally ist zur Schneiderin gegangen, um nach Eurem Kleid für heute Nacht zu sehen, und Macaria sollte jede Minute mit Eurem Frühstück hier sein. Wir haben noch eine Menge zu tun, bevor wir anfangen können zu feiern.«


  Am Mittag hatte sich der Hof von Shekerishet verändert. Streifen von leuchtend bunt gefärbtem Tuch flatterten im Wind und waren fest in die nackten Zweige der Bäume gebunden. Stoffstreifen zierten auch die Schwänze von Drachen, die hoch am grauen Himmel flogen. Auf jedem Streifen standen ein Gebet oder eine Bitte, die bei jedem Flattern der Lady zu Gehör gebracht wurden, so glaubte man. »Der Wind heute steht sehr günstig, Eure Majestät«, meinte Crevan. Er stand hinter Kiaras Sessel auf dem Balkon und sah auf die frühen Festlichkeiten im Hof herab. In diesem Moment flatterte ein Schwarm weißer Tauben in den Himmel, aus ihren Verschlägen freigelassen von den Bediensteten.


  »Bitte sagt mir, dass ihr die Falken in den Volieren eingesperrt habt«, sagte Kiara, während sie den Tauben zusah, wie sie in den Himmel stiegen. Auf ihrem Schoß saß Jae und sah hungrig aus. Kiara tätschelte dem Gyregon zärtlich den Rücken. Er setzte sich auf ihren Rock und nahm einen Leckerbissen, den sie aus einer Tasche neben ihrem Sessel holte.


  Crevan lächelte. »Natürlich, Eure Majestät. Es würde sich für die Tauben des Kindes nicht schicken, zum Dinner der Falken zu werden.« Crevan sieht gehetzt aus, dachte Kiara. Es war das erste große Fest, dass Crevan ohne Zachars Hilfe organisiert hatte. Die plötzliche Amtsübernahme hatte dem kleinen, nervösen Mann stark zugesetzt.


  Der Klang von Glocken mischte sich mit Lachen, als eine Horde Kinder über den Hof rannte. Einige von ihnen hielten Drachenschnüre in den Händen, andere trugen breite Bänder, die hinter ihnen herflatterten. Fußketten und Armbänder mit Glöckchen erfüllten die kalte Luft mit ihrem Klang. Die Glocken, dem Kinde heilig, mischten sich mit den Gesängen der Barden, die nahe einem Feuer in der Hofmitte spielten. Der Klang von Glocken und Klingeln aller Größen mischte sich mit den Flöten und dem Trällern einer Pfeife, Instrumenten, die dem Mutteraspekt gewidmet waren.


  Ally lehnte sich zu Kiara hinüber. Sie hatte sich in einen schweren Pelzmantel gekuschelt, der beinahe ihr langes, blondes Haar versteckte. »Ich habe gesehen, was die Bäcker und Zuckerbäcker für dieses Fest gemacht haben. Berge von Süßigkeiten, die wie Blütenblätter aussehen, und Körbe von Keksen, die wie Tauben geformt sind. Wenn die Kinder nur die Hälfte von dem essen, was da gebacken wurde, dann werden sie heute nichts vom Abendbrot haben wollen!«


  »Das wäre wirklich schade«, sagte Macaria. »Während Ihr dem Bäcker zugesehen habt, habe ich gesehen, was für das Bankett zubereitet wurde. Gebratenes Wild und ein ganzer Eber, mit Lauch und Zwiebeln im Überfluss. Und ich hoffe sehr, dass es einen Brotpudding mit Johannisbeeren und süßer Sahne und Datteln gibt, bevor alles zu Ende ist.«


  Kiara lächelte. »Macht so weiter und vielleicht werde sogar ich hungrig. Carroway hat durchblicken lassen, dass es einige besondere Schausteller gibt. Was weißt du darüber?«


  Macaria grinste. »Ich? Nicht ein bisschen. Natürlich – wenn mir die Königin befehlen würde, es zu verraten …«


  »Nun, dann befehle ich es dir.«


  »Carroway hat Tänzer aus Isencroft geholt, bevor der Schnee kam. Jetzt, wo die Armee weg ist, gibt es dieses Jahr keine Turniere, aber er hat Falkner gebeten, ihre Tiere vorzuführen, um an Kait zu erinnern. Und natürlich tauschen wir alle nach dem Abendessen Geschenke aus.«


  »Ich habe Crevan und die Diener gesehen, wie sie Geschenke für Euch hereingebracht haben«, fügte Ally hinzu. »Es ist ein ganz schön großer Haufen.«


  »Nach allem, was bei der Hochzeit passiert ist – glaubt ihr, dass es klug ist, diese Geschenke in der Öffentlichkeit auszupacken?«


  Ally lächelte. »Harrtuck hat die Wachen eingeteilt, die Geschenke auszupacken und zu öffnen. Er hat sogar die Schwestern gebeten sicherzustellen, dass sich nichts Magisches darunter befindet. Wenn es Fallen gibt, werden sie sie finden. Wenn Ihr die Geschenke gesehen habt, werden wir sie für die anderen ausstellen. Das wird so erwartet.«


  »Ich bin nicht gewohnt, das so öffentlich zu tun – wir haben das in Isencroft etwas privater gemacht.«


  Macaria ließ ein undamenhaftes Schnauben hören. »Macht Ihr Witze? Das ist Teil der Festlichkeiten. Jeder will sehen, was die anderen dem König und der Königin geschenkt haben. Ihr seid schwanger und es ist das Fest von Mutter und Kind hier in Margolan, deshalb werdet Ihr wohl alles Mögliche für das Kind bekommen – immerhin ist es der Erbe. Geschenke sind für die Adligen eine Art Sport. Und weil die besonderen Geschenke für die Wintersonnenwende Amulette und Talismane sind, werden die Juweliere und Silberschmiede sicher mit Auskünften darüber beschäftigt sein, was wohl die Königin von Lord Soundso bekommen hat. Carroway kann uns vielleicht mehr darüber sagen, wenn wir hereingehen«, sagte Macaria mit einem Blick über den Hof. »Sieht aus, als wären die Barden bereits gegangen. Was bedeutet, dass ich gleich werde spielen müssen. Ich sehe Euch beim Bankett.«


  Am Abend erglänzte der Ballsaal in Shekerishet in hellem Licht. Kerzenhalter aus Kristall schickten bunte Lichtstrahlen über den Tanzboden. Kronleuchter füllten die Luft mit dem Duft von Gärten, die dem Kinde heilig waren. In leuchtend bunte Seide gekleidete Tänzer wirbelten Wimpel hoch in die Luft und ihre mit Glöckchen behangenen Armbänder und Knöchel mischten ihr Klingeln mit dem Rhythmus der Musik. Draußen im Hof warfen kunstvoll geschnittene Zinnlaternen Zeichen und Sigille in den Schnee, magische Zeichen, die sich bewegten und glühten. Prismen und Glöckchen hingen von jedem Baum und jeder Tür und Feuer erhellten die Nacht. Die, die nicht am Bankett an diesem Abend teilnahmen, konnten ihren Appetit in den zahlreichen Garküchen im Hof stillen, die Brot, Würstchen, kandierte Früchte und Bier verkauften.


  Ally beugte sich zu Kiara herüber. »Einen skrivven für Eure Gedanken.«


  Im Saal spielten die Musikanten zur Freude der Gäste lebhafte Melodien. Macaria spielte ebenfalls und Kiara wusste mit einem Mal, dass der plötzliche kühle Luftzug nicht der Kälte draußen geschuldet war. Als Macaria ihre Laute schlug, kamen die Geister von Shekerishet näher, hörten zu, wie das Mädchen sie mit der Melodie verzauberte, und übertrugen ihre Stimmung auf die Festgäste. Am anderen Ende des Raums konnte Kiara Carroway sehen. Er sah Macaria mit unverhohlener Bewunderung an.


  »Er ist völlig hingerissen von ihr – und sie scheint das nie zu bemerken.«


  Ally lachte leise. »Oh, sie bemerkt das schon. Und das tut sie wahrscheinlich, weil sie weiß, dass Ihr sowohl mit der Königin als auch mit Carroway eng befreundet seid. Sie ist davon überzeugt, dass sie keine Chance bei ihm hat.«


  »Aber er ist ernsthaft in sie verliebt.«


  »Macaria ist nicht aus einer vornehmen Familie. Sie hat sich ihre Position bei Hof durch die Magie ihrer Musik verdient. Carroway hat sie gefunden, als sie ihren Lebensunterhalt in den Wirtshäusern verdiente, und hat sie in den Palast gebracht. Auch wenn er nur ungefähr ein Jahr älter ist als sie, war er ihr Mentor. Carroway ist der beste Freund des Königs, der Meisterbarde Margolans und ein Held der Revolution.«


  »Letztes Jahr auf der Straße, als wir in Westmark waren, muss Carroway ungefähr ein Dutzend Lieder für sie geschrieben haben.«


  »Und Ihr habt beschlossen, die Kupplerin zu spielen?«


  »Wie glaubt Ihr, kamen Jonmarc und Carina zusammen? Berry und ich haben eine Menge dafür tun müssen.« Kiara warf Ally einen Seitenblick zu. »Ihr und Soterius braucht ja sicher keine Hilfe.«


  Ally lachte. »Wir werden sehen.«


  Macaria beendete ihr Stück mit donnerndem Applaus und verbeugte sich. Sie knickste in Kiaras Richtung und ging dann mit den anderen Musikanten aus dem Raum. In diesem Moment kam Lady Eadoin auf Kiara zu.


  »Tante Eadoin – ich dachte schon, Ihr würdet nicht kommen«, sagte Ally und stand auf. Eadoin gab ihr einen Kuss auf die Wange und knickste vor Kiara. »Eure Majestät«, sagte sie. »Ihr seht wohl aus heute Abend.«


  Kiara lächelte, als die ältliche Matrone Platz nahm. »Dank Cerise. Sie hat meinen Magen so beruhigen können, dass ich ein paar Bissen bei mir behalten kann, damit es alle sehen können.«


  »Euer Gyregon wird dankbar für die Reste sein, da bin ich sicher«, sagte Eadoin und sah nachsichtig auf Jae. Auch wenn die anderen am Hof den kleinen Gyregon als Haustier sahen, heute spielte Jae die Rolle, für die seine Art bei den Königen der Ostmark schon seit langer Zeit bekannt war. Die Gäste mochten glauben, dass Kiara die Kreatur nachsichtig stimmen wollte, indem sie ihr die ersten Bissen ihrer Mahlzeit zusteckte, aber Jae war ihr Vorkoster, denn er war mit dem empfindlichen Geruchssinn der Gyregons für Gifte begabt. Bis jetzt war Jae zufrieden gewesen, die Bissen, die sie ihm zugesteckt hatte, herunterzuschlingen. Um sie herum waren die Tische zum Fest reich gedeckt. Platten mit gebratenem Wild, ein ganzer Eber und würzige Fleischpasteten boten reichlich Fleisch für alle. Diener standen bereit, um die Kelche mit dunklem Met und gewürztem Wein zu füllen, andere brachten Eiercremes herbei und reichhaltige Puddings, die besonders bei diesem Fest gereicht wurden.


  Kiara legte eine Hand auf Allys Arm. »Wo sind die Vayash Moru? Ich sehe Mikhail nicht.«


  »Ich habe gehört, dass viele Vayash Moru dachten, es sei das Beste, den Hof zu verlassen, als Tris in den Krieg ging. Nach allem, was der Thronräuber ihrer Art angetan hatte, waren sie sich nicht sicher, ob die Menschen sie ohne König Martris willkommen heißen würden.«


  »Das ist lächerlich. Mikhail weiß, dass er hier willkommen ist.«


  Eadoin beugte sich vor. »Ich bin sicher, das weiß er, m’Lady. Vielleicht wollen er und die anderen Vayash Moru Euch nicht in eine seltsame Situation bringen, da Ihr noch neu am Hofe seid. Jared hat die Furcht vor den Vayash Moru nicht erfunden – er hat den Leuten nur die Erlaubnis gegeben, so zu handeln, wie sie in ihren Herzen bereits dachten. Und so traurig das für die ist, die die Untoten fürchten, durch König Martris’ Unterstützung ist diese Angst nicht geschwunden – es wurde nur unpopulär, sie laut auszusprechen.«


  »Dann bin ich doppelt dankbar, dass Mikhail hierbleibt.«


  Ein Fanfarenstoß beendete die Unterhaltung. »Das ist Euer Zeichen«, sagte Eadoin mit einem kurzen Blick auf Kiara.


  Kiara glättete ihre Röcke, bereit für ihren formellen Teil des Programms. »Geehrte Gäste, willkommen zu unserem Festmahl«, sagte sie mit klarer, fester Stimme. Es war der erste offizielle Auftritt seit der Hochzeit und viele im Publikum versuchten, einen Blick auf ihre neue Königin zu erhaschen. »In dieser Nacht danken wir der Mutter mit dem Kinde für die Regierung von König Martris und wir bitten um den Segen der Lady für den König in der Schlacht und für Margolans Erben«, sagte sie und legte zur Betonung die Hand auf ihren Bauch.


  Ein Murmeln ging durch die Menge, das zu Jubelrufen für den König anschwoll. Kiara wartete, bis die Rufe abgeebbt waren, bevor sie fortfuhr. »Es ist an der Zeit, der Mutter mit dem Kinde ein Opfer zu bringen, sodass Margolan im Jahr, das kommt, aufblühen und gedeihen möge.«


  Crevan erschien an ihrer Seite. Er hielt eine silberne Platte. Darauf stand eine kleine Schüssel Eiercreme mit einer Flasche Port und einem frisch gebackenen Brotlaib als Gabe für die Lady. Er ging neben ihr her, als Kiara vom Podest herunterstieg. Die Glöckchen an ihren Handgelenken und Knöcheln klingelten leise, als sie sich bewegte. Als sie die beiden großen Statuen der Patronessen-Aspekte Margolans erreichte, nahm Kiara das Schüsselchen vom Tablett und stellte es vor die Statue des Kindes. »Geehrtes Kind, segne die Menschen und die Herden Margolans. Mögen unsere Kinder und unsere Viehherden gedeihen.«


  Sie nahm den Brotlaib und die Karaffe mit dem Port und verbeugte sich vor der Mutterstatue. »Weise Mutter, nimm unsere Gabe an. Bring Wasser für unsere Felder und unser Volk, auf dass wir gesunde Ernten haben.«


  Nachdem die Formalitäten beendet waren, schlugen die Musikanten eine lebhafte Melodie an und die Paare auf der Tanzfläche drehten in den beliebtesten Tänzen des Hofs Runde um Runde. Kiara war dankbar, dass von ihr nicht erwartet wurde, sich unter die Tanzenden zu mischen. So sehr sie es liebte, zu tanzen, sie bezweifelte, dass sie ihr Abendessen würde bei sich behalten können, wenn sie so durch die Schrittfolgen wirbelte. Davon abgesehen wäre es unziemlich gewesen, in des Königs Abwesenheit zu tanzen.


  Die Festlichkeiten setzten sich die ganze Nacht hindurch fort. Als die Glocken des Hofturms die Stunde vor der Morgendämmerung anschlugen, führten Kiara, Eadoin und Ally die Gäste in den Hof, wo eine Parade von kostümierten Zechern und noch mehr gewürzter Wein auf sie warteten. Zwei Bedienstete öffneten die großen Türflügel, damit die Menge in das große Foyer strömen konnte.


  In der Mitte des Bodens lag die Leiche eines Mannes in einem See von Blut, die Kehle aufgerissen, mit starren, blicklosen Augen. Hinter Kiara schrie eine Frau.


  Die Wachen bildeten einen engen Kreis um Kiara und Tov Harrtuck bahnte sich einen Weg durch die Menge. Hinter ihm kamen noch mehr Wachen. Crevan kam von der anderen Seite des Raums gelaufen.


  »Eure Majestät, es ist nicht sicher –«


  »Es ist nirgendwo sicher«, erwiderte Kiara. »Was ist passiert?« Hinter ihnen versuchten die Soldaten, die Menge zu zerstreuen, aber die Feiernden drängten nach vorn und versuchten, einen Blick auf die Leiche am Boden zu erhaschen.


  »Sie haben eine zweite Leiche im hinteren Korridor gefunden«, sagte Harrtuck. »Sie und diese hier weisen alle Zeichen eines Vayash-Moru-Mordes auf.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Kiara. »Heute Nacht waren keine Vayash Moru hier.«


  »Nur Mikhail, aber den hat niemand gesehen«, sagte Crevan.


  »Das ist unmöglich«, sagte Kiara wieder. Sie hörte Stiefelschritte, die den Korridor hinunterkamen. Hinter Harrtuck marschierten sechs Soldaten in enger Formation und Kiara konnte die dunkelhaarige Figur in ihrer Mitte sehen.


  »Wir haben ihn im Zimmer des Zahlmeisters gefunden, Hauptmann«, meldete einer der Soldaten.


  »Natürlich war ich im Zimmer des Zahlmeisters«, meinte Mikhail. »Dort war ich die ganze Nacht und habe an den Büchern gearbeitet. Würde mir bitte jemand sagen, was vor sich geht?«


  Crevan zögerte. »Wir haben zwei Tote gefunden – ihnen wurde die Kehle herausgerissen.«


  Die Soldaten traten beiseite und Kiara sah Mikhail an. Wir wissen beide, dass er leicht entkommen könnte. Die Soldaten sind nur sterblich. Aber wenn er das tut, dann gibt er seine Schuld zu. Das Abkommen wird gebrochen werden und es wird Verfolgungen geben. Aber wenn er bleibt, wird ihm irgendjemand glauben, nach der Angst, die Jared geschürt hat?


  »Ich habe das Büro des Zahlmeisters seit der sechsten Stunde nicht verlassen. Ich würde so etwas nicht tun – ich habe dafür gekämpft, das Abkommen zwischen meiner Art und den Sterblichen einzuhalten. Wer auch immer das getan hat, gehört nicht zu Lord Gabriels Familie.«


  »Es wird schwer sein, das zu beweisen«, sagte Harrtuck. »Soweit wir wissen, bist du heute Nacht der einzige Vayash Moru in Shekerishet gewesen.«


  Crevan starrte auf die Leiche und schüttelte den Kopf. »Wir hatten Schwierigkeiten, genug Bedienstete für das Schloss zu finden. Wenn das bekannt wird …«


  »Wenn das bekannt wird, habt Ihr einen Aufstand hier«, meinte Harrtuck grimmig. »Und einen Mob, der hinter Mikhail her ist.«


  Eilige Schritte erklangen hinter Kiara. Sie wandte sich um und sah noch einen Wachsoldaten. »Hauptmann Harrtuck! Wir haben noch eine Leiche gefunden, in den Ställen – genauso zugerichtet wie die anderen.«


  »Ich habe keine Wahl«, sagte Crevan. »Ein Tribunal muss einberufen werden.«


  Am Eingang hatte sich bereits eine Menschenmenge gebildet. Erschrockenes Aufkeuchen beim Anblick des Toten war bereits einem stetigen Murmeln gewichen. »Gebt uns den Beißer!«, rief ein Mann vom Eingang her. Andere Stimmen nahmen den Ruf auf. »Verbrennt ihn!«


  Kiara starrte auf den Himmel, der durch die offenen Türen zu sehen war. Es war kurz vor Sonnenaufgang und wenn die Sonne erst einmal aufgegangen war, würde Mikhail verwundbar sein. Und obwohl ein Vayash Moru sich gegen einen menschlichen Gegner mehr als behaupten konnte, würde ein Mob von mehreren hundert Mikhail sicher überwältigen können. Wenn sie ihn nach Tagesanbruch hinaus in den Hof zerrten, würde die Wintersonne sein Henker sein.


  »Es gibt einen anderen Weg«, sagte Kiara. Sie trat vor und schob die Wachen beiseite. Sie hob ihre Stimme, um die Menschen zu übertönen. »Haltet Mikhail fest, bis König Martris wieder hier ist. Dann lasst den König die Geister der Ermordeten rufen. Lasst die Opfer die Zeugen sein. Ihr habt den Hof der Geister gesehen. Ihr wisst, dass der König das tun kann. Das Urteil hat keine Eile.«


  »Lasst den König entscheiden!« Eine Stimme erklang in der Menge und Kiara erkannte Helki. »Übergebt ihn König Martris, damit er ein Urteil spricht!«, rief eine Frau und Kiara war sicher, dass es sich um Macaria handelte. Einen Moment später hörte Kiara eine Flöte im Hof spielen. Die Melodie war sanft und beruhigend und Kiara spürte, dass die Musik von Macarias Magie erfüllt war und versuchte, die Menge von Rachegedanken zu befreien.


  »Wenn das bekannt wird, bin ich vielleicht nicht in der Lage, den Mob zurückzuhalten«, meinte Crevan hinter ihr.


  »Überlasst das mir.« Harrtuck trat vor. »Mikhail hat geholfen, Tris Drayke wieder auf den Thron zu setzen. Ich werde ihn nicht dem Pöbel überlassen.«


  »Wie wollt Ihr ihn festhalten – und die Menge von ihm fernhalten?«


  »Wenn ich fliehen wollte, dann wäre ich jetzt schon weg«, bemerkte Mikhail trocken aus der Reihe seiner Wärter.


  »Meine Männer werden mit jedem Mob fertig. Was den Arrest angeht …«


  »Da gibt es eine Zelle für Vayash Moru in den Verliesen«, meinte Mikhail. »Drei Mauern aus festem Fels, und eine Eisentür, eine Handbreit dick, die mit Pfählen in den Fels eingelassen ist. Keine Fenster. Eine schmale Öffnung auf den Korridor für die Mahlzeiten. Man kann nicht ausbrechen.«


  »Und würdet Ihr Euch bereit erklären, dort festgehalten zu werden, bis der König wiederkommt?«, fragte Crevan.


  »Ich würde es lieber mit dem König versuchen als mit einem Tribunal. Ich kann warten.« Mikhail verbeugte sich tief vor Kiara. »Ich danke Euch, Eure Majestät.«


  Kiara schwankte zwischen Hoffnungslosigkeit und Wut, als die Soldaten Mikhail wegbrachten. Ally legte eine Hand auf ihren Arm. Aus der Menge, die sich um den Eingang zum Schloss versammelt hatte, waren betrunkene Stimmen zu hören. Soldaten verscheuchten die randalierenden Feiernden und schickten die Krakeeler fort.


  »Kommt, m’Lady. Ihr habt getan, was Ihr konntet.«


  Kiara ließ zu, dass Ally sie die Treppen hinauf in ihre Gemächer führte. Sie waren kaum angekommen, als es schon wieder an der Tür klopfte und Macarias Stimme durch die Tür klang. »Meine Königin?«


  »Komm herein.«


  Macaria schlüpfte herein. »Wir haben gesehen, was passiert ist. Carroway hat uns in den Hof geschickt, um zu tun, was wir konnten, um die Menge zu beruhigen.« Sie zog eine Grimasse. »Wir waren nur teilweise erfolgreich.«


  Kiara begann, unruhig auf und ab zu gehen. Ally machte Tee für sie alle und Cerise kam im Nachthemd zur Tür herein und hörte mit einem Gesichtsausdruck wachsenden Schreckens zu, was Ally über die Morde im Schloss zu berichten hatte. »Ich weiß, dass Mikhail das nicht getan hat«, sagte Kiara.


  »Carroway bat mich, Euch zu sagen, dass er nach Mikhail sieht«, meinte Macaria. »Verdammt, ich wünschte, dieser Tee wäre Brandy, nach allem, was heute Nacht passiert ist!«


  »Ich wünschte, Zachar wäre hier.« Kiara schauderte trotz der Feuerwärme. »Crevan ist völlig überfordert. Er ist erst hier, seit neue Diener im Schloss angestellt wurden. Tris sagte, Crevan hat den Krieg in Isencroft abgewartet und ist erst zurückgekommen, nachdem es wieder sicher war. Zachar würde wissen, was zu tun ist.«


  »Denkt nicht mehr darüber nach«, schlug Ally vor. »Heute Nacht können wir nichts mehr tun. Seht – die Wachen haben die Geschenke hierhergebracht. Lasst sie uns ansehen. Auch wenn Ihr nicht neugierig seid, ich bin es!«


  »Ja, kommt.« Macaria und Cerise gingen mit Kiara und Ally zum Tisch hinüber, der sich unter der Last der Geschenke bog. Genau wie Ally gesagt hatte, waren viele der Gaben Talismane und Amulette in einer beeindruckenden Vielfalt von Formen und unterschiedlich kostbaren Ausführungen. Kiara sah die Juwelen an, ohne eine einzige davon zu berühren. Ihre Hand schloss sich um den Talisman aus margolanischem Gold, den sie um den Hals trug und der zu Ehren der Lady mit zwei großen Perlen, einer weißen und einer schwarzen, verziert war. Es war ein Geschenk von Tris, das er hiergelassen und das sie heute Morgen geöffnet hatte, und Kiara berührte es in der Hoffnung, so wenigstens einen Hauch seiner Präsenz spüren zu können. Sie wollte das Amulett nachts unter ihr Kissen legen, damit es die Schatten fernhielt, die immer wieder durch ihre Träume geisterten.


  »Ich weiß, dass eine Schwester hier war, als die Geschenke geöffnet wurden, aber ich werde nichts anfassen und nichts tragen, bis Tris wieder da ist«, meinte Kiara. »Ich habe meinen Teil verzauberter Gegenstände gehabt.«


  Aber noch andere prächtige Gegenstände lagen auf dem Tisch. Kleidung und Babydecken, gewebt aus fein gesponnener Wolle. Rasseln und Beißringe aus Silber und Elfenbein. Ein Paar winziger Ohrringe, passend sowohl für ein Mädchen als auch einen Jungen. Eine Decke aus Satin mit einem exquisit gestickten Wappen. Kiara hob die Decke, um einen genaueren Blick auf eine kleine Schachtel darunter zu werfen. Darin war ein zusammengefaltetes Kleidungsstück und eine kleine Phiole mit Öl. Ein ungewöhnlicher, scharfer Geruch strömte aus der Phiole.


  Ally nahm ihre Hand. »Nicht anfassen. Wer würde so etwas Ekelhaftes wohl verschenken!«


  Macaria spähte in die Schachtel und wurde blass. »Süße Mutter mit dem Kind«, murmelte sie und schlug das Zeichen der Lady. Sie wühlte in den Geschenken herum. »Ich finde keine Karte.«


  »Was ist denn?«, fragte Cerise.


  »Begräbnisöl«, sagte Ally. »Das Tuch ist ein Leichentuch«, flüsterte sie. »Für ein Baby.«


  Kiara spürte, wie ihr das Blut in den Adern stockte. »Warum? Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Dieses Geschenk sollte eine Nachricht sein.« Unter dem Ärger in Allys Stimme konnte Kiara etwas hören, das so hart war wie Stahl. »Euer Baby wird die Zukunft der Winterkönigreiche neu formen. Jeder Adlige wird entweder gewinnen oder verlieren. Wenn wir herausfinden, wer das geschickt hat und wie es in den Palast kam, werden wir vielleicht auch Malaes Mörder finden.«


  »Wir werden nichts darüber verlautbaren lassen«, sagte Kiara. »Wer auch immer mir das geschenkt hat, er ist da draußen und sieht uns zu. Er will sehen, wie ich reagiere.« Ich bin vor noch keiner Schlacht geflohen und ich werde auch vor dieser nicht fliehen. Aber süße Chenne! Es wird nicht lange dauern, bis ich nicht mehr kämpfen kann, um mich zu schützen – oder mein Baby. Was dann?


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. Cerise verschwand in ihrem Raum und Ally ging vorsichtig, um die Tür zu öffnen. Zu ihrer Überraschung stand Carroway in der Tür. »M’Lady, wichtige Neuigkeiten.«


  Kiara winkte ihn herein. Carroways Haar war windzerzaust und er sah angestrengt aus. »Paiva hat mich gerade gefunden. Sie kam aus einem Wirtshaus in der Stadt. Es gibt einen Aufstand in den Grenzlanden. Jared hat ihre Felder verbrannt und jetzt ist das Korn aufgebraucht, das Tris geschickt hatte. Die Menschen sind hungrig und versuchen, Nachschubwagen zu überfallen.«


  Kiara schloss die Augen. »Was sollen wir tun?«


  Sie hatte Carroway noch nie so aufgeregt gesehen. »Ich habe Crevan und Harrtuck belauscht … das halbe Schloss hat sie gehört, so laut hat Harrtuck gebrüllt. Crevan hat Harrtuck befohlen, ein Bataillon Soldaten hinaus in die Grenzlande zu bringen, um den Aufstand niederzuschlagen. Harrtuck sagte ihm, dass Tris ihm befohlen habe, hierzubleiben, um dich zu bewachen. Crevan drohte ihm mit Insubordination und wollte ihn als Hauptmann der Wachen ablösen lassen.«


  »Was bedeutet, dass Harrtuck einen Wochenritt von hier weg sein wird – wer weiß für wie lange«, fügte Macaria hinzu. »Und damit ist er nicht in Kiaras Nähe.«


  »Und jemand anders wird Mikhail bewachen«, sagte Carroway. Seine langen Finger trommelten auf seine verschränkten Arme. Sein Körper war angespannt vor Wut.


  Kiara sank auf einen Stuhl. »Wer weiß schon, wie lange die Belagerung dauern wird? Es kann Monate dauern, bis wir beweisen können, dass Mikhail unschuldig ist.«


  »Harrtuck könnte Monate damit verbringen, die Aufrührer durch die Grenzlande zu scheuchen«, meinte Carroway. »Die Loyalität dauert eben nur so lange, wie das Essen reicht.«


  Ally sah von Kiara zu den anderen. »In den nächsten Stunden wird nichts entschieden werden. Wir sind die ganze Nacht wach gewesen. Lasst uns schlafen gehen. Macaria und ich können bei Kiara bleiben.« Sie sah zu Carroway hinüber. »Falls Ihr noch irgendetwas vom Hofklatsch hört, lasst es uns wissen.«


  Carroway nickte und ging zur Tür. »Es tut mir leid, Kiara. Ich bin wohl nicht sehr gut darin, mein Versprechen Tris gegenüber zu halten.«


  Kiara brachte ein müdes Lächeln zustande. »Ich glaube nicht, dass Tris je etwas wie heute Nacht erwartet hat. Er wird froh sein müssen, wenn wir bei seiner Rückkehr alle noch leben.«


  KAPITEL 24


  Als die Dunkelheit hereinbrach, versammelte Tris die Magier in seinem Zelt. Soterius stand schweigend in der Tür, als Teilnehmer an dem Treffen und als Wache. Coalan kümmerte sich um die Gäste und versuchte dann, sich selbst so unscheinbar wie möglich zu machen.


  »Wir haben schon angefangen«, fuhr Fallon fort. »Latt hat alle Fliegen, Wanzen und Ratten gerufen, die sie finden konnte, und hat sie in die ummauerte Stadt geschickt. Das sollte es ihnen unbehaglich machen.«


  »Ihre Wasserquelle ist magisch geschützt«, fügte Latt hinzu. »Es ist also nicht möglich, ihr Wasser faulen zu lassen. Wir haben Schutzzauber für uns selbst um die nächste Quelle mit frischem Wasser gelegt und ich arbeite mit Vira daran, eine noch näher gelegene Quelle zu reinigen, die von Curanes Leuten mit Tierleichen verseucht wurde.« Auf ihrem Gesicht zeigte sich Ekel. »Das dauert seine Zeit.«


  »Ich schicke unregelmäßig starke Böen gegen die Befestigungsmauern«, sagte Ana mit einem schlauen Lächeln. »Böen, die so stark sind, dass sie einen Mann umwehen können. Man kann nicht sagen, wann sie zuschlagen, und ich habe schon ein paar ihrer Soldaten von den Zinnen fallen sehen. Bisher haben ihre Magier nichts dagegen unternehmen können – wir werden sehen, wie lange sie dafür brauchen.«


  »Wenn du es möchtest, dann werde ich für dich wahrsagen«, meinte Beyral. »Und Runensteine werfen, um die Omen zu erkennen.«


  »Tu das.«


  Coalan rannte los, um ein Becken mit Wasser zu füllen. Als das Wasser sich beruhigte, schloss Beyral ihre Augen, streckte ihre rechte Hand aus und hielt sie mit gespreizten Fingern direkt über die Wasseroberfläche. Tris konnte die Macht spüren, aber die Bilder nicht lesen.


  Als Beyral das Wasser erzittern sah, wurde ihr Gesichtsausdruck düster. »Die Belagerung wird nicht kurz sein. Viel Blut. Dunkelheit. So viele Tote.« Das Wasser bewegte sich wieder und Beyral keuchte auf. »Gefahr hinter den Toren.« Die Trance brach ab und Beyral sah mit großen Augen auf. »Lasst mich noch die Runensteine werfen. Manchmal werden die Bilder deutlicher, wenn die Runen dazu sprechen.«


  Aus einem Beutel an ihrem Gürtel zog Beyral eine Hand voll polierter Knochen- und Elfenbeinstücke. Sie waren rechteckig, ungefähr fingerlang, glatt und abgegriffen. In jedes Stück war eine Rune eingraviert, die vor Magie verschwamm und vibrierte. Beyral barg die Runensteine sorgfältig und mit hohem Respekt in ihrer hohlen Hand. Sie schloss die andere Hand darüber und hob sie zu ihrem Mund. Viermal murmelte sie eine Beschwörung und atmete auf ihre verschränkten Hände. Und dann, mit einer letzten Bitte an die Lady, öffnete sie die Hände über dem Tisch und ließ die Runensteine fallen.


  Vier der acht Stücke landeten mit der eingravierten Rune nach oben. Beyral betrachtete sorgfältig die Lage der Steine und sprach leise mit sich selbst, während sie um den Tisch herumging. Endlich richtete sie sich auf.


  »Die Runen sprechen. Nur die Knochensteine zeigen ihre Runen – das Elfenbein schweigt«, sagte sie und wies auf die Stücke, die mit dem Gesicht nach unten lagen. »Ein Zeichen von Gefahr. Die sprechenden Stücke liegen in gegenüberliegenden Vierteln eines Kreises – die dunklen Gesichter der Lady. Ti s e l, die erste Rune, steht für den Betrug. Athira die Hure ist der Aspekt. Allianzen, die in Konflikt geraten. Alte Schwüre werden gebrochen. Katen, die zweite Rune, ist die Rune des Lebens. Sie steht für die Dunkle Lady. Diese Sache wird an den Orten zwischen Leben und Tod geregelt, wo die Geister und die Dunkelheit hausen. Katen steuert die Nachfolge. Die Rune fiel auf die Seite – selbst sie kann nicht sagen, was vor uns liegt.


  Aneh, die dritte Rune, steht für die Formlose. Das Chaos wird herrschen. Zyhm ist die vierte Rune – ineinander verwobenes Schicksal. Sie steht für die Vettel. Sie liegt Aneh gegenüber. Diese beiden Kräfte stehen im Krieg. Zyhm verbindet, Aneh zerreißt. Schicksale verbinden sich miteinander – und werden getrennt. Aber wessen, das sagen sie nicht.«


  Beyral sah auf. »Es tut mir leid. Die Zeichen sind dunkel und das Gesicht ist unklar. Ich habe nicht mehr.«


  »Danke«, sagte Tris.


  »Ich werde Sigille rund um das Lager legen«, sagte Beyral. »Sie werden mich warnen, wenn die Begrenzung überschritten wird, auch wenn sie keinen Angriff abhalten können.«


  »Ich habe Schutzzauber über unsere Lebensmittellager gelegt«, sagte Latt. »Einen großen Schutz kann ich nicht lange halten, aber kleinere schon sehr viel besser.«


  »Und ich habe die Winde über unserem Lager geändert«, fügte Ana hinzu. »Für die Vayash Moru ist es so eine Herausforderung zu fliegen, aber andererseits werden Curanes Magier auch ihre Schwierigkeiten haben, ihre Pfeile magisch weiter fliegen zu lassen. Über unseren Köpfen, wo wir es nicht fühlen, kommen die Winde südlich. Alles, was man in die Luft schickt – Pfeile oder die Pest –, wird über uns hinwegwehen und erst weit entfernt zu Boden kommen.«


  »Könnt ihr uns sagen, wie Lochlanimar verteidigt wird?«, fragte Soterius.


  Fallon nickte. »Curanes Magier haben starke Zaubersprüche, die die Haupttore zur Festung halten. Mächtige, dunkle Magie. Erwartet nicht, dass Curane fair spielt.«


  »Das tun wir nicht.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Fallon. »Was Beyral in den Runen über die Nachfolge gelesen hat – das kann Euren Erben betreffen, aber es kann auch umfassender interpretiert werden. Es gibt Momente im Leben, von denen sich alle anderen abspalten. Mächtige Kräfte sind am Werk. Es kann sein, dass mehr als das Schicksal von Margolans Thron sich hier entscheidet. Wir glauben, dass wir auf der Schwelle stehen. Wenn sie einmal überschritten wird, dann werden die Winterkönigreiche nicht mehr so sein wie zuvor.«


  »Danke.« Tris brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Mehr zu wissen lässt einen nicht unbedingt immer besser fühlen, nicht wahr?«


  Fallon und die anderen Magier verbeugten sich tief und gingen. Aber bevor Soterius ihre Berichte kommentieren konnte, fiel die Temperatur im Zelt, und es wurde sogar kälter als draußen die Winterluft. Tris konnte die Bewegungen von Geistern spüren. Er schloss die Augen und öffnete sich für die Ebenen der Geister. Er spürte keine Gefahr von diesen Geistern ausgehen und hatte eine klare Vorstellung davon, dass sie auf seine Rufe antworteten. Schwach winkte er ihnen, näher zu kommen, und gab ihnen die Kraft, sichtbar zu werden. Als Tris seine Augen öffnete, standen die Geister von vier Männern vor ihm. Einer von ihnen war ein Mann, der aussah wie Ende fünfzig, mit dünnem, grauem Haar und einem kurzgeschnittenen, grauen Bart. Er war breitschultrig, hatte die Hände eines Arbeiters und seine Augen blickten besorgt. »Mein Herr Seelenrufer. Wir haben Euren Ruf gehört und wir gehorchen.«


  Tris konnte keine Hinterlist spüren, aber er blieb, die Warnung der Runen eingedenk, wachsam. »Danke. Ich habe euch gerufen, weil ich mich gegen Curane und seine Magier gewandt habe und nicht gegen das Volk von Lochlanimar.«


  Der bärtige Geist sah seine Kameraden an; es war klar, dass er ihr Sprecher war. »Lord Curane ist ein strenger Herr, m’Lord. Er begann, Lebensmittel und Wasser schon vor einem Monat zu rationieren, als er wusste, dass Eure Armee ihn belagern würde. Die Menschen sind hungrig. Seltsame Krankheiten wüten in ganzen Stadtteilen – keiner wagt, es zu sagen, aber viele denken, es seien die Magier, die für die schlechte Stimmung sorgen. An einigen Stellen sind so viele gestorben, dass die Häuser leer stehen. Wenn jemand krank wird, kommt einer von den Schwarzkitteln. Sie nehmen ihn mit. Keiner kam wieder zurück.«


  Der bärtige Geist schüttelte den Kopf. »Ich bin Tabok. Ich habe Lord Curanes Vater gedient und dessen Vater. Sie waren Männer mit Fehlern, aber sie hatten Ehre. Für zwei Generationen habe ich jetzt schon über meine Familie gewacht. Ich habe Angst um sie, m’Lord.«


  »Was ist mit Curanes Enkelin – und ihrem Kind?«, fragte Soterius.


  Tabok runzelte die Stirn. »Keiner hat sie gesehen. Sie sind Gefangene in einem Versteck. Manchmal kann ich das Baby weinen hören. Sie sind schwer bewacht – von Männern und Magie. Selbst die Geister können die Schutzzauber nicht überschreiten.«


  Tris und Soterius tauschten Blicke aus. »Nun, das bestätigt die Gerüchte.«


  »Wir kamen, unsere Dienste anzubieten«, sagte Tabok. »Wir sind Männer von Ehre. Seit Lord Curane seine eigenen Leute gefangen setzte, sehen wir unseren Eid an ihn als gebrochen an. Wir wollen unsere Familien befreien, m’Lord. Wir sind bereit, Eure Augen und Ohren innerhalb von Lochlanimar zu sein, überall da, wo uns die Magie ausschließt.«


  »Dafür bin ich dankbar«, erwiderte Tris. »Ich habe nicht den Wunsch, Krieg gegen mein eigenes Volk zu führen. Gebt uns Curane und seine Magier und wir werden die Belagerung beenden.«


  »Was ist mit dem Mädchen und seinem Kind?«, fragte Tabok.


  »Nach allem, was ich gehört habe, wurde Curanes Enkelin Jared gegeben, als sie noch zu jung war, um zu heiraten. Ich habe genug Geister seiner ›Partnerinnen‹ zur Ruhe gebracht, um über ihr Schicksal Bescheid zu wissen. Die Existenz des Babys wird immer eine offene Bedrohung meiner Söhne sein. Ich habe nur wenig Möglichkeiten.«


  Die Frage des Geistes nagte an ihm. Es war eine Entscheidung, die immer gegenwärtig gewesen war. Was ist mit dem Mädchen und dem Kind?, dachte er. Es ist wie eine Hure an Jared verkauft worden. Wurde geschlagen und vergewaltigt und weggeworfen. Curane hat seine Enkelin wie eine Zuchtstute benutzt, um ein Kind zu bekommen, mit dem er sein Glück machen kann. Sie sind die Opfer. Lass sie leben, im Exil, und das Kind wird ein Rivale. Gesetz und Tradition würden mich freisprechen, wenn ich sie töte. Gibt es einen anderen Weg? Irgendeinen Weg, um nicht wie Jared weiter zu morden, ohne meine eigenen Söhne zu gefährden?


  Taboks Geist nickte. »Eine schwere Entscheidung. Wir werden für Euch spionieren und Euch berichten. Mohr kann sich selbst nicht sichtbar machen, aber er hat die Macht, Dinge zu bewegen. Und er liebt es, Streiche zu spielen.« Bei diesen Worten grinste ein Mann im Hintergrund der Gruppe. »Die letzten Tage waren Curanes Soldaten sehr beschäftigt. Sie haben etwas geplant. Curane ist verrückt genug, um zuerst zuzuschlagen. Ihr habt vielleicht nicht sehr viel Zeit, um Euer Lager darauf vorzubereiten«, sagte er.


  »M’Lord, Ihr solltet noch etwas wissen«, fügte Tabok hinzu. »Das Schloss ist mit vielen Zaubersprüchen gesichert. Es gibt Bereiche – wie das Versteck, in dem seine Enkelin festgehalten wird –, die so gesichert sind, dass selbst wir sie nicht betreten können. Ich habe Curanes Blutmagier ashtenerath aus unseren eigenen Toten schaffen sehen, und Bannsprüche, die Vayash Moru fernzuhalten. Er weiß, dass Ihr ein Seelenrufer seid – deshalb trägt er einen Aufhebungszauber. Er hat Angst, dass die Geister sich zusammentun, um Euch zu folgen. In den letzten Monaten haben seine Blutmagier die Friedhöfe geschändet, Leichen ausgegraben und gerade erst Verstorbene verstümmelt, um ihre Seelen von diesem Ort zu trennen. Es sollte Hunderte von gerade Gestorbenen geben, die keine Liebe für Lord Curane empfinden. Aber so bleiben nur die alten Geister.«


  »Kein Wunder, dass der Strom so gestört ist«, sagte Tris und stellte sich vor, wie viel Schaden so viel Blutmagie anrichten konnte.


  »Lochlanimar ist eine alte Stadt. Sehr alt. Man sagt, sie sei gebaut worden, bevor Margolan einen König hatte. Es gibt noch andere Städte darunter, oder zumindest das, was von ihnen übrig blieb. Es gibt Gewölbe voller Knochen unter der Stadt. Vielleicht gibt es Geister in diesen vergessenen Plätzen, die von Curanes Blutmagie nicht betroffen sind. Und noch etwas. Vor langer Zeit gab es einen Tunnel, der von Lochlanimar in die Höhlen der Berge gegraben wurde«, meinte er mit einem Nicken in Richtung des Gebirges. »Ich wüsste nicht, dass er in den letzten hundert Jahren benutzt worden wäre. Wenn die Passage nicht geschlossen wurde, könnten Eure Männer dort vielleicht eindringen. Aber nehmt Euch in Acht. Sie ist gegen unseresgleichen und gegen Vayash Moru magisch geschützt.«


  »Könnt ihr uns eine Karte zeichnen?«, fragte Tris.


  Tabok nickte. Tris winkte Coalan, der Pergament und Papier brachte und tat, was der Geist wollte. Als die Karte fertig war, sah der Geist auf zu Tris. »M’Lord. Ich muss Euch noch eines fragen. Wenn es Überlebende bei der Belagerung gibt, was werdet Ihr tun?«


  »Curane, seine Soldaten und seine Magier werden wegen Verrats vor Gericht gestellt. Die, die schuldig sind, werden hängen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euren Familien freies Geleit zu geben. Mein Krieg geht gegen Curane. Wenn er sich nicht ergibt, werden wir keine andere Wahl haben, die Stadt zu zerstören.«


  »Wir verstehen. Wir danken Euch.« Die Geister verbeugten sich und schworen Lehnstreue. Dann verblassten sie so schnell, wie sie gekommen waren.


  »Und jetzt?«


  Soterius zuckte mit den Achseln. »Wir warten ab, genau wie wir geplant haben. Ich habe die Armee in zwei Gruppen aufgeteilt. Die eine Hälfte der Soldaten – einschließlich der Vayash Moru, der Magier und aller Geister, die du kriegen kannst – wird bei Sonnenuntergang in Kampfstellung gehen. Wir werden zuerst zuschlagen und versuchen, ihn zu überraschen. Wenn er das Gleiche plant, dann könnte das interessant werden, aber wir werden uns nicht unvorbereitet erwischen lassen.


  Der Rest der Soldaten – und die Vayash Moru, wenn der Kampf beendet ist – wird in Doppelschichten arbeiten, um den Rammbock und die Katapulte an Ort und Stelle aufzubauen. In der Zwischenzeit werde ich Kundschafter losschicken, um zu sehen, ob es irgendwelche Schwachpunkte gibt, die wir übersehen haben. Wir kommen nicht umhin, die Wintersonnenwende im Feld zu feiern, aber vielleicht werden wir im Frühjahr heimkommen.«


  Tris nahm das Glas mit Brandy, das Coalan ihm in die Hand drückte. »Ich habe meinen letzten Geburtstag im Exil verbracht. Wir sind wieder zu Hause, aber dann sind wir es auch wieder nicht.« Er nippte am Brandy. »Beyrals Runen waren nicht sehr beruhigend. Ich weiß, dass Kiara gut beschützt wird, aber ich habe Angst um sie. Je eher wir wieder in Shekerishet sind, desto glücklicher werde ich sein.«


  Soterius nahm sein eigenes Brandyglas und hob es. »Auf deinen Geburtstag – und auf das schnelle Ende der Belagerung.«


  Tris hob sein Glas. »Auf die Heimat.«


  Bei Sonnenuntergang stand Tris mit seinem Pferd auf einer Erhebung und sah über die Ebene auf Lochlanimar.


  Hinter ihm warteten auf einer Plattform, die hoch genug war, um über das gesamte Schlachtfeld zu sehen, die Magier.


  Jetzt. Tris schickte das Wort an die Magier, als Soterius den Vayash Moru das Signal gab. Dunkle Gestalten, beinahe unsichtbar in den Schatten, die den Mond bedeckten, schossen auf Lochlanimar herab. Tris lieh seine Macht den Magiern. All die Monate, in denen er in Shekerishet die Überreste von Arontalas Blutmagie bekämpft hatte, hatten ihm mehr Übung im Brechen dunkler Zaubersprüche verschafft, als er jemals hatte bekommen wollen. Jetzt verband er seine Magie mit der der Zauberer und sie schickten einen Energieblitz gegen die ummauerte Zuflucht. Tris murmelte verschiedene Beschwörungen, um Curanes Schutzzauber zu brechen.


  Er hob seine Hände, die Augen geschlossen und ganz auf sein Ziel konzentriert. Er konnte fühlen, wie sich die Macht Fallons und ihrer Magier mit der seinen vereinte, und spürte, wie sich die Blutmagie in der Festung erhob, um Widerstand zu leisten. Er lächelte, als er den dunklen Zauber erkannte. Arontala hatte etwas Ähnliches benutzt. Aber weder Arontala noch Curane hatten erwartet, dass die Tagebücher des Obsidiankönigs in Tris’ Hände gefallen waren. In diesen verbotenen Büchern hatte er die Schwäche der dunklen Magier entdeckt.


  »Wir sind drin.«


  »Los!« Soterius und Palinn sammelten ihre sterblichen Truppen und bewegten sich schweigend über die schneebedeckte Ebene, sie waren ganz in Schwarz gehüllt. Tris konzentrierte sich ganz auf das Wirken und sprach die Worte der Macht. Die Blutmagie wehrte sich, aber als er die Gegenzauber intonierte, spürte er, wie Curanes Bannsprüche, einer nach dem anderen, zerrissen. Als Erstes fielen die Schutzzauber gegen die Vayash Moru.


  Fallon und ihre Magier zogen Kraft aus dem Strom, um einen machtvollen Furchtzauber gegen die Festung zu schleudern. Er würde die Vayash Moru und auch Tris’ eigene Truppen nicht beeinträchtigen. Aber die Menschen in Lochlanimar würden von Furcht befallen werden und glauben, ihre eigenen Albträume seien wahr geworden, bis die Magier dort den Zauber kontern konnten. Als er alles getan hatte, was er konnte, um die Blutmagie abzuwehren, ging Tris zu den Ebenen der Geister hinüber. Er dehnte seine Macht entlang der grauen Pfade aus. Die Nekropole unter Lochlanimar war sehr alt. Viele der Geister würden schon lange zur Ruhe gegangen sein, das wusste Tris. Aber unter all den lange toten Knochen fühlte Tris, wie etwas auf seine Rufe antwortete. Graue Gestalten sammelten sich vor ihm auf den Ebenen der Geister. Mehr als zweihundert Geister, die in die Rüstungen eines lang vergangenen Jahrhunderts gekleidet waren, standen auf seinen Ruf hin auf.


  »Wisst ihr, was Curane getan hat?«


  »Das wissen wir.«


  »Werdet ihr gegen ihn kämpfen?«


  »Aye.«


  Die Geister standen aus ihrer langen Ruhe auf und begannen, sich wie ein grauer Sturm aus ihren Grüften zu erheben. Tris spürte ihren Zorn wachsen. Curane hat uns betrogen. Er wandte Blutmagie gegen uns an. Unloyal. Unloyal. Mit den Geistern verbunden zu bleiben, war gefährlich. Tris musste nicht daran erinnert werden, was seinerzeit im Ruune Videya-Wald passiert war. Aber die Gelegenheit, ihren Schlag zu führen und durch ihre Augen zu sehen war zu verführerisch, um sie zu verpassen, ungeachtet der Gefahr. Und so ließ Tris sich mit den Geistern dahintreiben und kämpfte darum, seinen magischen Schutz nicht von ihrem wachsenden Wunsch nach Rache überwältigen zu lassen.


  Die Räuber brauchten keine Befehle dafür, die Zivilisten in Ruhe zu lassen. Ihr Zorn brannte für die Unschuldigen, die innerhalb von Curanes Mauern gefangen waren, ihre eigenen Nachkommen. Die Geisterhorde barst aus einem Eingang der Nekropolis und ließ ein Dutzend Soldaten panisch fliehen. In der Festung konnte Tris das Heulen der Geister hören, die um die Soldaten herumstürmten und ihre Wut auf die erschrockenen Wachen konzentrierten. Tris öffnete sich für die reine Macht seiner Gabe und verließ sich auf die Kontrolle, die ihm in Ruune Videya noch gefehlt hatte. Damit verweigerte er den Geistern die Kontrolle über sich selbst. Er sah ihre Blutrache, als ihre substanzlosen Mäuler sich auf die Soldaten stürzten und die kleinen Gassen mit Blut bespritzten. Ich kann die Kontrolle behalten, aber was ist mit meinem Verstand?, dachte Tris, als die Geisterhorde ihre nächsten Ziele suchte und über ein Regiment herfiel, das sich gerade in einem Wachhaus sammelte.


  Soterius’ Soldaten erreichten langsam Bogenreichweite. Alle auf einmal ließen die Männer Hunderte von Brandpfeilen durch die kalte Nachtluft schnellen und innerhalb der Stadt sah Tris Feuer aufflackern.


  Auf einmal stieg eine Wand aus Finsternis aus Lochlanimar auf, schwarz genug, um die Sterne zu verdunkeln. Tris spürte, wie sie auf ihn zuflutete wie eine Woge aus eiskaltem Wasser. Die Blutmagier haben sich so weit gesammelt, dass sie antworten können. Tris zog sich aus der Geisterhorde zurück, als er selbst spürte, wie die Blutmagie gegen die Geistertruppen brandete und ihren Vormarsch stoppte. Er zog sich über die Ebenen der Geister zurück und er musste seine wachsende Müdigkeit bekämpfen, um seine Kraft wieder gegen die Blutmagier zu wenden. Vage war er sich bewusst, dass Fallon und die Schwestern dasselbe taten. Gerade, als sie ihre Kraft für einen weiteren Angriff sammelten, drehte sich das Universum für Tris auf den Kopf.


  Alle Magie der Welt schien zu zerspringen. Der Strom verzerrte sich um ihn herum, faltete sich in sich und wand sich aus seinem Griff. Für einen Moment konnte er nicht atmen und nichts sehen. Er bezweifelte, dass sein Herz schlug. In der vollkommenen Dunkelheit konnte er die Schreie der Magier hören – die seiner eigenen und die Curanes – als der Strom sich aus seinen Fesseln befreite. Wilde Magie fuhr wie Feuer durch seine Venen. Die Erde unter ihm bebte und die Soldaten schrien auf vor Furcht. Tris versuchte noch einmal, seine Magie in den Griff zu bekommen, und wurde umgeworfen. Er fiel vom Pferd auf seinen Rücken, als habe eine riesige Hand ihn geschubst.


  Soldaten rannten auf ihn zu und zogen ihn auf die Füße. Der Schmerz in seinem Kopf blendete ihn, er bezweifelte, dass er ohne Hilfe stehen konnte. Er suchte die panische Menge nach Fallon und den Magiern ab. Im Licht der Fackeln konnte er Fallons Silhouette ausmachen, aber nichts sonst. Er bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben, und erlaubte den Soldaten widerwillig, ihm zu einem Hocker zu helfen. Um ihn herum wankten die Soldaten auf der Palisade in Formation, um das Lager zu verteidigen.


  »Rückzug!« Soterius’ Stimme schnitt durch die kalte Nacht, Palinn wiederholte das Wort einen Moment später wie ein Echo.


  »Eure Majestät. Wir müssen Euch in Sicherheit bringen.«


  »Es gibt keine Sicherheit«, brachte Tris hervor. Es tat weh, laut zu sprechen. »Bringt General Soterius und Schwester Fallon zu mir.« Er lehnte sich gegen einen Holzpfosten. Vor einem Jahr hätte mich das getötet. Ich lebe. Ich bin bei Bewusstsein. Ich glaube sogar, ich bin bei Verstand.


  Es tut nur verdammt weh.


  Es gab keine Magie, überhaupt keine. Als wäre die Welt mit Wurmwurz durchtränkt, schien die Magie jenseits seines Gespürs zu sein, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, sie zu benutzen. Für einen Herzschlag schien es, als stünde das Universum still. Und dann kam mit der Gewalt eines tödlichen Sturms eine Welle von Magie, hüllte ihn ein und zerschmetterte ihn beinahe. Der Strom nahm ihn mit sich, überwältigte ihn mit seiner Macht und löschte die Sterne.


  Tris erwachte in seinem Zelt. Allein die Augen zu öffnen, schmerzte. Also ist es mal wieder so weit. Ich dachte, ich sei über so etwas hinweg. Aber das war kein menschlicher Magier. Das war der Strom selbst. Göttin, wie werden wir nur damit fertig?


  »Tris, kannst du mich hören?« Soterius’ Stimme war nah bei ihm.


  Tris hob die rechte Hand zur Antwort. Selbst diese Bewegung kostete Energie. »Alle unsere Magier sind ausgefallen. Die des Gegners auch, aber sie müssen sich schneller erholt haben, denn die blutmagischen Zauber sind wieder am richtigen Platz. Wir haben keine Leute und keine Vayash Moru verloren. Ich weiß nicht, was du da drin getan hast, und ich will es auch nicht wissen. Ich habe die Schreie gehört. Was ist passiert?«


  »Ich wünschte, ich könnte das für mich in Anspruch nehmen, aber das kann ich nicht. Der Strom ist zerrissen. Ihre Magier haben sich schneller erholt, denn gerät der Strom aus dem Gleichgewicht, begünstigt das Blutmagie.«


  »Wunderbar.«


  »War der Angriff erfolgreich?« Er brachte es fertig, die Augen zu öffnen und sie offen zu halten, trotz der hämmernden Kopfschmerzen, die das verursachte.


  »Besser als gehofft. Wir haben zwei Dutzend Vayash Moru hineingeschickt und sie haben je ungefähr zehn Leute getötet. Sie haben ein ganzes Wachbataillon ausgelöscht, wie es aussieht. Sie wurden von der dunklen Magie nicht beeinträchtigt, aber was auch immer Fallon da gewirkt hat, es muss erfolgreich gewesen sein, weil die Vayash Moru sagten, in der Stadt habe Aufruhr geherrscht. Und ich vermute, du hast das mit den Geistern geschafft. Selbst die Vayash Moru wollten denen nicht in die Quere kommen. Ich kann dir nicht sagen, wie viel Schaden die Bogenschützen angerichtet haben, aber die Vayash Moru haben gemeldet, dass die Feuer sich nur auf der anderen Seite der Mauern ausgebreitet haben. Alles in allem haben wir ein paar hundert ihrer Männer vernichtet, einen Teil ihrer Stadt abgebrannt und sie in Panik versetzt, ohne unsererseits einen Mann zu verlieren.«


  »Nicht schlecht.«


  »Kommt drauf an. Lebst du oder bist du tot?«


  »Das werde ich dich noch wissen lassen.«


  ***


  Zwei Tage später ritt Tris neben Soterius und Tarq her, als die margolanische Armee sich auf die weitere Belagerung vorbereitete. Männer mit einem Rammbock auf einer Unmenge Rädern sammelten sich auf der Ebene vor der Festung. Der Rammbock, der sich unter einem Dach aus Holz und gehämmertem Blech befand, würde so ziemlich alles überstehen außer einem direkten Treffer. Weiter unten konnte Tris seine Generäle Palinn, Senne und Rallan dabei beobachten, wie sie ihre Truppen für den nächsten Angriff formierten. Um seine eigenen Truppen zu sammeln und den Belagerten Furcht zu übermitteln, hatte Tris den Kriegstrommeln und -pfeifern befohlen, so laut wie möglich zu spielen. Die riesigen Trommeln, die so groß waren, dass es zwei Mann brauchte, um sie zu tragen, schlugen in einem schnellen Takt, als die Pfeifer eine aufregende Melodie spielten.


  »Ich mag das nicht. Sie warten darauf, dass wir uns bewegen.« Tris’ Umhang schlug um ihn herum, als der Winterwind über das Land fegte. Er sah über seine Armee, die doch nur ein Teil von dem war, was Bricen einst ins Feld hatte führen können. Tausende Männer standen in Reih und Glied bereit zum Angriff. Bogenschützen hatten ihre Waffen in der Hand, um die Männer zu decken, die die Mauern stürmen würden. Männer mit Piken standen hinter den Schützen bereit, sollte Curanes Heer angreifen. Hinter den Linien standen die Magier auf einer erhöhten Plattform, wo sie einen guten Blick über die ganze Ebene hatten. Tris konnte ihre Schutzzauber spüren, genauso, wie er den entfernten Eindruck der Blutmagie fühlte, mit der sich Curanes Magier auf die Verteidigung vorbereiteten.


  »Eine Belagerung ist wie ein Tanz«, erwiderte Tarq. »Diktiert von der Notwendigkeit. Wir greifen an. Sie verteidigen sich. Es passiert nicht viel, bis wir durch die Mauern brechen. Dann wird es hässlich.«


  »Ich erwarte, dass Curane alle möglichen gemeinen Überraschungen für uns hat«, sagte Soterius, ohne die Front aus den Augen zu lassen.


  »Ich sehe Euch am Ende der Schlacht wieder. Die Göttin sei mit Euch«, sagte Tarq und galoppierte zu seinen Truppen.


  »Fertig?«


  »Tu es.«


  Ein Aufschrei ging durch die Soldaten, als die erste Welle der Männer nach vorn stürmte. Curanes ummauerte Festung war von einem mit brackigem Wasser gefüllten Graben umgeben. Die vorderen Tore waren von einem schweren Fallgitter mit massiv eisernen Torflügeln dahinter geschützt. Selbst aus dieser Entfernung konnte Tris feuerbereite Bogenschützen auf den Zinnen erkennen. Schwer bewaffnete Männer schoben den Rammbock in Richtung des Haupttors. Ein Schwall Brandpfeile kam von den Schützen auf sie herab, doch sie wurden von einem kräftigen Windstoß – den die Magier geschickt hatten – ausgeblasen und beiseite geweht. Mit dem Wind im Rücken konnten die Soldaten die schweren Kriegsgeräte schneller schieben. Auf beiden Flanken wurden jetzt Katapulte aufgestellt, mit denen schwere Felsen und Eisenkugeln in die Mauern und über die Mauerkronen hinweg geschossen wurden. Die Katapulte sorgten dafür, dass Curanes Truppen ihre Aufmerksamkeit aufteilen mussten, um auch die Bataillone am Haupttor zu decken. Tris konnte das Summen der Magie hören, als einige der Projektile stoppten, als hätten sie eine unsichtbare Mauer getroffen. Manche wurden auch zurück auf seine Truppen geschleudert, nur um wiederum auf eine magische Barriere zu treffen. Er zählte die Abschüsse der Katapulte und wartete auf den jeweiligen Einschlag. Eins von dreien dieser großen Geschosse traf sein Ziel und schlug mit donnerndem Knall in die Festung. Ein Drittel der Geschosse wurde magisch zurückgeschlagen und krachte mit einer Kraft in den Boden, die die Erde erzittern ließ. Die Soldaten wurden gezwungen, ihre Formation aufzugeben und zu flüchten. Der Rest wurde zurückgeschlagen, ohne Schaden anzurichten, und landete dort, wo er weder Männern noch Gerät schaden konnte.


  Unsere Magier sind gut vorbereitet. Aber es ist mehr als das. Die Magie arbeitet nicht mehr richtig, für keine Seite. Wenn sie das täte, dann würden wir die Ziele öfter treffen und sie würden uns stärker zurückschlagen. Der Strom wird schwächer. Was, wenn er ganz zusammenbricht?


  Magie kitzelte seine Gedanken und Tris erkannte das Gift der Blutmagie. Seine Magier arbeiteten in Schichten und versuchten, ihre Schutzzauber so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Tris schickte eine weitere Abteilung von Bogenschützen direkt hinter die Kriegsgeräte und setzte seine Magie ein, um ihren magischen Schutz zu verstärken. Ein grimmiger Wind stieg aus dem Nichts auf und trieb eine Wand aus blendendem Schnee vor sich her. Tris dehnte seinen magischen Sinn wieder aus. Er hörte den dumpfen Aufschlag der Geschosse der Verteidiger und ließ sich instinktiv von seiner Magie führen, um ein Geschoss abzulenken, das sein Bataillon zu treffen drohte.


  Tris konnte die Schlacht auch in den Magieströmen spüren, die um ihn herum flossen, und er konnte auch die gefährlichen Schwankungen im Strom selbst spüren. Zweimal flackerte seine eigene Macht. So schnell, wie die Magie hochschoss, so schnell schrumpfte sie wieder zu einem Nichts.


  Der Rammbock war jetzt nahe an den Toren. Er war aus einem hohen magischen Baum geschnitzt, war mit Eisen verstärkt und hatte eine schwere eiserne Spitze. Er hing in einem mit Metall verstärkten Rahmen, der ihm erlaubte, vor und zurück zu schwingen, um so die große Form noch mit Schwung zu verstärken.


  Unsichtbar kämpften über ihnen die magischen Strömungen gegeneinander. Tris gab ihnen Kraft, wo er nur konnte, und versuchte, seine Aufmerksamkeit dabei auch weiter auf seine Bogenschützen zu richten, die immer weiter vorrückten. Ein brennender Pfeil zischte auf ihn zu und Tris hatte kaum Zeit, die Flamme zu löschen und ihn beiseitezuwerfen. Es war für die Magier beider Seiten unmöglich, den Verteidigungsschild über einer jeweils so großen Armee aufrechtzuerhalten, aber Tris konnte an den Ergebnissen ablesen, dass es den gegnerischen Magiern genauso erging.


  Ein Schrei erhob sich aus den Reihen der Soldaten, als der Rammbock in Position gebracht war. Tris spürte den magischen Wechsel, als seine Magier ihren Schutz über die Truppen an der Mauer legten. Hinter den Zinnen kippten die Männer Curanes Kessel mit kochendem Wasser und Öl über die Angreifer aus. Beides floss über den eisenbeschlagenen Rammbock, ohne Schaden anzurichten. Soldaten spritzten nach allen Seiten davon, vor dem Schlimmsten geschützt durch Tris’ Magie.


  Jetzt.


  Tris hörte das Wort in seinem Geist, auch wenn er sicher war, dass es nicht von seinen eigenen Zauberern kam. Der Rammbock jagte Eisen auf Eisen, indem er gegen das schwere Fallgitter schlug. Tris hörte das Kratzen von Metall und sah, wie die Gatter sich am Fuß der massiven Steinmauern öffneten. Gleichzeitig schwappte eine Welle von Blutmagie um sie herum und die stinkenden Wasser des Burggrabens begannen zu kochen.


  Ashtenerath strömten aus den Gattern an den Fundamenten. Die Augen wild vor Zorn schwangen sie ihre Kriegsäxte und schweren Kurzschwerter mit der Kraft des Wahnsinns und stürmten vorwärts.


  »Los!«


  Die Bogenschützen fielen zurück und zwei Reihen von Kämpfern rannten an ihnen vorbei, ihrerseits bewaffnet mit Kriegsäxten. Im Tageslicht konnten die Vayash Moru nicht helfen, die ashtenerath zurückzuschlagen. Aber Tris war von Tabok gewarnt worden und hatte den Angriff erwartet. Die Fußsoldaten schwangen ihre Äxte mit tödlicher Genauigkeit und zielsicher durch die Luft. Schnell standen die Bogenschützen wieder mit Brandpfeilen bereit. Tris warf Feuerball auf Feuerball auf die ashtenerath und äscherte sie in dem Moment ein, in dem sie zum Vorschein kamen.


  »Bei der Hure – was ist das?«


  Im Graben gluckste und plätscherte es, das kalte und faulige Wasser spritzte nach allen Seiten. Aus den Tiefen des kalten Wassers begannen Leichen ans Ufer zu klettern. Augenlos und mit aufgeschwemmten Körpern warfen sie sich vorwärts, wie Marionetten geführt von einem unkundigen Puppenspieler. Die Leichen bewegten sich langsamer als die ashtenerath, ohne diese getriebene Wut.


  Soldaten hasteten ihnen aus dem Weg, waren jedoch gefangen zwischen den Leichen und den ashtenerath.


  »Haltet die Stellung!«, feuerte Tris seine Männer an. Er dehnte seinen Verstand auf die Ebenen der Geister aus. Keine Körper mit Seelen, die in totes Fleisch zurückgezwungen wurden. Nur Marionetten, um für Angst und Schrecken zu sorgen.


  Die Soldaten, die den Toren am nächsten waren, hatten ihren Mut wieder zusammengenommen und begannen, auf die vorankriechenden Leichen einzuschlagen. Der Geruch verbreitete sich in der kalten Winterluft, verfallenes Fleisch und schmieriger Flussschlamm. Die Leichen, die aufgeschwemmt waren durch ihr nasses Grab, zerfielen mit einem Schwertstreich in stinkende Haufen, als die Soldaten ihre Positionen hielten. Durch das alles hindurch war nach wie vor der dumpfe Donner des Rammbocks zu hören, der die Verteidigungsanlagen bearbeitete.


  Tris spürte, wie sich Magie erhob, und bot alle Kraft dafür auf, seine Männer zu schützen. Bilder formten sich in seinem Geist, gedämpft von den Schilden, aber nicht ganz außer Sichtweite. Er sah seine Armee dezimiert. Leichen lagen über die Ebene verstreut, Nahrung für die Aasfresser und die Raben, die ihnen die Augen auspickten und von ihren Leichen fraßen. In der Vision sah er auch Überlebende, die niedergeritten und ermordet worden waren, einige von Feuer, andere durch das Schwert, der Rest hing von Galgen herab. Die Vision wurde stärker und Tris sah Curanes Streitkräfte gemeinsam mit der trevathischen Armee über Margolan hinwegfegen, um Shekerishet einzunehmen. Er sah Soldaten das Schloss stürmen und seine Räume nach Kiara durchsuchen, er sah Fackellicht sich in einer Messerklinge spiegeln, als diese über Kiara aufragte, in ihren geschwollenen Leib fuhr und sie und das Kind, das sie trug, tötete.


  »Haltet durch! Gebt die Stellungen nicht auf!« Tris hörte Soterius und Tarq um ihn herum rufen. Tris klammerte sich an den Sattelknauf und versuchte, sich vom Angriff auf seinen Geist zu erholen. Doch er musste kämpfen, um die Macht der dunklen Vision zu verarbeiten.


  Mit einem zornigen Ausruf nahm Tris all seine Macht zusammen und schickte einen Energiestoß zurück zu der Quelle der dunklen Macht. Um ihn herum hörte er Männer in Schrecken und Schmerz aufschreien, als die Visionen ihnen zeigten, wie ihre größten Ängste wahr wurden. Auch wenn die anderen Zauberer ihn nicht auf die Ebenen der Geister begleiten konnten, konnte Tris spüren, wie sich ihre Magie mit seiner vereinte – ein konzentrierter Energiestoß gegen die Leere, in der die Dunkelheit am tiefsten war.


  Die Magie traf ihr Ziel. Tris fühlte das Brennen der Macht, als es den Ursprung der dunklen Vision traf. Im gleichen Moment war alle Magie verschwunden und kam mit einem Schlag wieder, so, als hätte man ihn mit einem Schwert am Kopf getroffen. Die Magie hob und senkte sich wie ein aufgewühltes Meer. Die Macht in seinem Geist bäumte sich auf und faltete sich in sich selbst. Er fiel und die Erde öffnete ihr Maul, um ihn in einem Stück zu verschlingen. Er landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Knochen zerbrachen.


  Tris kam mühsam auf die Füße und sammelte wieder seine Macht. Schwach konnte er Fallon und die anderen Magier um ihn herum spüren. Mit allem, was ihm von seiner Kraft geblieben war, schickten Tris und die anderen Magier einen Feuersturm gegen Lochlanimar und trafen die Mauer rechts neben dem Fallgatter. Die Magie explodierte beim Aufprall und die Mauer stürzte samt der Zinnen teilweise ein.


  Lass los. Lass los, jetzt! Er konnte spüren, wie ihm die Energie entzogen wurde. Noch ein paar Sekunden und es würde seinen Lebensfaden angreifen. Tris schleuderte seine Magie von sich und fiel auf die Knie.


  Das war zu nah.


  »Ich habe ihm einen Trank gegeben, um den Schmerz zu lindern. Er lässt nach.«


  Es war Esmes Stimme, aber es klang, als sei sie eine Meile weit fort. Tris versuchte, die Augen zu öffnen, und überlegte es sich dann anders. Sein Kopf fühlte sich an, als habe ihn der eisenbeschlagene Huf eines Schlachtrosses getroffen. Nein, schlimmer. Wenn ich so getroffen worden wäre, dann wäre ich tot und würde keinen Schmerz spüren.


  »Wird er wieder gesund?« Soterius klang besorgt.


  »Dass er vom Pferd gefallen ist, hat nicht gerade geholfen«, erwiderte Esme. »Er hat sich das Schlüsselbein und eine Rippe gebrochen, als er fiel. So panisch, wie die Männer und die Pferde da draußen gewesen sind, hatte er Glück, dass er nicht zertrampelt wurde. Keiner der anderen Magier ist besser dran. Was auch immer der Rest von uns dabei erlitten hat, sie müssen es alle doppelt gespürt haben.«


  »Dunkle Vision.« Tris brachte kaum seine Lippen dazu, sich zu bewegen.


  Soterius trat näher und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist. Wir waren in Sorge.«


  »Wie schlimm?«


  »Nicht so schlimm, wie es hätte sein können, wenn man es recht bedenkt. Der Rammbock ist noch an Ort und Stelle, aber das Tor wird nicht so bald nachgeben. Ich wette, dass es mit Fels hinter dem Holz und dem Gatter verstärkt ist.


  Wir haben nur ungefähr hundert Mann verloren. Die meisten waren Freiwillige, die angemustert haben, nachdem wir Jared entmachtet haben. Es sind keine Berufssoldaten, sie haben nie eine Schlacht gesehen. Sie haben trotzdem ihre Stellung gehalten, selbst mit der Magie und den ashtenerath. Die Vorbereitungen haben geholfen. Sie wussten, was ashtenerath sind und wie man sie bekämpft – und dass es eine Gnade war, ihr Leiden zu beenden. Das ist mehr, als meine Krieger gewusst haben, als wir das erste Mal mit diesen verdammten Dingern zu tun bekamen!«


  »Was hast du gesehen … als die Vision kam?«


  Soterius’ Stimme war nicht ganz fest. »Die Männer, tot und verwundet. Und Gefangene. Ein Leichenfeld. Shekerishet in Flammen.«


  »Wie eine Vision oder wie etwas Echtes?«


  »Es war weit weg. Als ob man in eine Kristallkugel sieht – verschwommen und nicht ganz real.«


  »Dann haben wir unsere Arbeit richtig gemacht.«


  »Was meint er damit für eine Arbeit?«, wollte Soterius von Esme wissen.


  »Ich weiß von dunklen Visionen nur das, was mir die magischen Heiler gesagt haben. In einer vollen Vision kann man, so sagte man mir, nicht unterscheiden, was echt und was nur geschickt wurde. Tris und die anderen Magier haben die Hauptlast der Vision abgefangen. Was wir gesehen haben, egal wie schlimm, ist nichts im Vergleich mit dem, wie es hätte sein können; mit dem, was sie gesehen haben.«


  »Süße Mutter mit dem Kind«, flüsterte Soterius. »Was ich gesehen habe, hat ausgereicht, um mir den Schlaf zu rauben. Die Göttin helfe den Magiern, wenn sie noch Schlimmeres gesehen haben.«


  »Sammelt euch wieder«, murmelte Tris. Selbst das Kerzenlicht blendete ihn.


  Soterius sah müde und erschöpft aus, Tris wunderte sich, wie viele Stunden wohl vergangen waren und wie lange er unter Drogen gestanden hatte.


  »Das werden wir. Ich muss sagen, die Truppen haben sich tapfer geschlagen: Sie sind nicht nach Hause geflohen. Wenn sie die Angst erst überwunden haben, denke ich, kann das nur zu unseren Gunsten wirken. Niemand will einen weiteren König wie Jared haben. Curane hat ihnen damit gezeigt, was für eine Art Herrscher er sein würde. Ich denke, unsere Soldaten werden standhaft bleiben. Es ist vielleicht nicht die erfahrenste Armee, aber sie haben schon viel an Jared verloren. Das ist persönlich. Es ist nur ein Schritt zwischen Furcht und Wut. Und von dem, was ich da draußen sehe, entdecken unsere Leute das ziemlich schnell.«


  »Wenn Ihr Euren König in einem Stück wiederhaben wollt, dann lasst Ihr ihn jetzt ruhen.« Esmes Stimme klang streng.


  Soterius drückte Tris’ Unterarm. »Ich habe heute Nacht Vayash Moru zur Wache eingeteilt – sie können mit den ashtenerath besser fertig werden als irgendeiner von uns und sie werden nicht von der dunklen Vision beeinträchtigt. Ich werde morgen früh zurückkommen, um nach dir zu sehen.«


  Tris wollte antworten, aber der pochende Schmerz in seinem Kopf verstärkte sich durch die Erschöpfung und schickte ihn zurück in die Dunkelheit.


  ***


  Sobald es ihm möglich war, traf Tris die Magier und seine Generäle in seinem Zelt. Es war überfüllt und Coalan saß im Eingang, um den anderen so viel Raum wie möglich zu geben. Tris’ Rippen und seine Schulter taten noch weh, auch wenn beides wieder so gut verheilt war, dass er ein Schwert führen konnte. Soterius und die anderen Generäle sahen besser aus als die Magier. Tris nahm an, dass die anderen Zauberer mindestens so viel von dem magischen Angriff in der Schlacht abbekommen hatten wie er, vielleicht sogar mehr. Aber während Fallon und ihre Magierschwestern angestrengt und abgehärmt aussahen, sah man in ihren Augen Entschlossenheit.


  »Was auch immer wir als Nächstes planen, ich will ihre verdammten Katapulte loswerden«, knurrte Senne. Von draußen war ständiges Bombardement zu hören. Große Felsbrocken waren in der Schlacht die bevorzugten Wurfgeschosse. Sie waren schlimm genug und erforderten pausenlose Wachsamkeit von den Magiern, damit sie nicht im Lager landeten. In den letzten Stunden hatten sich Curanes Leute auf grausigere Wurfgeschosse verlegt. Leichen und Tierkadaver regneten draußen knapp vor den Grenzen des Lagers nieder. Dem Geruch nach zu urteilen, waren die meisten schon länger tot. Einige der Leichen, die, die noch gefroren waren, zersplitterten beim harten Aufprall. Die anderen … Tris versuchte, sich nicht vorzustellen, was die Kundschafter über die Ebene verstreut vorgefunden hatten.


  »Wir sind außerhalb der Reichweite, aber nicht außerhalb der Gefahr – besonders, wenn man bedenkt, was sie seit Neuestem in unsere Richtung schicken«, sagte Fallon. »Wir können unmöglich all die Leichen so schnell begraben, wie man uns damit bewirft. Wir haben schon mit den hundert Toten unserer eigenen Leute zu tun, wir können sie nicht begraben und haben kein Feuer übrig, um sie zu verbrennen. Wenn die Kadaver, die Curane gegen uns schickt, nicht schon angesteckt wären, dann würden sie eine Seuche schnell auslösen. Wenigstens ist es nicht Sommer, sonst wären wir alle bedeckt mit Fliegen.«


  Palinn nickte. »Das dachte ich auch schon. Die Kälte scheint kein Ende zu nehmen, also habe ich Männer losgeschickt, die alles, was sie finden können, unter Schnee begraben. Wenn es steif gefroren ist, stinkt es vielleicht nicht und wird nicht so schnell verfaulen. Aber die frischen Toten werden die Wölfe anlocken und der Rest Füchse und Wiesel und Schlimmeres. Wenn sie einmal gekommen sind, könnten sie uns für besseres Futter halten. Wir haben genug Probleme, ohne uns darum auch Sorgen machen zu müssen.«


  Latt nickte. »Wir haben bereits Schutzzauber gesetzt, um die Tiere vom Lager fernzuhalten. Es ist in unserem Interesse, sie das Aas fressen zu lassen – je eher, desto besser. Ich glaube nicht, dass all die Leichen Kriegstote sind. Curane ist schon seit einer Weile in seiner Festung eingesperrt und böse Gerüchte breiten sich am schnellsten aus, wenn die Leute zusammengepfercht sind. Meine Magie sagt mir, dass wenigstens ein paar der Toten an Krankheit gestorben sind. Früher oder später wird das, was da draußen ist, auch unter uns sein.«


  »Wenn es eine Seuche in der Festung gibt, kann das nicht zu unserem Vorteil sein?«, überlegte Senne.


  »Wenn die schlimmsten Wintertage kommen, gibt es immer irgendwo Fieber«, erwiderte Soterius. »Solange Curane die angesteckten Bereiche abschotten kann, wird der Rest seiner Leute es überstehen.«


  »Was ist mit unseren Vorräten?«, fragte Tris.


  Palinn zuckte mit den Achseln. »Unsere Nachschublinie hält. Curane hatte Räuber entlang der Hauptstrecke für den Nachschub eingesetzt, aber er hat nicht damit gerechnet, dass wir


  Vayash-Moru-Kundschafter haben. Die Heckenschützen haben nicht lange durchgehalten, seitdem haben wir keine Probleme mehr mit Wegelagerern. Das größte Problem ist vielmehr, dass nichts da ist. Jared hat so viele Felder und Gehöfte verbrannt, dass die Leute kaum selbst satt werden, ganz zu schweigen, dass sie eine Armee verköstigen können. Selbst, wenn wir uns mit Gewalt nehmen wollten, was wir brauchen –«


  »Was wir nicht tun werden«, sagte Tris entschieden.


  »– es wäre nicht genug. Ich habe Leute ausgeschickt, um im Umkreis von einem Tagesritt Lebensmittel aufzutreiben. Curanes eigene Leute sind am Rand einer Hungersnot. Es braucht viel, um eine Armee zu füttern. Wir können uns den Luxus einer langen Belagerung nicht leisten.«


  Tris drehte sich zu Fallon um. »Haben sich die Magier erholt?«


  Fallon wechselte einen kurzen Blick mit den anderen Magiern. »Wir waren imstande, die meisten der dunklen Visionen abzufangen. Das nächste Mal werden wir daran arbeiten, sie zurückzuwerfen, statt sie zu absorbieren. Was mir Sorgen macht, ist die Art, wie der Strom ausfällt und wieder aufflammt.«


  Tris und Fallon erklärten den Generälen, so gut sie konnten, was es mit dem wilden Fluktuieren der Magie auf sich hatte. »Wenn es etwas Gutes daran gibt, dann das, dass es Curanes Magier wohl auch betroffen hat«, beendete Tris seinen Vortrag. »Es ist der Strom selbst, der das Problem verursacht.«


  »Einer von uns benutzt immer aktiv Magie«, fügte Fallon hinzu. »Deshalb sind wir uns der Präsenz des Stroms sehr bewusst. Seit der Schlacht haben wir mehr als ein Dutzend Mal gespürt, wie die Magie beinahe völlig verschwand, um dann wieder zurückzukommen. Wir haben uns an die Anzeichen gewöhnt, aber trotzdem ist das neu.«


  »Was passiert, wenn ihr in einer dieser Wellen gefangen werdet?«, fragte Senne.


  »Ana ist deshalb nicht hier«, erwiderte Fallon. »Sie hat mit dem Wasservorrat gearbeitet, als sich die Magie um sie herum aufbäumte. Sie sagte, es war, als schlage der Blitz in sie ein. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis es ihr wieder gut geht.«


  »Und Ihr seid sicher, dass nichts, was Curane tut, diese Schwankungen verursacht?«


  Tris schüttelte den Kopf. »Curanes Magier verursachen die Schwankungen nicht, aber ihre Blutmagie verstärkt das Ungleichgewicht im Strom selbst. Je mehr Kraft sie dem Strom abzapfen, um ihre dunkle Magie zu wirken, desto instabiler wird der Strom. Die Frage ist – was passiert, wenn er zusammenbricht? Wir haben nur die Geschichten aus den Magierkriegen. Als das das letzte Mal passiert ist, war das in den Verbrannten Landen im Norden. Deshalb werden sie die Verbrannten Lande genannt.«


  »Haben Eure Geisterspione irgendetwas Wertvolles erfahren können?«, fragte Tarq.


  »Nach allem, was sie gesehen haben – und sie sind nicht allwissend –, glaubt Curane, dass er uns übertrumpfen kann. Das heißt, er glaubt, dass er etwas hat, was wir nicht haben – oder dass er etwas weiß, was wir nicht wissen. Die Geister haben Gespräche über Fieber und Pest in einigen Stadtteilen gehört, das würde erklären, woher sie die Leichen haben. Niemand hat das Mädchen und ihr Baby gesehen – sie scheinen Gefangene im Burgfried zu sein.« Tris sah zu Soterius. »Wir haben die Karte, die Tabok uns gegeben hat. Vielleicht ist das weit hergeholt, aber wenn wir einen Magier und eine Kampftruppe durch die Höhlen nach Lochlanimar hineinbringen könnten, dann können wir einen anderen Angriff wie den ersten arrangieren – Magie, die Vayash Moru und die Katapulte. Eher Ausbrüche von kleiner Magie, sie wären besser als große Schübe, um den Strom davor zu bewahren, zu zersplittern. Curanes Kräfte können nicht überall gleichzeitig sein.«


  »Was ist mit den ashtenerath?«, fragte Senne. Soterius schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass es viel Kraft kostet, sie zu schaffen. Das heißt, dass Curane damit angefangen hat, bevor wir hierhingekommen sind. Ob er nun alle gebraucht hat, die er hat oder nicht, sie sind schwer zu ersetzen und es ist gefährlich, sie lange am Leben zu erhalten. Die Truppen wissen, wie man sie tötet, und jetzt, wo sie schon gegen sie gekämpft haben, haben sie keine Angst mehr vor ihnen.«


  »Und die Vayash Moru?«, drängte Tarq.


  »Sie können Lochlanimar sicher nicht allein erobern«, meinte Tris. »Taboks Geist sagte mir, dass die Tunnel magisch gegen Vayash Moru gesichert sind, sonst würde ich eine Gruppe von ihnen durch die Höhlen beordern. Ich würde gern Ban und eine Gruppe Männer morgen Nacht hinausschicken. Wenn wir angreifen, können wir Curane vielleicht so lange beschäftigen, dass es reicht.« Er grinste. »Ich denke, ich kann es schaffen, die Blutzauber im Schloss zu lösen – die, die die Geister in Schach halten. Und was die Vayash Moru angeht, Gabriel hat immer gesagt, dass diese Zauber nicht so verlässlich sind, wie die Nargi annehmen. Ich werde sehen, was ich da tun kann.«


  »Ich habe einige Männer in meiner Division, die Ihr für Eure Kampftruppe nehmen solltet«, meinte Tarq. »Sie kommen aus den Minen nahe der Grenze zu Trevath. Sie haben keine Angst im Dunkeln und sie können sich unter Tage orientieren.«


  »So machen wir es.«


  Tris sah von einem zum anderen. »Lasst uns hoffen, dass das klappt. Ich weiß nicht, wie viel der Strom noch aushält, und wenn er zersplittert, wird es egal sein, wer gewinnt. Wir werden alle tot sein.«


  KAPITEL 25


  Carroway wartete unruhig in der kalten Nachtluft auf die Kutsche. Als sie kam, sah er zum Fahrer hoch.


  »Ja, m’Lord?«


  »Bring mich zum Wirtshaus ›Zum wütenden Drachen‹.«


  »Wie Ihr wünscht, m’Lord.«


  Carroway sah die winterlichen Häuser vorbeihuschen, als die Kutsche vom Schloss hinunter in die Stadt fuhr. Je länger die Nächte geworden waren, desto nachdenklicher war auch seine Stimmung geworden. Und dass er in letzter Zeit so viel in Macarias Nähe gewesen war, machte das nur schlimmer.


  Göttin! Ich sollte endlich darüber hinwegkommen. Ihr sagen, was ich empfinde. Wenigstens würde es dann nicht so an mir nagen. Vielleicht würde ich dann endlich schlafen können. Er schloss die Augen, als der ihm sattsam bekannte innere Kampf weiterging. Ich kann es ihr nicht sagen. Wie könnte ich ihr jemals ihre Antwort glauben? Sie wird an mich immer als an ihren Mäzen denken, den einen, der sie bei Hof unterstützt hat. Wenn sie meine Gefühle nicht teilt, wird sie sich nicht frei fühlen, mich abzulehnen. Sie hätte Angst davor, ich würde sie dann wegschicken. Und dann würde sie ihre Lebhaftigkeit verlieren. Und wenn sie sagt, dass sie mich liebt – woher würde ich wissen, dass es Liebe ist und nicht einfach nur Dankbarkeit?


  Er seufzte.


  Ich weiß besser als irgendjemand, was es heißt, von einem Mäzen unter Druck gesetzt zu werden. Bei der Dunklen Lady! Ich werde das niemals jemand anderem antun. Niemals. Es ist hoffnungslos. Ich habe das im Kopf begriffen. Aber wann wird mein Herz das auch verstehen?


  Die Stammgäste des Wirtshauses erkannten ihn, als er hereinkam, und jubelten beim Anblick seiner Laute. Auch der Wirt erinnerte sich an ihn und auch wenn er wusste, dass dieser Barde jetzt der Meisterbarde von Margolan war, kam er mit einem Humpen Ale und einem Brett mit Käse und Wurst auf ihn zu, was Carroway dankbar annahm.


  »Komm schon, Carroway. Ein oder zwei Lieder für uns!«


  Die Stammgäste machten Platz für ihn und Carroway setzte sich zu ihnen. Er stimmte schnell seine Laute. Sein erstes Lied war eines, das er zur königlichen Hochzeit geschrieben hatte, und die Menge jubelte, als er endete.


  »Eines noch! Gib uns ein neues!« Carroway überlegte kurz und stimmte dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, einen Mollakkord an. Er schloss seine Augen und begann zu singen. Es war eines der Lieder, die er letztes Jahr komponiert hatte, als sie in der Bibliothek von Westmark gewesen waren. Es erzählte von einem Mädchen, dessen Musik so rein war, dass es die Geister zu Tränen bewegte, und von einem Gespenst, das das Mädchen liebte, aber durch den Tod für immer von ihm getrennt war. Er öffnete seine Augen nicht, solange er sang, und ließ es zu, dass die Musik ihn vollkommen erfüllte. Als das Lied vorbei war, blieb es einen Moment still und dann brach die Menge dröhnend in Applaus aus. Carroway sah gerade rechtzeitig auf, um Macaria in der Tür stehen und lauschen zu sehen, aber sie war verschwunden, bevor sich ihre Blicke hatten treffen können.


  Carroway beendete das spontane Konzert mit einer Runde herzlichem Beifall und ging mit dem Tablett mit den Speisen die Hintertreppe hinauf.


  »Wir dachten uns schon, dass du das unten bist«, begrüßte Helki ihn und schlug ihm auf den Rücken. Dafür, dass sie hier regelmäßig sangen, hielt der Wirt des »Wütenden Drachen« immer diesen kleinen Raum für sie frei. Er lag über der Küche und blieb deshalb auch ohne Kamin immer warm. Die Barden benutzten ihn, um ihre Instrumente und Noten zu lagern und sich privat zu treffen, und auch immer öfter, um zu übernachten.


  Helki und Macaria waren da und auch Paiva, die ihre Laute stimmte. Tadhg, ein Mann mit einem breiten Brustkorb, dessen Künste auf der Fiedel im Widerspruch zu seinen großen Händen standen, saß in der Nähe des Essens und stibitzte sich eine Wurst von einem großen Tablett. Er lachte oft und laut, und er war immer der Erste, der zu einem deftigen Lied bereit war. Bandele, eine heimatlose Frau mit langem, rotblondem Haar, lehnte sitzend an der Wand, dem wärmsten Teil des Raums, sichtlich in ihre eigenen Gedanken versunken, die Harfe an ihrer Seite.


  Es waren die Musiker, die immer da waren, auch wenn jeden Abend rund ein Dutzend mehr kamen und gingen. Dieses Musikantenzimmer war ein offenes Geheimnis, auch wenn nicht alle Barden hier willkommen waren. Einige, von denen Carroway wusste, dass sie mit dem Adel zu tun hatten, dessen Loyalität zum König bestenfalls fragwürdig war, wurden nie eingeladen. Andere, von denen die Gruppe wusste, dass sie mit ihrem Gerede zu freimütig waren oder zu verwickelt in die Politik, waren ebenso unwillkommen. Doch diese Gruppe war immer die gleiche geblieben, seit Carroway an den Hof gekommen war. Nur Paiva war für wenige Wochen von ihnen getrennt gewesen – sie hatte während Jareds Schreckensherrschaft eine Zeitlang gebraucht, um über den Verlust ihrer Familie hinwegzukommen. Sie war die einzige Überlebende und wenn sie von diesen Zeiten sang, bekam sie gar nicht mehr mit, dass sie weinte.


  Ein großer Krug Ale und Bierseidel überall zeigten die Großzügigkeit des Wirts. Der »Wütende Drache« war eines der wenigen Gasthäuser, wo die gemeinen Bürger so versierte Barden hören konnten. Auch wenn sie nur das Probepublikum für ein neues Lied oder eine Ballade waren, die noch nicht ganz ausgefeilt war, schien ihnen das nichts auszumachen. Es war auch der beste Ort, um zu hören, was die Leute außerhalb des Palasts für wichtig genug hielten, um darüber zu klatschen – was Carroway einen Einblick in die Gedanken der Menschen gab.


  »Was bringt dich in diesem Sturm her, noch dazu angezogen wie zu einem Hahnenkampf?«, fragte Helki.


  »Ich sage dir immer wieder, dass er zu groß für einen Hahn ist«, meinte Macaria und streckte sich. »Ein Pfau vielleicht, aber kein Hahn.«


  »Paiva wollte uns gerade ein Liedchen singen, das sie im Salon von Lady Jadzia gehört hat«, meinte Helki. »Setz dich.« Carroway ließ sich auf einer Bank neben Macaria nieder. Sie rutschte ein wenig zur Seite, um Platz zu machen, und vergrößerte dabei den Abstand zwischen ihnen mehr, als es Carroway lieb sein konnte. »Na los, Paiva«, sagte Helki ermutigend. »Spiel für uns.«


  Paiva grinste breit. »Ich fürchte, es ist eher ein Schanklied als feine Musik«, schwächte sie ab. »Aber es hat eine lebhafte Melodie und man kann mitsummen, also denke ich, es wird sich schnell verbreiten.«


  In den Ländern des Nordens, da wachsen sie hoch

  und die Nordmänner sind die Größten noch,


  Und die Mädchen, so sagen sie, mögen es sehr,

  zu verbringen die Tage mit Schwert und Speer. Hey! Hey!


  Oh, die Männer im Norden bestellen kein Feld

  und die Maiden dort zieht man nicht gerne ins Zelt.


  Nach Süden zur Hochzeit bringt man sie dann

  mit einem Schwert und dem Speer und hey, hey, hey!


  >Auf Nordmänner beim Kampf man lieber nicht baut,

  in der Schlacht retten sie nur ihre eigene Haut.


  Sie schicken ihre Maiden um des Nachbarn Bier

  mit einem Schwert und ’nem Speer und hey, hey, hey!


  Die Moral der Geschicht ist schlecht, aber wahr,

  die Männer des Nordens sind ein Haufen gar –


  Und sie schicken die Maiden, um Arbeit zu tun,

  mit einem Schwert, einem Speer und einem Hey, hey, hey!


  Im Land hoch im Norden –


  »Das ist genug!«, schnappte Carroway und sprang auf. Paiva ließ beinahe ihre Laute vor Überraschung fallen, bevor sie hinaus auf den Gang flüchtete. Die anderen Barden sahen Carroway an, als sei er plötzlich verrückt geworden. Bandele sprang auf die Füße und lief in Richtung Tür.


  »Ich gehe ihr nach.« Bandele warf Carroway einen säuerlichen Blick zu. »Inzwischen kannst du dich ja ein wenig beruhigen.«


  »Und was genau sollte das jetzt?«, fragte Macaria, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist doch sonst kein randalierender Trinker.«


  »Ich bin nicht betrunken. Aber ich mache mir Sorgen. Hast du das nicht verstanden? In diesem Lied geht es um Kiara.«


  Macaria zuckte mit den Achseln. »Wirtshauslieder gehen oft auf Kosten der Adligen. Deshalb mögen betrunkene Soldaten sie so gern. Und?«


  Carroway fuhr sich mit den Händen durch sein langes, schwarzes Haar und begann, auf und ab zu gehen. »Es ist nicht nur ein Wirtshauslied«, sagte er. »Du weißt doch, was alles passiert ist – Zachar ist tot, Malae vergiftet, Mikhail verhaftet. Eadoin hat Gerede unter den Adligen gehört. Statt dass man versteht, dass es einen Verräter unter uns gibt und sich auf Kiaras Seite stellt, beschuldigen einige der Hofleute sie, Unglück an den Hof gebracht zu haben. Es ist schwierig genug, eine ausländische Königin zu sein, wenn der König im Krieg ist. Aber wenn der Hof sich gegen sie wendet …«


  »Ich habe auch so etwas gehört«, beichtete Helki. »Ich wollte nichts sagen, bis ich sicher war, dass es nicht einfach nur das Geschwätz von ein paar Hitzköpfen mit zu viel Bier intus war.«


  »Ich hab’s auch gehört«, sagte Tadhg.


  »Aber warum? Die Hochzeit ist offiziell. Und wenn es nicht Kiara von Isencroft gewesen wäre, dann wäre es eine Prinzessin aus Trevath gewesen, um den Frieden zu bewahren.« Macaria rümpfte verächtlich die Nase.


  »Wer auch immer hinter den Angriffen auf Kiara steckt, ist vielleicht nicht einmal aus Margolan«, meinte Carroway. »Was, wenn die Rebellen in Isencroft verzweifelt genug sind und Kiara zu töten versuchen? Um einen Krieg zwischen Tris und Donelan anzuzetteln?«


  »Keine Königin, kein Erbe, kein gemeinsamer Thron«, fasste Tadhg mit grimmiger Miene zusammen.


  »Könnten sie das tun?«, fragte Macaria. »Einen Krieg anfangen, meine ich?«


  Carroway zuckte mit den Achseln. »Wenn König Donelan seine Tochter in Tris’ Hände gibt und sie ermordet würde, dann ist das Provokation genug, würde ich sagen.«


  »Und ein Krieg mit Isencroft an der nordwestlichen Grenze wäre genau die Entschuldigung, die Trevath bräuchte, um anzugreifen«, meinte Helki. »Sie könnten Jareds Bastard auf den Thron setzen, mit Curane als Regent.«


  »Für einen Barden denkst du wie ein verdammter Soldat«, meinte Tadhg.


  »Wenn man ein Jahr lang mit einer Kompanie Soldaten herumreist, dann springt eben mehr über als eine Hand voll Läuse.«


  »Aber ich dachte, sie haben einen von Lord Guarovs Männern verhaftet, dafür, dass er dieses grässliche Leichentuch geschickt hat«, meinte Macaria. »Lord und Lady Guarov haben jedenfalls sehr kurz und sehr plötzlich danach den Hof verlassen.«


  »Glaubst du wirklich, dass Guarov hinter all dem steckt?« Tadhg schnaubte. »Er ist nicht clever genug, um sich so einen durchtriebenen Plan auszudenken – und er hat auch nicht genug Verbindungen, um so etwas durchzuziehen.«


  »Tris hatte keine Zeit, alles, was Jared angerichtet hat, wieder in Ordnung zu bringen«, meinte Carroway. »Wenn jemand seinen Finger in diese Wut gelegt hat, und diese damit gegen etwas – sagen wir, eine ausländische Königin – richten konnte, dann könnte das der Funken im Pulverfass sein.«


  Die Tür öffnete sich und Bandele und Paiva kamen herein. Das junge Mädchen hatte verweinte Augen und Bandele sah Carroway anklagend an.


  Carroway ging hinüber und kniete sich vor Paiva hin. Er nahm die Hand des Mädchens und küsste sie. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht so ruppig sein sollen. Kannst du mir bitte vergeben?«


  Paiva lächelte angesichts dieser extravaganten Darbietung von Reue. »Oh Carroway, du weißt doch, dass ich das tun werde.« Sie warf ihre Arme um den Hals des Barden.


  »Carroway denkt, es könnte vielleicht eine Verschwörung geben, um Margolan gegen die neue Königin aufzuhetzen«, meinte Macaria und sah Bandele an. »Paiva, du hast die Gabe, dir Volkslieder zu merken. Was, wenn du die Melodie nimmst und neue Worte dazu erfindest – Worte, die etwas Gutes über die Königin sagen?« Sie lachte. »Bei der Dunklen Lady! Ich glaube nicht, dass es schaden würde, wenn du sagst, alle nördlichen Maiden seien lüstern, solange sie nicht unsere Männer mit ihren Schwertern durchbohren und unser Bier stehlen!«


  Paiva schnüffelte und strich sich das Haar aus den Augen. »Das kann ich tun. Und wenn ich das euch allen beibringen soll, dann können wir vielleicht auch in andere Wirtshäuser gehen, bevor die ersten schlüpfrigen Lieder bekannt werden.« Sie lächelte und dachte darüber nach, wie man den Spieß umdrehen konnte. »Wenn ich noch eine kleine Wendung in mein Lied einbauen könnte, das Tempo ein wenig anziehe und die Trinker dazu bringe, ihre Seidel zu dem ›Hey, hey!‹ auf den Tisch zu knallen, könnte es die erste Version glatt ausstechen.«


  »Einige der Reisegruppen, die zur Hochzeit gekommen sind, sind wegen des Wetters noch hier«, meinte Helki. »Macaria und ich können sie willkommen heißen. Und, wenn wir schon dabei sind, können wir ja Lieder und Geschichten austauschen, denn das tun Barden doch, oder?«


  Carroway stand auf und grinste. »Das ist mein Mädchen«, sagte er und schlug Macaria auf die Schulter. »Ich bin bereit, eine Runde Ale auf diese Sache auszugeben. Wenn wir eine Tour durch die Wirtshäuser der Palaststadt und der Dörfer einen Tagesritt im Umkreis machen, dann könnten wir am Ende die Nase vorn haben.«


  »Wie kann ich dir das nur sagen – du passt da nicht hinein«, sagte Bandele mit einem bedeutungsvollen Blick, der von Carroways langem, pechschwarzen Haar über sein mit rubinroter Seide gefüttertes Hemd bis hinunter zu seinen Brokathosen ging.


  Carroway rollte gutmütig mit den Augen. »Das ist ein Fluch.« Macaria stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


  »Sie hat Recht«, meinte Helki. »Jeder weiß, dass du der Barde des Königs bist – und außerdem sein Freund. Und jeder am Hof weiß auch, dass du der Königin nahestehst. Wenn das von dir kommt, dann wird es wie ein Versuch des Palasts aussehen, ein peinliches Lied zu stoppen –«


  »– was das alte nur beliebter machen würde«, beendete Macaria den Satz. »Aber wir können deine Augen und Ohren sein. Vielleicht finden wir sogar heraus, wo die anderen Weisen herkommen.«


  »Wir werden das Glück der Dunklen Lady auf unserer Seite brauchen«, meinte Tadhg.


  Carroway schlug Tadhg auf die Schulter. »Ich weiß, mein Freund. Ich weiß.«


  Auf dem Waffenboden wirbelte Kiara herum und landete einen soliden Ostmarktritt gegen die Quintana, die Kampfattrappe aus Holz. Wenn das Schlimmste der Morgenübelkeit vorbei war, fand Kiara es nervenberuhigend, schon vor der Morgendämmerung ein ordentliches Kampftraining zu absolvieren. Die Quintana war ihr letzter Ausweg. Bis zu seiner Gefangennahme war Mikhail ihr ein würdiger Gegner gewesen. Obwohl ihm Jonmarcs Fähigkeiten mit dem Kampfstil der Ostmark fehlten, waren seine Stärke und seine Schnelligkeit als Vayash Moru eine Herausforderung. Aber Mikhail war in einem Verlies eingesperrt. Und obwohl Carroway mit den Messern tödlich zielen konnte, so gab er selbst zu, dass seine Fähigkeiten als Schwertkämpfer sehr zu wünschen übrig ließen. Es gab keinen anderen, dem Kiara ihr Training anvertraut hätte, und so ließ sie ihre Frustration und ihre Einsamkeit an der hölzernen Quintana ab.


  Es tat gut, sich zu bewegen. Sie war allein, mit den Wachen draußen vor den Türen des Waffenbodens. Keiner konnte behaupten, sie wahre den Anstand nicht. Hier im Waffenzimmer war sie frei von den sperrigen Kleidern, die bei Hof verlangt wurden. An einer Seite des Raums lag ein einfaches Gewand, zusammen mit ihrem Halsband für das Amulett und dem anderen Schmuck. Jetzt trug sie eine Tunika und Hosen aus Isencroft in flammender Farbe. Als sie sich durch die einzelnen Kamfpositionen arbeitete, spürte sie, wie sich ihre Stimmung das erste Mal seit vielen Tagen hob. Jae stieß auf die Quintana herab und wich mit Leichtigkeit Kiaras Schwertstreichen aus. Er schlug mit den Krallen gegen die hölzerne Kampfattrappe. Als er des Spiels müde wurde, zog sich der Gyregon auf einen Querbalken hoch im Dachgebälk des Waffenzimmers zurück.


  Auf die Technik konzentriert, konnte Kiara den Gedanken nicht entkommen, die sie in der Nacht verfolgten und die Tage beschwerlich machten. Es war eine Erleichterung, nicht zu denken, sich keine Sorgen zu machen oder zu fragen, was mit der Armee wohl gerade geschah. Hier gab es nur die Freiheit der Bewegung und die Freude an ihrem Können.


  Ohne Vorwarnung fiel die Temperatur im Waffensaal ins Bodenlose. Ein Windstoß blies die Fackeln aus. Es war immer noch zu früh für Tageslicht und die Fenster oben in den Mauern waren dunkel, und so wurde es von einem Moment auf den anderen stockdunkel im Saal. Bevor Kiara etwas tun konnte, wurde die Quintana wie von selbst bewegt und traf Kiara mit der flachen Seite der Lanze quer über den Bauch. Die Wucht des Schlages warf sie zu Boden. Gleichzeitig ließ ein scharfer Schmerz sie sich zusammenkrümmen. Sie versuchte, nach den Wachen zu rufen, doch es kam keine Antwort. Jae landete neben ihr, sein Kopf sah sich wachsam um.


  In der Luft neben ihr schien ein fahles Licht umherzuwirbeln und sich zu verdichten. Als es heller wurde, hörte Kiara Stimmen im Dunkel.


  »Es ist zu früh –«


  »Es hat noch keine Seele –«


  »Dann ist es die rechte Zeit. Wir müssen festlegen, wer von uns –«


  »Wir hatten vereinbart –«


  »Noch keine Vereinbarung –«


  Kiara versuchte, auf die Füße zu kommen, und biss dabei, den Schmerz ignorierend, die Zähne zusammen. Die Quintana begann wie wild herumzuwirbeln. Kiara duckte sich, um einem erneuten Treffer mit der Lanze zu entgehen, denn sie fürchtete, ein weiterer Schlag könnte sie das Bewusstsein verlieren lassen oder Schlimmeres. Das Glühen kam näher und jetzt konnte sie die Stimmen deutlicher hören.


  »Das ist nicht einfach –«


  »Dennoch, nicht unmöglich –«


  »Einer von uns wird es sicherlich –«


  Ein Wind erhob sich um Kiara, so heftig, dass sie hörte, wie die Schwerter herunterfielen, die an der Wand aufgehängt waren. »Wachen!«, schrie sie, um den Sturm zu übertönen.


  Lachen erklang aus dem hellen Fleck. »Sie können dich nicht hören. Wir haben dafür gesorgt. Wir haben die Tür auf alle Fälle verschlossen. Wir haben dich beobachtet. Wir haben gewartet.«


  »Was wollt ihr?«


  »Wiedergeboren werden.«


  Das fahle Glühen schloss sich um Kiara und sie versuchte, sich selbst mit ihrer eigenen Magie zu schützen. Lachen antwortete ihr.


  »Du bist kein Seelenrufer. Wir sind keine Magier. Deine Schilde haben keine Macht über uns.« Das kranke Glühen wirbelte um sie herum und Kiara bebte von Kopf bis Fuß, vor Kälte und Angst. Sie versuchte wieder, auf die Füße zu kommen, und verzog das Gesicht, die Prellung auf dem Bauch war schmerzhaft. Sie hielt ihr Schwert beidhändig – in dem Wissen, dass es gegen diese Gegner nutzlos war. Kiara konnte jetzt Formen in dem Glühen wahrnehmen und Gesichter daraus hervorgehen sehen. Eine Frau, nicht älter als sie selbst. Ein Mann in mittleren Jahren. Ein junger Mann mit kalten, entschlossenen Augen.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr?«


  Der junge Mann mit den harten Augen ergriff das Wort. »Wir sind in diesem Schloss durch die Hand des Thronräubers und seines Magiers gestorben. Wir wurden unseres Lebens beraubt. Wir wollen wieder leben.«


  »Aber wie? Ich bin kein Seelenrufer. Das wisst ihr.«


  »Die Seele deines Kindes ist noch nicht festgelegt. Es ist Platz für einen von uns an seiner Stelle.«


  Kiaras Griff um den Schwertknauf verstärkte sich, als sie begriff, was der Geist wollte. »Geh weg von mir! Ich werde dir nicht erlauben –«


  Das fahle Glühen fuhr auf sie zu. Jae stürzte sich auf die leuchtenden Gestalten, fuhr aber durch sie hindurch, ohne etwas auszurichten. Kiara erlebte, wie das Glühen sie einhüllte, und spürte, wie die Kälte mit einem Schauder durch sie hindurchfuhr, der so enorm war, dass sie heftig zu zittern begann und auf die Knie fiel. Es war nicht wie damals, als der Obsidiankönig in sie gefahren war und sich dabei durch ihre Schilde gezwängt hatte; die Geister achteten nicht auf ihre Schilde oder ihre Magie. Ihr Herz schlug hart. Es war nicht ihr Körper und ihr Geist, den die Geister wollten. Es war ihr Kind, dessen Seele erst bei den ersten Bewegungen erwachen würde. Ein leeres Gefäß, das noch zu füllen war. Und wenn einer der Geister es übernehmen würde, bevor sich die Seele in dem Kind manifestierte, die von der Lady vorgesehen war …


  Der große Spiegel an der Mauer des Waffenbodens fiel plötzlich zu Boden und zersprang in tausend Stücke. Der Wind kam wieder auf, diesmal aus der gegenüberliegenden Ecke des Saals. Genauso schnell, wie das Glühen über sie gekommen war, ließ es sie jetzt los, und zwar so plötzlich, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Sie blickte auf, um eine verschwommene Gestalt in der Uniform des Königs mit entschlossenem Blick vor ihr zu sehen. Neben ihm waren Seanna und der Geist einer Frau, die wie eine Kinderfrau angezogen war. Kiara nahm an, dass es Ula war, die vor langer Zeit verstorbene Wächterin über die Erben von Margolan.


  »Im Namen des Königs – fort von ihr!«, sagte der Geistersoldat. »Ihre Klinge kann euch nicht berühren, aber meine wird euch verbrennen!«


  Von draußen hörte Kiara jetzt Schritte. Wachen hämmerten gegen die verschlossenen Türen und riefen nach ihr. Das fahle Glühen erzitterte und fuhr dann nach vorn. Der Saal erbebte unter klagendem Heulen. Seanna kam angeschossen, um Kiara mit ihrer eigenen geisterhaften Gestalt zu schützen, während der Soldat mit seinem Schwert kam und es gegen die Geister schwang. Ula hielt das Glühen von der anderen Seite ab. Das geisterhafte Schwert zerteilte die Geister und plötzlich erfüllte ein ohrenbetäubendes Kreischen den Raum. Jae stürzte auf das Glühen herab, aber er fuhr einfach durch es hindurch. Draußen begannen die Wachen, die schweren Türen einzurennen. Der Geistersoldat ging in die Offensive. Ula nahm das Amulett von dem Kleiderhaufen in der Ecke und warf es Kiara zu. Sie fing es und schloss die Hand fest darum. Ula fügte ihre Verteidigung der Seannas wieder hinzu und blockierte den Angriff auch weiterhin. Wieder fuhr das geisterhafte Schwert des Soldaten durch das Glühen und mit einem letzten Aufkreischen verschwand das unheimliche Leuchten.


  Der Schmerz in ihrem Bauch wurde schlimmer. Kiara hatte sich zusammengerollt und zitterte heftig.


  »Wer bist du?«, brachte sie mühsam hervor. Der geisterhafte Soldat kniete besorgt neben ihr.


  »Ich bin Comar Hassad, treuer Soldat von König Bricen«, sagte er. »Ich war nicht in der Lage, Bricen zu bewahren. Ich bin durch meinen Eid verpflichtet, seine Erben zu schützen.«


  »Haben die Geister … die Seele genommen?« Der Raum drehte sich um sie und Kiara kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie konnte hören, wie das Holz der Tür splitterte.


  Die Geister um sie herum wurden blasser. »Nein. Wir werden über Euch wachen, bis das neue Leben kommt.« Hassads Stimme verwehte. Jae flog herab, landete neben Kiara und vergrub seine Nase in ihrer Hand.


  Kiara hörte, wie die Tür aufbrach, und sah Fackellicht. Durch die Fenster begann jetzt die Morgendämmerung den Raum zu erhellen. »Holt die Heilerin!«, rief einer der Wächter. Einer seiner Leute folgte dem Befehl, die anderen beiden rannten auf Kiara zu.


  »Wir haben etwas im Korridor gesehen und wollten nachsehen, was passiert ist. M’Lady, wer hat das getan?«


  »Geister«, presste Kiara hervor. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, aufzuschreien, als eine neue Schmerzwelle über sie hinwegschwappte. »Sie sind jetzt verschwunden.«


  Kiara hörte, wie Schritte heranhasteten, und die Wachen traten beiseite. Cerise und Ally knieten neben ihr. »Macaria ist unterwegs, eine Trage zu holen. Was ist passiert?« Cerise drehte Kiara vorsichtig auf den Rücken und sah besorgt, wie sie zusammenzuckte, als sie versuchte, sich auszustrecken. »Gebt der Königin etwas Freiraum«, sagte Ally und übernahm die Situation. »Du – bring einen Krug kalten Wassers und eine Schüssel heißes. Und du – kümmere dich um das zerbrochene Glas.«


  Als die Wachen beschäftigt waren, kniete sie sich neben Cerise.


  »Sag mir, was du brauchst, und ich werde es tun.«


  Cerise arbeitete schweigend, während Kiara stockend von dem Angriff und ihren geisterhaften Verteidigern erzählte. »Ist das wahr? Könnten sie die Seele verdrängen?«


  »Die alten Geschichten berichten davon. Ich dachte immer, das wäre nur Gerede von alten Frauen. Aber draußen auf dem Land habe ich die Kräuterfrauen von Geistern sprechen hören, die ein Baby übernommen haben, bevor seine Seele festgelegt war. Ein Wechselbalg. Es braucht Blutmagie oder die Macht eines Seelenrufers, um so etwas nach der Geburt zu tun, aber davon gibt es auch Geschichten.«


  »Hassad glaubte nicht, dass sie es geschafft haben. Kannst du sagen, ob er Recht hatte?«


  Cerise schloss die Augen und legte ihre Hände auf Kiaras Bauch. Nach ein paar Augenblicken schüttelte sie den Kopf. »Nur ein Lebensfaden für Euch beide. Die Seele ist noch nicht da.«


  Kiara atmete tief aus und entspannte sich. »Danke.« In diesem Moment zuckte sie zusammen, als sie wieder ein Schmerz durchfuhr und dafür sorgte, dass sie die Zähne zusammenbiss.


  »Ich weiß nicht, ob es der Schlag auf den Bauch war oder die Aufregung – oder ob Ihr Euch während Eurer Übungen zu sehr angestrengt habt. Aber wir müssen diese Krämpfe stoppen, bevor Ihr das Baby verliert.«


  »Meine Gemächer –«


  Cerise schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Kiara. Wir werden es so versuchen müssen.«


  Macaria kam mit dem Rest von Cerises Heilertasche und einer Liege. Aus dem heißen Wasser, das der Soldat gebracht hatte, machte Cerise sowohl Tee als auch einen Breiumschlag und begann zu arbeiten. Ally scheuchte die Wachen aus dem Saal. Sie nahmen ihren Platz vor der zerbrochenen Tür wieder ein. Macaria hatte ein Stück Segeltuch in einem Verschlag gefunden und hängte es jetzt vor das Loch, um Kiara vor neugierigen Blicken zu schützen. Ally tupfte Kiaras Gesicht mit einem feuchten, kühlen Tuch ab und Macaria kam, um ihre Hand zu halten. Cerise arbeitete für einen Kerzenabschnitt, kramte in ihrer Tasche nach Kräutern und getrockneten Pulvern, die aufgetragen die Krämpfe mildern sollten. Kiara umklammerte dabei das magische Amulett in ihrer linken Hand. Endlich streckte sich Cerise.


  »Ihr werdet wieder gesund«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Ihr beide. Lasst uns jetzt an einen für Euch bequemeren Ort gehen.«


  Ally winkte den Wachen, die ankamen und Kiara sanft auf die Liege legten. Vorsichtig trugen sie sie hinauf in die Gemächer der Königin. Tris’ Hunde, die spürten, dass etwas nicht in Ordnung war, blieben in ihrer Nähe. Der graue Wolfshund legte sich der Länge nach vor ihre Liege. Die Dogge bezog Posten am Kopfende und der braune Wolfshund lag am Fußende. Jae machte es sich auf der Sofalehne bequem. In den Schatten sah Kiara die verschwommenen Umrisse von Seanna und Ula, die Wache hielten.


  »Es tut mir leid, mein Liebes«, sagte Cerise und nahm Kiras Hand. »Wir haben so viele andere Sorgen, ich dachte nie daran, Euch wegen der Geister zu warnen.«


  Kiara lehnte sich gegen die Kissen. »Ich wusste, dass Tris nicht sicher war, ob er wirklich alle Geister zur Ruhe gebracht hatte, die Jared auf dem Gewissen hatte. Er hat es versucht – Göttin! –, aber es waren so viele.«


  Ein Klopfen erklang an der Tür. Ally öffnete vorsichtig, ihre Hand nahe dem Messer, das in den Falten ihres Rocks versteckt war. Carroway stand in der Tür und Kiara winkte ihn herein.


  »Ich bin gekommen, sobald ich es gehört habe. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Kiara nickte. »Wenn ich mich an Tris’ Geschichte über die Nacht des Staatsstreichs erinnere, dann denke ich, ich habe einen seiner alten Freunde getroffen. Er sagte, sein Name sei Comar Hassad.«


  »Hassad war einer von Bricens loyalsten Wachleuten – und einer der Ersten, die damals gestorben sind. Er hat uns durch den Wald zu diesem verbrannten Wirtshaus geführt. Doch als wir dort das erste Mal waren, sah es solide aus und ziemlich sicher – nicht einfach nur eine verbrannte Ruine!«


  »Wenn du ihn wiedersiehst, dann sag ihm Danke von mir.«


  Carroway lächelte. »Ich persönlich bin ja nicht gerade auf der Suche nach Geistern. Aber seit Tris mit der Armee fort ist, hat Hassad ordentlich zu tun. Ich habe sagen hören, dass die Wachen ihn überall im Schloss gesehen haben. Er hat ein paar Musikanten zu Tode erschreckt, die unten auf der Straße zur Brücke unterwegs waren.«


  »Seanna und Ula haben offenbar ein persönliches Interesse an Euch und dem Baby«, fügte Macaria hinzu.


  »Ich war noch nie so froh, einen Geist zu sehen«, sagte Kiara und brachte ein Lächeln zustande. »Jae hat versucht, mich zu beschützen, aber er flog durch die Geister hindurch.« Sie erzitterte bei der Erinnerung.


  »Ich hatte gehofft, dass Ihr die Probleme vermeiden könnt, die Eure Mutter hatte«, sagte Cerise. »Und ich glaube, dass Ihr das auch in vielerlei Hinsicht geschafft habt. Aber Ihr müsst trotzdem vorsichtig sein.« Sie hielt eine Hand hoch, um Kiaras Protest abzuwehren. »Ich weiß, dass viele unserer weiblichen Soldaten so lange trainieren, bis sie hoch in den Wehen sind. Ich weiß, dass Schlachtenheiler sagen, dass so ein Training sicher sei. Aber wenn Ihr Viatas Konstitution habt, dann müsst Ihr aufpassen. Eure Mutter war eine so versierte Kämpferin, wie Ihr es seid, aber sie musste sehr vorsichtig sein, als sie mit Euch schwanger war – und selbst so war es eine schwere und gefährliche Geburt. Wenn Ihr weiter auf dem Waffenboden Eure Übungen machen wollt, dann werdet Ihr es langsam angehen lassen müssen. Vielleicht an Eurer Form arbeiten und Gymnastikübungen machen, anstatt an einer Quintana Euren Frust abzulassen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  »Paiva und Bandele haben ein paar neue Lieder«, sagte Carroway und stand auf. »Ich werde sie für eine private Audienz zu dir kommen lassen, wenn du dich erst ausgeruht hast. Wenn du etwas brauchst, wird Macaria mich finden.« Er verbeugte sich und ging.


  Macaria folgte ihm in den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich habe Angst um sie«, sagte sie.


  Carroway nahm ihre Hand und war überrascht, dass sie sich ihm nicht entzog. »Ich auch. Als ich Tris versprochen habe, auf sie achtzugeben, habe ich nichts dergleichen erwartet. Ich frage mich, wo der eigentliche Krieg stattfindet – dort draußen oder hier.«


  »Wir sind der Antwort auf die Frage noch keinen Schritt näher, ob es sich um Curanes Leute oder um die Separatisten aus Isencroft handelt, die hinter diesen Vorfällen stecken. Jetzt, mit den Geistern …«


  »Vielleicht hören ja die anderen Sänger etwas. Wer auch immer dahintersteckt, treibt es vielleicht zu weit. Du musst mithelfen, ein Auge auf Kiara zu werfen – und ein Ohr dem Palastklatsch leihen. Ich kann das nicht tun. Ich wage es nicht, die Leute werden reden.«


  »Was ich über deinen Ruf mit deinen Patronessen gesagt habe, war ein Scherz.«


  »Trotzdem ist dieser Ruf real, auch wenn ich ihn nicht verdiene. Ich kann nicht nah genug an ihr dranbleiben, ohne dass sie etwas von dem Hofklatsch abbekommt. Aber du kannst es. Paiva ist zu jung. Bandele hat nicht das Gespür für Politik wie du. Es gibt niemanden, dem ich in Kiaras Umgebung sonst traue. Ally hört nur, was die Adligen sagen. Du hörst, was bei den Bediensteten geredet wird, was die Leute in der Menge sagen, wenn sie denken, dass niemand Wichtiges in der Nähe ist.«


  Macaria lächelte. Sie drückte seine Hand ermutigend und er erwiderte das. »Das werde ich tun«, sagte sie. »Aber bleib in der Nähe, wenn du kannst, hörst du?«


  Carroway machte eine tiefe höfische Verbeugung. »Ich lebe nur, um Euch zu dienen, m’Lady.«


  ***


  Kiara und Ally sahen auf, als Macaria ins Zimmer zurückkam.


  »Wie geht es deinem Barden?«, fragte Kiara.


  Macaria wich ihrem Blick aus. »Meinem Barden? Er macht sich nur Sorgen um Euch, das ist alles.«


  Kiara lächelte müde, aber sie stritt nicht. Sie konnte Cerise in ihrem Zimmer ihre Taschen und ihre Tinkturen aufräumen hören.


  Ally setzte sich in einen Stuhl neben Kiara. »Ich weiß, Ihr wollt Cerise nicht beunruhigen. Wie geht es Euch wirklich?«


  Kiara setzte sich mühsam auf. »In Isencroft habe ich die Regeln verstanden. Als ich mich auf die Reise machte, war ich meiner Kampfkunst sicher, ich hatte ein kampfgewöhntes Pferd und Jae. Auf der Straße letztes Jahr, unterwegs nach Westmark und dann auf dem Weg zurück, um Jared gegenüberzutreten, wusste ich, ich konnte mich verteidigen, selbst in einer Schlacht. Jetzt – ist alles anders. Wir wissen immer noch nicht, wer mich töten will – oder ob es mehr als eine Person und aus ganz unterschiedlichen Gründen ist. Tris ist im Krieg und wir wissen nicht, wie es steht. Ich habe mich noch nie im Leben so hilflos gefühlt – und ich hasse es. Ich konnte Mikhail oder Malae nicht beschützen und heute habe ich dabei versagt, mein Baby zu beschützen. Ich habe Tris im Stich gelassen – ich habe jeden im Stich gelassen.«


  »Jetzt klingt Ihr wie Viata«, sagte Cerise, die hinzukam. »Eure Mutter war gnadenlos mit sich selbst, wenn sie einen Fehler gemacht hatte, aber ihre Erfolge hat sie nie erkannt. Ihr seid zu sehr daran gewöhnt, Euch auf Euch selbst zu verlassen, seit Viata starb. Das hat Euch stark gemacht. Aber es braucht Mut, um zuzugeben, dass man Hilfe braucht. Wir werden nicht geringer von Euch denken.« Sie unterbrach sich. »Was ist mit Eurer eigenen Magie, Kiara? Ist sie keine Hilfe?«


  »Wir haben letztes Jahr herausgefunden, wie gefährlich es für mich sein kann, wenn ich wahrsage«, meinte Kiara. »Es hat nur zu gut funktioniert. Arontala hat mich beinahe getötet. Ich kann mich gegen Magie wappnen, auch wenn ein Zauberer mit Macht hindurchbrechen kann. Ich habe das auf die harte Tour gelernt«, sagte sie reuig. »Vater sagte, seine Magie ließe ihn das Wetter spüren – das hilft in der Schlacht, aber ist für mich im Moment kaum von Nutzen. Wenn überhaupt, dann wird unser Kind durch meine Magie noch viel eher selbst zum Magier. Aber ich fürchte, zum Schutz taugt das nicht.«


  »Wir brauchen einen Plan«, sagte Ally. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir Euch sichern können, ohne Euch einzusperren – und dem Hof keine Gelegenheit zu geben, noch mehr zu klatschen, als er es sowieso schon tut.«


  Macaria verzog das Gesicht. »Was die Gerüchte angeht … Carroway sagte, er muss sich ein wenig fernhalten von Kiara wegen seiner ›Reputation‹. Ich habe immer wieder mal Kommentare darüber gehört, aber ich glaube, es ging dabei um sein Aussehen. Es gibt ja keine Zweifel daran, wie hübsch der Junge ist. Ich weiß nicht, woran es liegt – in all den Jahren, die ich schon am Hof bin, habe ich ihn sich nie eine Geliebte nehmen sehen, aber er hat den Ruf, mit jeder seiner Gönnerinnen ins Bett zu gehen. Ich habe Angst um Carroway. Irgendjemand nimmt Kiara ihre Begleiter weg. Was, wenn sie auch ihn angreifen?«


  Macaria sah Ally an. »Ihr und Eure Tante Eadoin wissen alles, was am Hof vorgeht. Was steckt hinter den Gerüchten? Er will es mir nicht sagen, ich habe ihn gefragt.«


  Ally berührte nachdenklich ihr Armband. »Ich kann verstehen, dass er nicht darüber reden will. Ich bin nicht sicher …«


  Kiara sah von Macaria zu Ally. »Macaria hat Recht. Wer auch immer für die Vorfälle verantwortlich ist, er kennt alle Geheimnisse am Hof. Carroway ist verwundbar und wenn wir die Einzigen sind, die nichts wissen, dann können wir nichts tun, um zu helfen. Er ist ein lieber Freund, Ally. Tris schuldet ihm sein Leben. Er tut alles, was er kann, um uns zu beschützen. Wir müssen es wissen.«


  Ally nickte. »Ich habe gehört, wie Tante Eadoin einmal darüber sprach, wie Carroways Familie an der Pest gestorben ist. Er war erst dreizehn, als das passierte. Bricen und Sarae haben ihn aufgenommen und ihm eine Heimat in Shekerishet gegeben. Schon damals war er ein aufsteigender Stern unter den Sängern und sein Aussehen hat ihm auch nicht geschadet.


  Nach allem, was Tante Eadoin sagt, begann der Ärger vor fünf Jahren, als Carroway sechzehn war. Lady Nadine hatte eine Vorliebe für ihn gefasst. Sie fragte ihn, ob er in ihrem Landsitz spielen könne, wenn er am Hofe nichts zu tun habe. Zuerst war das in Ordnung. Dann fragte sie ihn immer wieder, ob er nicht länger bleiben könne. Schließlich bot sie ihm an, ihr Geliebter zu werden, auch wenn sie doppelt so alt war wie er. Sie wollte kein ›Nein‹ akzeptieren. Er fühlte sich in eine Falle gelockt, aber ohne Familie hatte er Angst.« Ärger schnürte Ally hörbar die Kehle zu. »Das ging so ein Jahr. Keiner wusste davon. Dann hat Tante Eadoin es herausgefunden. Sie wollte gerade zum König, als Carroway selbst die Sache in die Hand nahm. Er hat versucht, sich zu vergiften. Er hinterließ eine Notiz, die besagte, dass er nicht wüsste, wie er der Situation sonst entkommen sollte und dass er die Affäre gar nicht habe anfangen wollen. Tris hat ihn gefunden, Esme hat ihn dann geheilt. Bricen war so wütend, dass er Lady Nadine zu sich befahl und sie vom Hof verbannte. Doch der Schaden war angerichtet. Und Ihr wisst ja, wie sehr der Hof einen guten Skandal liebt.«


  Macaria sah zur Seite. »Das erklärt einiges.«


  Kiara drückte Allys Hand. »Ich kenne diese Art von Klatsch. Mutter hat ihr ganzes Leben dagegen angekämpft und ich sah, wie es ihr zusetzte. Carroway hat Recht damit, so vorsichtig zu sein. Und weil er Abstand wahren muss«, sie nickte Macaria zu, »macht das dich umso wichtiger. Es gibt nicht viele Leute, denen wir vorbehaltlos vertrauen können. Du und die Barden, ihr seid die beste Quelle dafür, was hier am Hof vor sich geht und was die Leute sagen.« Kiara schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir würden wissen, wer Vaters Spion ist. Er – oder sie – wäre ein weiterer Verbündeter.«


  Macaria sah auf. »Wir glauben zu wissen, wer die anderen Spione sind – außer dem für Isencroft. Wen auch immer Euer Vater geschickt hat, er hält sich sehr bedeckt.«


  »Es macht mir Sorgen, was man Vater wohl erzählt«, meinte Kiara. »Malaes Tod. Die Morde, für die man Mikhail die Schuld zuwies. Alles, was sonst passiert ist. Vater hat genug damit zu tun, die Rebellion der Separatisten niederzuschlagen. Nachrichten wie das, was heute passiert ist, helfen da nicht.«


  »Vielleicht ist das Teil des Plans«, sagte Ally nachdenklich. »Vielleicht will der, der hinter den Angriffen steckt, dass diese Nachrichten Ärger mit Isencroft heraufbeschwören. Wir haben bisher angenommen, dass diese Leute mit Curane unter einer Decke stecken. Vielleicht unterstützen sie in Wahrheit die Rebellen in Isencroft.«


  »Oder vielleicht ist es mehr als eine Gruppe«, sagte Macaria. »Gerade jetzt wissen wir es weniger denn je. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Kiara umfasste das Achatamulett an ihrem Hals. »Von jetzt an werde ich das Amulett nicht mehr abnehmen. Ich weiß nicht, ob es heute geholfen hat – aber es hätte sicher auch nicht geschadet.«


  »Und die Wachen vor der Tür zu haben war nicht genug. Ein oder zwei Leute müssen Euch ständig begleiten – auch in den Zimmern«, fügte Macaria hinzu.


  Kiara zog eine Grimasse. »Ich fürchte, du hast Recht. Wir führen ebenfalls eine Schlacht – nur wissen wir nicht, wo die Front verläuft. Jedes Mal, wenn wir diese Räume verlassen, werden wir eine Verteidigung brauchen und wir müssen bewaffnet sein. Wir müssen wissen, wo die Türen sind und wo die Wachen sein werden. Ich verstehe Margolan nicht, aber ich verstehe den Krieg. Und das hier ist einer.«
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  Ich mag das nicht, aber ich sehe keine andere Möglichkeit«, meinte Soterius und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Ich bin der gleichen Ansicht.« Senne verschränkte die Arme. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Männer dort in die Höhlen zu schicken. Es könnte eine Falle sein. Selbst wenn sie das nicht ist, wir werden nicht viele Möglichkeiten dort unten haben.«


  »Es gibt Männer in unserem Bataillon, die Bergarbeiter sind. Höhlen sind im Vergleich zu den Stollen, die sie gewohnt sind, geräumig«, konterte Tarq. »Sie haben sich freiwillig gemeldet, um Teil der Vorhut zu sein, und ich habe rund ein Dutzend der besten und dazu meinen Stellvertreter ausgesucht, Soterius zu begleiten. Wenn wir das genau zeitlich abstimmen, wird die ganze Aufmerksamkeit Curanes sich auf den Angriff gegen Lochlanimar konzentrieren.« Er warf Senne einen Seitenblick zu. »Ihr habt doch dafür gesorgt, dass eure Katapulte und Rammböcke wieder funktionieren, oder?«


  Sennes Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Sie funktionieren hervorragend. Wir machen diesmal einen zweiteiligen Angriff. In der Nacht schicken wir wieder die Vayash Moru gegen die Wachen. Tabok sagte, der Tunnel trüge Schutzzauber gegen Vayash Moru, also können sie Soterius nicht begleiten. Wir werden sie auch in der Nacht um den Rammbock herum platzieren. Ashtenerath oder Leichen werden sie nicht kümmern. Auch die dunklen Visionen werden ihnen nichts ausmachen. Wenn die Dämmerung kommt, werden wir sie durch normale Soldaten ersetzen – wenn wir die Dinge schon etwas in unsere Richtung bringen konnten.«


  »Latt und Fallon haben mir versichert, dass sie bereits schlechte Dämpfe geschickt haben, um Dysenterie unter Curanes Männern ausbrechen zu lassen«, meinte Tris. »Unerfreulich, aber wirksam. Es sollte die Kräfte Curanes und ihren Widerstand schwächen.« Er nahm einen Schluck Brandy. »Die Geister haben mich letzte Nacht besucht. Sie haben einen Plan. Sie werden von innen heraus angreifen, zu einem Zeitpunkt, der Soterius unterstützt. Das wird Latt ermöglichen, die Zauber über dem Turm zu brechen, in dem das Mädchen und das Baby sind, und Soterius und seiner Kampftruppe die Chance zum Durchbruch geben.«


  Tris’ Kopf tat weh, weil er den Nachmittag mit den Magiern verbracht hatte. Es hatte nach der letzten Schlacht eine Woche gedauert, bis er und die Zauberinnen sich so weit erholt hatten, dass sie sich wieder in einem Kampf behaupten konnten. Gemessen daran, dass sich in Curanes Festung seit der Schlacht nichts gerührt hatte, bezweifelte Tris, dass die Magier des Gegners in besserer Form waren. Der Strom, der schon vorher gefährlich unberechenbar gewesen war, war jetzt noch instabiler. Wenn Curanes Mächte uns nicht umbringen, wird vielleicht unsere eigene Magie das tun, dachte Tris.


  »Zwischen dem Frontalangriff und den Katapulten an den Flanken, wird Curane uns nicht bemerken, bis es zu spät ist«, meinte Soterius. »Der Tunnel endet genau unter dem Turm, in dem sich das Versteck des Mädchens befindet. Wenn wir das Mädchen und das Baby in unsere Gewalt bringen können, hat Curane keine andere Wahl als aufzugeben.«


  Taboks Geist stand hinter Soterius. »Unglücklicherweise haben Curanes Magier nach der letzten Attacke ihren Beratungsraum mit Bannsprüchen versiegelt. Ich kann nicht hinein. Ich denke, sie haben den Verdacht, dass die Geister für Euch spionieren. Sie sind sehr vorsichtig gewesen, nichts außerhalb dieses Raumes zu besprechen. Aber nach allem, was ich sehen kann, ist er sehr selbstsicher. Er hat etwas geplant, etwas Großes.« Er seufzte. »Aber ich habe auch gute Nachrichten. Die Geister aus den Krypten unter der Stadt haben die meisten von Curanes Männern so erschreckt, dass die Kommandanten ihnen mit Auspeitschung drohen mussten, um sie zurück auf ihre Posten zu bringen.« Er lächelte grausam. »Damit hatten wir dann doch Erfolg. Seine Blutmagier machen Amulette, um Geister zu bannen und Vayash Moru fernzuhalten. Die meisten sind wertloser Tand. Aber einige haben Macht in sich. Er hat seine Schlüsselbataillone mit diesen Zaubern ausgestattet, die, die das Fallgatter bewachen und die Mauergänge. Seine Magier zeigen Ermüdungserscheinungen. Je verzweifelter seine Magier werden, desto schlimmer wird das Los der Bewohner der Festung. Es herrscht schon die Pest in den Gassen. Curane hat angeordnet, ein Viertel der ummauerten Stadt abzuriegeln, um sie im Zaum zu halten. Andere sagen, dass seine Magier sie selbst verursacht haben, um Eure Truppen damit anzustecken und diejenigen zu töten, die seine Pfeile nicht erreichen können.« Tabok sah Tris an. »Curane wird eine Niederlage nicht akzeptieren. Er wird nicht aufgeben, solange noch einer seiner Männer ein Schwert halten kann. Es tut mir leid, aber der einzige Weg, ihn zu besiegen, dürfte darin bestehen, jedes Lebewesen in der Festung zu töten.«


  »Können die Landmagier etwas gegen das Wetter unternehmen? Wenn es so kalt bleibt, werden wir Glück haben, wenn wir nicht in unseren Betten erfrieren.« Palinn zog trotz des Feuers, das in dem Bolleröfchen in der Mitte des Zelts vor sich hin brannte, seinen Mantel enger um sich. Draußen peitschte ein heftiger Sturm das Leinenzelt und heulte durch die offenen Gassen zwischen den Jurten.


  »Wenn sie das könnten, würden sie es tun«, sagte Tris. »Es kommt schlimmeres Wetter auf. Das ist der Grund, warum wir nicht noch einmal angreifen wollten. Schnee und starker Sturm. Wenn das nicht funktioniert, könnte es eine Weile dauern, bevor wir eine andere Gelegenheit bekommen – und es wäre eine Torheit, abzuwarten, wem das Wetter wohl mehr ausmacht.«


  »Wir werden jeweils zwei Magier mit je zwei der angreifenden Flanken gruppieren«, meinte Tris weiter. »Fallon und ich werden die vordere Abteilung übernehmen. Beyral wird mit Anna an der linken Flanke stehen – sie hat sich noch nicht ganz vom letzten Angriff erholt. Vira wird die rechte Flanke decken, Latt geht mit Soterius’ Gruppe. Das teilt uns auf, sodass der Feind uns nicht alle gleichzeitig auslöschen kann.« Tris sah Soterius an. »Bring deine Kräfte in Position. Wir werden zur zweiten Stunde marschieren. Sie werden vielleicht keinen Angriff mitten in der Nacht erwarten.«


  »Wir werden bei Sonnenuntergang gehen und zu der Zeit bereit sein, wenn du fertig bist.«


  Esme schlüpfte ins Zelt, als Soterius und die Generäle sich auf den Weg zu ihren Truppen machten. »Auf ein Wort, Eure Majestät.«


  »Was gibt es?«


  »Ein Fieber grassiert unter den Männern, aber es ist keines, das ich schon einmal gesehen habe. Einer der Männer war heute Morgen noch kerngesund und ist gerade gestorben. Er hat Blut gehustet. Wir haben versucht, die Kranken davon abzuhalten, wieder zu ihren Divisionen zurückzukehren, aber wenn ein Angriff bevorsteht, dann möchten sie den Kampf nicht verpassen. Ich mache mir Sorgen. Wenn wir Curane diesmal nicht besiegen, wenn wir hier für Wochen oder Monate festsitzen, dann könnte es mit dem Fieber übel ausgehen. Oder schlimmer, wir nehmen es mit nach Hause nach Shekerishet.«


  »Halte mich auf dem Laufenden. Und wenn wir nicht schon jeden Grund hätten, heute Abend zu gewinnen, dann haben wir jetzt noch einen.«


  Soterius wappnete sich selbst gegen den bitterkalten Wind. »Ich bin wirklich froh, dass wir uns entschieden haben, das zu tun, bevor das Wetter wirklich schlecht wurde«, murmelte er. Ein leichter Schnee fiel und so, wie die schweren Wolken am Himmel aussahen, würde bis zum Morgen noch mehr fallen. Hinter ihnen erklangen die Geräusche der Schlacht in der Nacht. Ein Meer von Fackeln erleuchtete den Weg der Armee bei ihrer Attacke auf Lochlanimar.


  »Sie dürften jetzt an Ort und Stelle sein,«, meinte Pryce, Tarqs Stellvertreter.


  »Dann los.«


  Die Soldaten kämpften sich durch den Schnee. Mittlerweile lag er beinahe knietief und Soterius wusste, es würde auf dem Rückweg nicht einfacher werden. Er hatte zwei Kundschafter vorausgeschickt und ihre Spuren waren bereits wieder von Neuschnee bedeckt. Die zwei Dutzend Soldaten stapften schweigend durch den Schnee. Latt entzündete ein schwaches magisches blaues Licht, um sie vor dem Stolpern in der Dunkelheit zu bewahren.


  Vor ihnen lagen die sanften Hügel, auf denen Lochlanimar lag und auch der Eingang zu den Tunneln. Sie waren für mehr als einen Kerzenabschnitt gewandert, aber am Horizont war das Fackellicht der Schlacht immer noch zu sehen. Selbst aus dieser Entfernung konnte man die dumpfen Einschläge des Rammbocks hören.


  »Dort ist es«, sagte Soterius und wies auf die schmale Schlucht, die in die Hügel hineinführte und auf die Taboks Beschreibung passte. Er warf einen Blick auf die Gegend. »Wo zur Hölle ist das Signal?«


  Eine Laterne blinkte zweimal auf.


  Die Kundschafter trafen an einem Felsabhang auf sie. »Wo ist der Höhleneingang?«, fragte er.


  Einer der beiden Kundschafter wies auf den Boden ein paar Schritte weiter weg. Was Soterius zuerst für einen Schatten gehalten hatte, war in Wahrheit ein tiefes Loch. »Wir haben so viel ausgekundschaftet, wie wir wagen konnten. Am Anfang ist der Pfad gar nicht so schlimm, aber dann wird es schlechter. Das wird nicht einfach.«


  Soterius nickte. »Tabok hat nicht gedacht, dass wir sie brauchen, aber wir haben Seile und Geschirre, falls wir es brauchen. Ich würde mich besser fühlen, wenn er und ein paar seiner Geister hier wären, um uns zu führen.«


  Latt trat näher auf den Höhleneingang zu. Sie hob ihre Hände, die Handflächen nach vorn, und schloss für einen Moment ihre Augen. »Tabok hatte Recht, ich kann da unten Magie spüren. Ich vermute, dass jemand Sigille platziert hat, um die Vayash Moru und auch die Geister abzuhalten. Ich gehe besser mit der Vorhut. Nur für den Fall, dass da unten noch mehr unangenehme Überraschungen auf uns warten.«


  Sechs von Tarqs Männern gingen auf dem Weg in die Höhlen voran, mit Latt direkt hinter ihnen. Ihre Fackeln schickten tanzende Schatten die felsigen Wände entlang. Soterius folgte ihnen, dann Pryce. Pell und Tabb, zwei von Soterius’ ersten Rekruten in der Rebellion vor einem Jahr, gingen hinter ihm. Die Soldaten gingen vorsichtig weiter vorwärts den abfallenden Weg entlang. Latt benutzte ihre Magie, um sicherzugehen, dass der Weg fest blieb, und um Öffnungen im Fels um sie herum zu sehen. Als der Pfad weiter abwärts führte, immer tiefer in den Berg hinein, wurde es immer kälter.


  Wie die Kundschafter berichtet hatten, wurde der Pfad sehr steil. Eis machte ihn rutschig und trügerisch. Das Licht ihrer Fackeln glitzerte, als es von den Eisflächen, die die Wände bedeckten, und den Eiskristallen auf dem Boden zurückgeworfen wurde. An einigen Stellen führte der Weg dicht am Rand von tiefen Erdspalten entlang, die selbst Latts magisches Licht nicht bis zum Boden ausleuchten konnten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir so sehr einen Vayash Moru als Begleitung wünschen könnte, wie ich das jetzt tue, dachte Soterius. Göttin! Ich würde wirklich viel darum geben, wenn ich nur ein paar Soldaten hätte, die im Dunkeln sehen können.


  Zweimal hob Latt eine Hand, um die Gruppe anhalten zu lassen und den Pfad vor sich mit ihrer Magie abzutasten. Beide Male fiel Geröll in den Abgrund und zwang sie, einer nach dem anderen, sich auf dem Sims zentimeterweise entlangzuhangeln, immer um die zusammengebrochenen Stellen herum. Soterius fluchte verhalten, als er sich an die eisbedeckte Felswand krallte, und war froh, dass die Dunkelheit verhinderte, dass er den Boden des Abgrunds sehen konnte.


  Auf einmal schrie hinter ihm jemand auf. Soterius wandte sich um, nur um zu sehen, dass Pell den Halt auf dem rutschigen Fels verloren hatte. Zu spät griff er nach einem Halt für seine Finger, als der Weg unter ihm zusammenbrach. Hoyt, ein anderer von seinen Männern, tauchte ab, um nach Pells Handgelenk zu greifen.


  »Lass mich los! Du kannst mich nicht halten«, rief Pell.


  »Pell! Halt durch!« Soterius versuchte, den Weg zurück zu dem Punkt zu kommen, an dem Pell am Felsen hing. Auf dem engen Weg standen zu viele, um an ihnen vorbeizukommen, und er fürchtete, wenn er sich noch mit dazustellte, würde das den Sims zum Zusammenbrechen bringen.


  Hoyt rutschte nach vorn und griff nach Pells anderem Handgelenk. »Na los, ich kann dich hochziehen!«


  Geröll fiel unter Pells Füßen. Latt drehte sich um und änderte ihre Magie. Das Geröll stoppte. »Zieh ihn hoch! Schnell!«


  Die beiden Männer, die direkt neben Hoyt standen, griffen sich jeder eines von Pells Beinen und begannen zu ziehen. »Los!«, presste Latt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Sims begann zu beben, und kleine Steine begannen sich an den Rändern zu lösen.


  »Es fängt an, sich zu lösen«, sagte Latt. »Ich kann es nicht mehr stabilisieren!«


  Mit einem kräftigen Ruck zogen die Männer Hoyt und Pell von der Kante zurück, als der Pfad unter ihnen nachgab. »Springt!«, schrie Soterius zu den Männern, die auf der anderen Seite gelandet waren. Aber es war zu spät. Die schmale Wegbrücke zerfiel. Die Männer, die Hoyt und Pell nach oben gezogen hatten, sprangen und versuchten im letzten Moment, die rettende Kante zu erreichen. Hinter ihnen brach der Weg über dem Abgrund endgültig zusammen und beinahe hätte er Pell und seine Retter mit in die Tiefe gerissen.


  Steinstaub erfüllte die Luft und ließ das Atmen schwer werden. Hoyt und Pell brachen zusammen, aber sie waren sicher auf dem übrig gebliebenen Rest des Wegs auf seiner Seite.


  »Das war verdammt noch mal zu knapp«, meinte Soterius und wischte sich mit dem Ärmel den Staub vom Gesicht.


  »Wohl wahr«, erwiderte Latt.


  »Seid ihr in Ordnung?«, rief Soterius den Männern auf der anderen Seite des zerstörten Wegs zu.


  »Ja, aber wir können nicht mehr zu euch kommen.«


  »Wartet auf uns. Und haltet die Augen offen. Da gab es noch andere Durchgänge, die in diesen ersten Raum führten, aber wir wissen nicht, wohin sie führen oder was darin ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Konntest du ein paar der Sigille entdecken, die die Geister und die Vayash Moru fernhalten?«, fragte Soterius Latt und half ihr auf die Beine. »Wenn wir die entfernen, dann könnten wir etwas Verstärkung nachholen.«


  »Ich werde Ausschau danach halten. Ich habe bisher keine gesehen. Sie müssen tief in den Höhlen sein. Sicher weiter vorn.«


  Sie waren schon über zwei Kerzenabschnitte in den Höhlen gewandert, draußen war es um die zehnte Stunde, glaubte Soterius. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis Tris und die anderen ihren Angriff beginnen würden. Endlich wurde der Pfad wieder eben.


  Latt ging nach vorn, zwischen Pryces Kundschafter. »Sieh mal da, da ist eines der Sigille!« Latt wies auf ein verschlungenes Zeichen, das feurig auf den Fels geschrieben war. Das schwache Glühen war im Halblicht kaum sichtbar. Pryce stellte sich hinter Soterius. Auf dem engen Felsvorsprung war kaum Platz. Hinter ihnen gähnte ein weiterer Abgrund.


  Im schwachen Leuchten von Latts magischem Licht konnte Soterius einen engen Durchgang mit Schluchten auf beiden Seiten sehen, der zu einem breiten Vorsprung führte. Auf der anderen Seite war eine Öffnung. »Vielleicht ist das unser Weg nach draußen«, flüsterte Soterius Pryce zu.


  Latt drehte sich zu dem Sigill und hob ihre Hände. Sie intonierte eine Beschwörung, als sie versuchte, die alte Magie zu brechen. Auf einmal konnte man einen Windstoß hören und das Aufglimmen von Metall im Fackellicht. Latt versteifte sich und fiel vornüber, als ein geworfener Dolch sein Ziel fand. Er hatte sich tief in ihren Rücken gebohrt. Der Schrei eines Mannes ließ Soterius herumwirbeln, rechtzeitig, um zu sehen, dass Hoyt nach hinten fiel, gestoßen von einem von Pryces Männern.


  Soterius schnappte nach Luft, als der Stahl einer Klinge in seine Rippen fuhr. Pryce zog sein Messer wieder hinaus, rot von Blut. »Der Dolch der Magierin war voller Wurmwurz. Erwarte von ihr keine Hilfe.«


  Fackeln fielen auf den Boden, als Pell und Tabb mit Pryces Männern rangen. Einer lag mit dem Gesicht nach unten, einen Dolch tief im Rücken. Auf dem engen Abgrund war es unmöglich, mit Schwertern zu kämpfen. Die Dolche vorgestreckt kämpften die Männer Rücken an Rücken, doch Pryces Leute waren in der Überzahl.


  Die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißend, warf Soterius sich gegen Pryce. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Latt bewegte. Soterius stieß zu, als er Pryce angriff, und brachte sie beide damit so nah an den Abgrund, dass Pryces Stiefel einige lose Steine hinab in die Schatten warf. »Warum?«


  »Ich warte schon seit Wochen in diesem elenden Lager auf diese Gelegenheit. Ich muss gestehen, Ihr habt es uns nicht leicht gemacht. Tarq hat versprochen, dass Curane mich dafür zum General macht.«


  »Tarq? Dieser lügende Sohn der Hure –«


  Als Soterius und Pryce miteinander kämpften, warfen sich Pell und Tabb mit einem Schlachtruf gegen ihre Angreifer, der sich an den Wänden brach und in der Höhle widerhallte. Überrascht trat einer der Angreifer zurück und fiel hintüber in die Dunkelheit. Dennoch rückten zwei von Pryces Männern näher gegen Pell vor, während die anderen Tabb einkreisten. Pryce kicherte.


  »Gebt es zu, Ihr seid verloren.« Pryce schleuderte Soterius so hart gegen die rückliegende Wand, dass Bans Kopf schwamm. »Curane hat seine eigenen Männer in den Tunneln, sie kümmern sich um die, die die Brücke nicht überqueren konnten. Es ist vorbei.«


  »Nicht, solange Ihr noch atmet.«


  Pell, der aus einer ganzen Anzahl von Wunden blutete, bekämpfte seine Angreifer wie wild, bis ein Messer ihn im Hals traf. Er stolperte und fiel auf die Knie. Blut schäumte vor seinem Mund. Tabbs Angreifer sprangen wie ein Rudel Wölfe auf ihn zu und auch Tabb ging zu Boden.


  Soterius sah, wie Latt sich auf die Knie zog. Ein Blutfaden sickerte aus ihrem Mund und ihr Gesicht war angespannt und konzentriert, so, als versuche sie, all ihre Anstrengungen in die Überwindung der Wurmwurz zu setzen. Magie barst aus ihren ausgestreckten Händen. Das Sigill flammte auf, blendete sie für einen Moment und erlosch. Latt brach vornüber zusammen und lag still.


  Ich werde sterben – und ich werde diese verräterische dimonn-Brut mit mir nehmen, dachte Soterius grimmig. Er nahm die Reste seiner schwindenden Kraft zusammen, um Pryce an der Kehle zu packen und zu würgen, und sein Schlachtruf war zum Teil Verteidigung und zum Teil ein Schrei der Wut und des Schmerzes. Er konnte spüren, wie das Blut unter seinem Hemd an ihm herunterlief. Pryce riss sich los und zog sein Schwert, auch wenn der beschränkte Platz einen guten Schwertstreich schwierig machte. Soterius stolperte und zog seine eigene Klinge, als sich auf einmal die Höhlen um sie herum mit rauschendem Wind und geisterhaftem Heulen füllten.


  »Was im Namen der Vettel –«, rief Pryce. Das klagende Heulen wurde lauter und dann fiel die Temperatur, bis ihnen der Atem stockte. Aus dem Abgrund und den Felsöffnungen schwärmten Geister auf Pryces Soldaten herab, das Maul offen und mit gebleckten Zähnen. Die Fackeln blakten, als Pryces Männer ihren Schrecken herausriefen und ihren Fluchtweg abgeschnitten sahen. Beim Aufflackern des letzten Lichts war es nur noch durch das fahle Glühen der Gespenster möglich zu sehen, was für einen Schrecken sie verbreiteten. Pryces Augen glommen verzweifelt auf, als seine Männer den rachsüchtigen Geistern zum Opfer fielen.


  Soterius hörte, wie Pryces Klinge auf ihn herabsauste, und warf sich selbst zur Seite. Gleichzeitig warf er selbst sein Schwert hinauf, als er in die Knie ging. Seine Klinge bohrte sich in Pryces Bauch, Blut und Innereien spritzten auf den felsigen Boden. Soterius wollte sich wieder auf die Beine stellen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Die Welt um ihn herum verschwamm und wurde unscharf.


  Tris döste unruhig. Es war früher Abend, lange, bevor die Attacke beginnen würde, und er wusste, dass das vielleicht seine letzte Chance auf Schlaf vor der Schlacht war. Nur ein Kerzenabschnitt Ruhe würde helfen, die nächsten Tage weniger anstrengend werden zu lassen. Auch wenn er bezweifelte, dass er schlafen konnte, gewann seine Erschöpfung Oberhand und er fiel in einen unruhigen Schlummer.


  Auf einmal fand er sich auf den Ebenen der Geister wieder, von Dunkelheit umgeben, die so absolut war, dass er seine Hand nicht vor Augen sehen konnte. Eine Präsenz fuhr auf ihn zu und ergriff ihn, bevor er sich vollkommen wappnen konnte. Es war eine Kreatur der Ebenen der Geister, weder Geist noch sterblich, noch unsterblich – ein dimonn.


  Ein zweiter dimonn kam hinzu und umkreiste ihn für die Jagd. Der erste dimonn packte fester zu und Tris schnappte nach Luft und spürte, wie der dimonn seine Lebenskraft einschnürte. Der dimonn fuhr über seinen Geist und Tris stieß ihn heftig zurück, um die Bilder der dunklen Vision zurückzuhalten, bevor sie sich festsetzen konnten. Die wirkliche Gefahr war der eiserne Griff des dimonns, der nach und nach Tris’ ganze Lebenskraft abzog. Tris wusste, er musste ihn loswerden oder sterben.


  Tris rief seine Macht, angetrieben von der Furcht, die durch seine Adern floss. Er griff nach seiner Magie, aber sie schlüpfte ihm durch die Finger. Die Magie fluktuierte unberechenbar. Wieder stürzten die dimonns sich auf ihn.


  Aus seinen Fingerspitzen brach jetzt ein leuchtend heller Lichtstrahl, der die Ebenen der Geister heller werden ließ als einen Sommertag am Mittag. Tris warf sich mit seinem ganzen Körper und all seiner Macht gegen den dimonn und stieß ihn von sich. Der zweite dimonn heulte auf und stürzte sich auf ihn, aber Tris ließ eine Flammenwand zwischen ihnen entstehen. Bevor der dimonn erneut zuschlagen konnte, verdoppelte Tris das Feuer und ließ die Flammen wie einen Vorhang um den dunklen Geist herum flackern, bis aus dessen Heulen ein ohrenbetäubendes Kreischen wurde. Das Feuer wurde noch heißer. Tris gab all seine Angst und Wut in seine Magie. Er spürte seinen Herzschlag in den Ohren. Ein Sterblicher oder ein Vayash Moru wäre in diesen Flammen sofort verbrannt. Tris schickte einen letzten Energiestoß und hielt ihn aufrecht, bis er spürte, dass die Energie des dimonns nicht mehr existierte. Wo die Flammen gewesen waren, war jetzt ein verkohlter Aschekreis. Der dimonn war fort. Von den Flammen zurückgezwungen, heulte der zweite dimonn auf und verschwand.


  Mit einem Ruck kam Tris wieder zu Bewusstsein. Er öffnete plötzlich seine Augen und sah eine dunkle Gestalt über seinem Feldbett. Eine Klinge gleißte im Licht des Ofens auf und er warf sich zur Seite. Plötzlich zuckte sein Angreifer zusammen und Blut sprudelte aus seinem Mund, als die Spitze eines Schwerts an der Stelle, wo sich seine Rippen befanden, durch den Mantel drang. Hinter dem Attentäter stand Coalan und hielt immer noch den Schwertknauf mit beiden Händen, auf seinem Gesicht ein Ausdruck von Schrecken und Entschlossenheit. Mit einem Gurgeln glitt der Mörder vom Schwert und fiel zu Tris’ Füßen zu einem Häufchen Elend zusammen.


  »Süße Chenne.« Tris stand auf und ging langsam auf Coalan zu.


  »Was ist passiert?« Senne war der Erste, der das Zelt erreichte. Hinter ihm strömten einige Wachsoldaten herein.


  Tris legte einen Arm um Coalans Schultern. »Es ist alles in Ordnung.« Er nahm das Schwert aus Coalans festem Griff und gab es einem der Soldaten, damit dieser es reinigte. Dann führte er Coalan zu einem Stuhl am Feuer und ging zur Truhe an seinem Bett zurück, um ein Glas Brandy einzuschenken. Coalan nippte daran und langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, aber dennoch zitterten seine Hände nach wie vor so sehr, dass er einen Teil des Alkohols verschüttete.


  Tris sah zu Senne. »Curanes Blutmagier haben dimonns beschworen. Ohne einen Geistermagier können sie diese Wesen nicht wirklich kontrollieren, aber jeder Blutmagier kann sie so weit beherrschen, um sie zu rufen. Sie haben versucht, mich auf der Ebene der Geister zu töten. Ich vermute, dass sie einen Attentäter geschickt haben, um sicherzugehen, dass die Arbeit gemacht wird. Glücklicherweise hat Coalan einen leichten Schlaf.«


  Senne ging zur Leiche hinüber und drehte sie um, damit er das Gesicht sehen konnte. Er langte nach unten und zog die Kapuze mit einem Ruck fort. »Heilige Göttin.«


  Tarq lag tot auf dem Boden.


  »Wir haben uns schon gefragt, ob Curane ihn bei uns eingeschmuggelt hatte. Jetzt wissen wir’s genau. Was ist mit den Männern, die mit Soterius gegangen sind?«


  Tris dehnte seine Sinne auf die Ebenen der Geister aus und rief nach Soterius und den Männern, die mit ihm in die Höhlen gegangen waren. Einer nach dem anderen kamen die Geister, Pell, Latt, Tabb, Hoyt und die anderen. Alle außer Soterius. Ihren Wunden nach zu urteilen war es klar, dass Pell, Tabb und Latt im Kampf gestorben waren. Coalan schrie auf, als sich die Geister manifestierten und Senne fluchte.


  »Was ist passiert?«, fragte Tris und kämpfte darum, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. Er war überwältigt von Tarqs Verrat.


  Tris und Senne hörten ernst zu, als Pells Geist die Geschichte erzählte. »Was ist mit Onkel Ban?«, fragte Coalan.


  »Ich sah, dass Soterius mit Pryce gekämpft und ihn niedergestochen hat, aber dann wurde es dunkel«, seufzte Pell. »Unsere Geister konnten nicht eingreifen, wir waren grad erst gestorben.«


  »Ich konnte das Sigill noch zerstören, dass die Geister daran hinderte, in die Höhlen zu kommen. Es war das Letzte, was ich tat«, sagte Latt. »Die Wurmwurz war zu stark.«


  »Wenn Ban nicht unter euch ist, dann ist er nicht tot.«


  »Was ist mit Pryce und seinen Leuten?«, fragte Senne. »Sie sind nicht hier.«


  »Noch nicht.«


  Tris streckte die Hand aus und ballte sie zur Faust. Er schickte seine Kraft erneut auf die Ebenen der Geister, bis er die von Pryce und seinen Leuten gefunden hatte. Sie flohen vor ihm. Er zog ihre kreischenden Seelen von den jenseitigen Ebenen fort, bis sie vor ihm standen. Tarqs Geist war bei ihnen, so steif und aufrecht im Tod, wie er auch im Leben gewesen war.


  »Ihr habt sie verraten«, warf Tris ihnen vor.


  Pryces Lächeln war widerlich. »Wir haben unsere Aufgabe vollbracht. So ist das eben.«


  »Es waren eure Kameraden. Sie haben euch vertraut.«


  »Wenn wir überlebt hätten, so sagte Tarq, wären wir reiche Männer geworden. Was hätten wir hier schon bekommen außer dem Sold?«


  »Ehre.« Senne spuckte aus. »Ihr hattet Ehre.«


  »Ehre kann ich nicht essen.«


  Tris kämpfte gegen seine Wut an. Erinnere dich an Lemuel. Erinnere dich an den Osidiankönig.


  Pryce sah Tris an. »Wenn Soterius nicht hier ist, dann wird er es bald sein. Er blutete wie ein abgestochenes Schwein, als er fiel.«


  Das Adrenalin, das der Mordversuch Tarqs in seine Venen gepumpt hatte, pochte immer noch in ihm und vereinte sich mit der unbändigen Wut, die jetzt als Energie aus Tris herausbrach. »Zum dimonn mit euch«, sagte er und öffnete die Faust. Seine Kraft prallte auf die ruchlosen Geister und warf sie wieder auf die Ebenen der Geister zurück. Der dimonn, den die Magier Curanes gerufen hatten, lauerte immer noch, seines Mahls beraubt, in den Schatten der Anderswelt. Mit seinem magischen Auge konnte Tris sehen, dass der dimonn sich auf die Geister warf, und hörte, wie er ihre Seelen zerfleischte, als er sich an den Resten ihrer Lebenskraft labte. Dann sah Tris, wie die Geister aufhörten zu existieren, als ihre Schreie schließlich verstummten.


  Als er wieder zu sich kam, zitterte Tris heftig. Die anderen starrten ihn mit aschfahlem Gesicht an.


  »Ich weiß nicht, was gerade passiert ist«, sagte Senne. Sein sonst nicht aus der Ruhe zu bringendes Selbst war erschüttert. »Aber ich denke, Ban und die anderen wurden gerächt.«


  Göttin hilf mir! Was habe ich getan?


  »Findet zwei Vayash Moru, die wir entbehren können. Schickt sie in die Höhlen. Latt hat den Schutzzauber gebrochen, also sollten sie eindringen können. Keiner unserer Männer kann auf die andere Seite des eingestürzten Wegs. Wenn Ban lebt, dann will ich, dass er gefunden wird.«


  »Sofort, Sir.« Senne verbeugte sich tief und verschwand durch den Eingang.


  Tris holte tief Luft und wandte sich an Pell und die übrigen Geister.


  »Ich hätte ihnen das Kriegsgericht geschuldet«, sagte er leise.


  Pell brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich habe immer gehört, dass die Strafe für den Mord an den eigenen Offizieren der Tod sei – und dass kein Kriegsgericht dabei nötig ist.«


  »Vielleicht«, erwiderte Tris. Er sah Pell an. »Wollt Ihr zur Ruhe gehen?«


  Pell drehte sich zu seinen gefallenen Kameraden um. Langsam schüttelten sie die Köpfe. »Wir sind hier, um in diesem Krieg zu kämpfen«, meinte Pell. »Und das werden wir auch zu Ende bringen.«


  Soterius lag eine gefühlte Ewigkeit still auf dem Boden. Tief in seinem Rücken unter seinem Harnisch, dort, wo Pryces Messer seine Haut durchstochen hatte, fühlte es sich an, als stünden seine Eingeweide in Flammen. Ich werde hier sterben. Tris wird nicht wissen, dass Tarq uns verraten hat, bis es zu spät ist. Ich habe versagt.


  Die Geister wirbelten um ihn herum, als er zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein hin und her glitt. Ob die wachsende Kälte von der Anwesenheit der Geister herrührte oder ob er sie seinem kommenden Tod verdankte, wusste er nicht. »Ist dort noch jemand draußen, irgendjemand?« Schweigen antwortete ihm.


  »Nun, jetzt verstehe ich das, was in Ruune Videya vorging«, murmelte er zu niemandem im Speziellen. Zu sehen, wie die rachsüchtigen Geister Pryces Soldaten wie hungrige Wölfe zerrissen hatten, war das Schlimmste gewesen, was er in seinem Soldatenleben hatte miterleben müssen. »Wenigstens werde ich keine schlaflosen Nächte deshalb haben.« Nichts würde ihn aus seinem nächsten Schlaf wecken, nichts außer dem Seelenlied der Lady. Soterius machte einen tiefen, schmerzhaften Atemzug. Er schloss die Augen. Ich bin bereit. Es ist vorbei.


  »Ich habe ihn.«


  Die Stimme des Mannes erklang ganz in seiner Nähe, auch wenn Soterius nicht sagen konnte, ob er sie wirklich hörte oder ob er es sich nur einbildete. Unglaublich starke Arme packten ihn. Er öffnete die Augen, doch die Dunkelheit war vollständig. Sein Retter ging einen Schritt und hob ihn dann vom felsigen Boden auf, und der kalte Luftzug auf seiner Haut sagte ihm, dass sie sich vorwärtsbewegten. »Halt durch«, flüsterte eine Stimme. »Bleib ruhig.« Im letzten Wort schwang ein Zwang mit, eine unwiderstehliche Forderung. Soterius ergab sich der Dunkelheit.


  Zum zweiten Mal brachte die margolanische Armee ihre Belagerungsgeräte mühsam durch den Schnee an die Mauern von Lochlanimar. Der schwere Rammbock kreischte und krachte, als Vayash-Moru-Soldaten ihre unmenschliche Stärke der der Pferde hinzufügten. Zwei Reihen von Bogenschützen mit Langbogen hielten einen ständigen Beschuss mit Pfeilen aufrecht, um den Leuten am Rammbock Deckung zu geben. Die Vayash Moru, gerüstet mit Helmen und Brustharnischen, betrachteten den Pfeilhagel des Feindes nur als Störung und zogen sie sich aus Armen und Beinen, als wären es nichts weiter als Mücken. Die schwer gepanzerten Pferde waren froh, ihre Last kurz außerhalb der Reichweite von Curanes besten Bogenschützen ablegen und den Vayash Moru überlassen zu können. Sterbliche Soldaten, die mit Kriegsäxten und Breitschwertern bewaffnet waren, hielten aufmerksam Wache am Schlossgraben und den Fundamenten der Burganlage, um nicht von ashtenerath oder mit Blutmagie verhexten Leichen überrascht zu werden.


  Katapulte auf beiden Seiten schickten tödliche Geschosse in die Luft. Beutel, die mit Metallsplittern und Nägeln gefüllt waren, die man aus Zaunpfählen und alten Scheunen herausgezogen hatte, erfüllten die Luft. Beim Aufprall zerplatzten sie und schickten ihren Inhalt als Schrapnelle durch die Soldaten hinter den Mauern. Curanes Katapulte antworteten wirbelnd mit brennenden Leichen, schweren Felsen und Säcken mit zersplittertem Glas und Töpfereien. Das Bombardement war so heftig, dass Tris und Fallon nicht in der Lage waren, jeden mit ihren Schilden zu schützen. Zu seiner Rechten sah Tris einen Haufen Glasscherben sein Ziel treffen und seine Leute in einem Regen aus Blut untergehen.


  Neben Tris hob Fallon die Hände. Sie murmelte etwas zu sich selbst und hob ihr Gesicht in den Wind. Die Luft änderte sich und Wind kam auf, der die margolanischen Bogenschützen begünstigte. Tris konnte spüren, wie sich die Magie um sie herum trübte. Selbst das bisschen Magie, das Fallon hier gewirkt hatte, brauchte gegen den sperrigen Strom hohe Kunst. Plötzlich schwoll die Blutmagie für Tris spürbar an, bevor sie zuschlug – eine Feuerwand kam von den Mauern des Schlosses herab, ein Feuer, das Menschen verbrannte, nicht aber den Stein. Tris konnte die Schreie der Soldaten und der Vayash Moru hören, als Männer in den mit stinkendem Wasser gefüllten Burggraben sprangen oder sich im Schnee wälzten, um die Flammen zu löschen. Tris konzentrierte seine Macht und schlug zurück. Er stellte sich vor, das Feuer zu löschen, wie man eine Kerze löschte, indem man den Docht abschnitt.


  Kleine Fässer mit brennenden Lumpen in den Spundlöchern flogen durch die Luft, geworfen von Curanes Männern. Die Fässer explodierten in der Nähe der Plattform, auf der Tris und Fallon standen.


  Zu spät fühlte Tris eine Präsenz, die sich auf seine Macht konzentrierte. Schmerz legte sich wie ein Laken aus Feuer auf Tris und Fallon und ließ sie beide in die Knie gehen. Tris kämpfte mit dem sich aufbäumenden Strom, um seine Schilde auch weiterhin aufrechtzuerhalten. Er spürte auch Fallons Schilde vollkommen zusammenbrechen und hörte, wie sie ihre Agonie herausschrie und wie sie sich im Schnee herumwälzte.


  Tris holte aus und schickte seine ganze Magie brennend den Pfad entlang, den der Schmerzzauber im Strom hinterlassen hatte. Dadurch mit seinem Peiniger verbunden, spürte Tris seine eigene Magie explodieren und wie sich die Macht der Detonation entlang den Kanälen der Magie ausbreitete.


  Tris konzentrierte sein ganzes Sein auf einen einzigen Gedanken: verbrennen.


  Mit einem Ruck merkte Tris, wie seine Magie ihr Ziel erreichte. Er spürte, wie seine Macht den Lebensfaden des anderen Magiers erfasste und die Magie in dessen Geist so niederrang, dass es das blaue Glühen des Lebensfadens bewirkte. Schreie hallten in seinem eigenen Geist wider, als das Feuer sowohl die Seele als auch den Körper des anderen auslöschte.


  Fallon packte ihn an den Schultern. »Was hast du getan?«


  Es brauchte alle Konzentration, um etwas zu erkennen. »Die Chancen etwas ausgeglichen.«


  Flammen leckten am dunklen Nachthimmel wie Meteore. Alles, was erreichbar war, wurde zu Geschossen für die Katapulte der Feinde. Tris und Fallon konnten kaum schnell genug reagieren, um die Truppen vor dem Schlimmsten zu bewahren. Der Rammbock behielt seine regelmäßigen Einschläge bei. Die Mauern von Lochlanimar gaben langsam nach. Zinnen brachen ab und fielen und begruben Männer unter tödlichem Steinregen.


  »Hört Ihr das?«


  »Was?«


  »Sie haben aufgehört, uns zu beschießen«, sagte Fallon und sah auf. »Glaubt Ihr, dass –?«


  »Schilde!«


  Alle Katapulte Curanes gingen auf einmal los und schossen Kessel mit geschmolzenem Blei durch die Luft. Als die Kessel fielen, versprühten sie ihren Inhalt über den Boden und die Truppen und das glühende Metall riss ihnen das Fleisch von den Knochen. Tris rief wieder nach seiner Magie und spürte, wie der Strom riss. Fäden von blauweißer Macht rasten wie ein Bündel Blitze auf sie zu. Einer der Fäden schlang sich um sein Bein und schnitt in seinen Schenkel. Überall war Magie um ihn herum, wild und gefährlich. Er konnte Fallon schreien hören, aber sie nicht sehen. Der große Fluss der Macht, der auch der Strom genannt wurde, leuchtete blendend hell in seinen magischen Sinn. Tris wusste, dass er sterben würde, wenn ihn noch mehr der Energiefäden trafen.


  Wie aus weiter Ferne konnte Tris die Rufe der Soldaten hören und den Donner von Pferdehufen. Die wirkliche Welt befand sich ganz am Rand seiner Wahrnehmung. Ungebändigte, wilde Magie umgab ihn wie einen Vortex und Tris war nicht länger sicher, ob er noch lebte oder ob es seine Seele war, die dieser weißglühende Strom der Macht suchte. Seine eigene Magie war nicht mehr erreichbar und weiter jenseits seines Zugriffs als jemals zuvor, seit sie erwacht war. Der Strom umgab ihn und füllte ihn aus. In seiner brandenden Macht hörte Tris einen Schmerzensschrei, als würde der Strom wissen, dass er wahnsinnig geworden war. Er konnte nichts sehen außer Blut und hörte nichts außer den Schreien der Männer und dem Heulen des Stroms.


  Tris’ ganzer Körper schmerzte. Am liebsten hätte er sich übergeben. Ein bekanntes Gefühl kribbelte durch ihn hindurch. Wurmwurz?


  »Langsam. Ihr seid in Sicherheit« Esmes Stimme. »Wir mussten Wurmwurz benutzen, um die Macht der Magie zu brechen. Wir haben Euch beinahe nicht rechtzeitig wieder herausholen können. Unsere Truppen haben einen Teil der äußeren Mauer genommen, aber wir hatten hohe Verluste. Senne und Palinn haben den Männern befohlen, sich zurückzuziehen und sich neu zu formieren. Ruht Euch aus.«


  Er packte ihr Handgelenk und zwang sich, die Augen zu öffnen. Selbst das Kerzenlicht war zu hell. »Wie schlimm?«


  »Ana ist tot. Was auch immer mit der Magie passiert ist, es tötete sie. Keinem der anderen Magier geht es besser als Euch und einige fühlen sich wesentlich schlechter. Die Hälfte von Curanes Burg steht in Flammen. Wir haben ein halbes Dutzend Vayash Moru und einen der Rammböcke verloren. Was den Rest der Truppen angeht – die Zahlen kommen gerade herein. Vor morgen früh werden wir es nicht wissen.«


  »Ban?«


  »Trefor hat ihn gefunden. Er lebt, ist aber in schlechter Verfassung.«


  »Wie lange dauert es, bis die Wurmwurz nachlässt?«


  Esme sah besorgt drein. »Ihr seid nicht in der Verfassung …«


  »Ich bin ein Seelenrufer und ihr König. Mein Platz ist da draußen, bei den Soldaten. Wenn ich meine Magie berühren kann, kann ich dir helfen, zu heilen oder die Passage für die Toten bereiten.«


  »Es wird noch einige Kerzenabschnitte dauern, bis die Wurmwurz ihren Weg aus Eurem Körper findet. Warum schlaft Ihr nicht bis dahin? Ihr seid in keiner besseren Verfassung als die meisten Verwundeten.«


  »Es ging mir schon schlechter. Frag Carina.«


  Gegen Esmes Rat erhob sich Tris mühsam von seiner Liege, sobald er spürte, dass die Wirkung der Wurmwurz nachließ. Erst dann bemerkte er, dass er sich in seinem Zelt befand und dass Soterius auf einer Liege nahe bei ihm lag. Coalan brachte ein schwaches Lächeln zur Begrüßung zustande. Tris ignorierte seinen pochenden Kopf und kniete sich neben Soterius hin.


  »Wie geht es ihm?«


  »Es hat sich nicht viel geändert, seit sie ihn gebracht haben.« Coalan brachte Tris eine Schüssel mit Porridge aus einem Kessel auf dem Feuer und goss ihm eine Tasse kerif ein. Der streng schmeckende, bittere Trank klärte seinen Kopf.


  Tris legte eine Hand auf Soterius’ Arm. Vorsichtig dehnte er seine Sinne, um die Magie zu berühren. Die Macht war flüchtig, zuckte aber nicht mehr wie wild umher. Tris streckte sich aus und suchte nach dem Lebensfaden, der, wie er wusste, Soterius gehörte. Der Faden glomm schwach, aber stetig. Er konnte die Überreste von Esmes Heilmagie spüren. Trotz des schwachen blauen Glühens des Lebensfadens wusste Tris, wie schwer die Verletzungen waren und wie sehr der Schmerz von der Magie der Heiler hatte gedämpft werden müssen.


  »Ihr seht nicht so aus, als solltet Ihr aufstehen«, sagte Coalan.


  »Wegen mir sind sie hier«, sagte Tris und stand auf. »Es ist meine Bürde, sie alle wieder nach Hause zu bringen. Wenn wir Curane nicht schlagen können, werden wir noch vor dem Sommer von Trevath und Nargi angegriffen und von ihnen geschlagen werden. Wenn Margolan fällt, dann fällt Isencroft mit ihm und der Rest der Königreiche wird für eine ganze Generation miteinander im Krieg liegen.«


  Tris verzog das Gesicht, als er eine Tunika über den Kopf zog und nach seinem Mantel griff. Er schlug das Tuch im Zelteingang zurück. Grelles Sonnenlicht strömte herein und er musste seine Augen bedecken, um dem Gleißen zu entkommen. »Bei der Hure«, wisperte er, sah über das Lager und die Ebenen dahinter.


  Leichen lagen überall zwischen dem Camp und Lochlanimar über den zertrampelten Schnee verstreut. Der Rammbock war geblieben, wo er war, verkohlt und nutzlos. Die Mauern von Lochlanimar waren geschwärzt und der östliche Turm war teilweise in sich zusammengefallen. Die Mauern trugen die Spuren des Bombardements und an vielen Stellen waren die Zinnen gefallen und hatten an den oberen Mauern Löcher wie fehlende Zähne hinterlassen. Die Luft war still und kalt. Tris sah über das Lager.


  Am Lagerende, das von Curanes Burg am weitesten entfernt war, sah Tris, dass man die Toten auf einem schneefreien Feld zusammengetragen hatte. Sie waren in alles eingewickelt, was man hatte auftreiben können, um sie zu bedecken. Feuerholz war zu kostbar, um sie zu verbrennen, und der Boden zu hart, um Gräber auszuheben, und so formten die Männer eine Kette, um große Steinbrocken aus Curanes Angriffen weiterzugeben, mit denen sie einen Grabhügel aufschichteten. Ein einsamer Pfeifer und ein Trommler spielten ein Trauerlied. Tris raffte seinen Mantel zusammen, um sich gegen den bitterkalten Wind zu schützen, und machte sich auf den Weg durch das Camp. Die Soldaten gaben ihm den Weg ehrfürchtig frei, aber keiner sprach.


  Tris war nicht überrascht, dass Senne den Bau des Hügelgrabs überwachte. Senne sah müde aus, so, als wäre er seit Beginn des Feldzuges um Jahre gealtert. Er machte eine oberflächliche Verbeugung, als Tris herankam.


  »Wie viele Tote haben wir?«, fragte Tris.


  »Wir können aus Sicherheitsgründen nicht endgültig das Feld räumen, also ist die Zahl nicht endgültig. Wir wissen es nicht genau. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, wir haben rund dreihundert Mann verloren und mindestens genauso viele wurden bei der Schlacht am Tor verwundet. Das Fieber hat uns noch einmal zweihundert genommen. Es kann mehr von unseren Leuten töten als Curanes Männer, bevor das alles hier vorbei ist.«


  Tris trat nach vorn und hob seine Hände über den Grabhügel. Die Menge und der Pfeifer wurden still und auch der Trommler hielt inne. Es tat weh, die Magie zu wirken, so, als wären die Wege zur Macht ausgetrocknet. Auf der anderen Ebene kostete es Tris beinahe alles, was er von seiner Macht zusammenraffen konnte, um die Geister für die Lebenden sichtbar zu machen.


  Die Geister der toten Soldaten wandten sich zu ihm und gingen in Aufstellung. Eine Reihe nach der anderen bildete sich. Sie verfolgten jede seiner Bewegungen, so, als könnte die Wärme seines lebenden Geistes ihnen Trost in der Dunkelheit geben. »Ich kann euch das Leben nicht wiedergeben, aber ich kann euch hinüber zur Lady bringen«, sagte Tris. Einer der Männer trat nach vorn und schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust. Gemeinsam erwiderten die Geister den Gruß.


  »Im Leben wie im Tod folgen wir, wohin Ihr uns führt.«


  Tris sah über die Gesichter der Toten. »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.« In der Ferne konnte er das Seelenlied der Lady hören, die Ruhe anbot, und er wusste, dass die Geister die süße Melodie auch hörten. »Ich werde euch nicht hier binden, aber wenn ihr wünscht, weiter zu kämpfen, dann werden wir eure Hilfe willkommen heißen.«


  Einer nach dem anderen knieten die gefallenen Soldaten nieder. Bis auf den letzten Mann blieben sie. »Ich danke euch«, rief Tris und seine Stimme versagte kurz. »Wenn das hier vorbei ist, dann werde ich euch zur Lady hinüberbringen.«


  Die Magie schwankte wieder und drohte, ihm zu entgleiten. Tris sah die lebenden Soldaten an, die sich versammelt hatten. Viele von ihnen waren nicht älter als er und manche waren sogar noch jünger. In ihren Gesichtern sah er den Schock und den Verlust der Schlacht. Dieselbe Unschuld, die in seinem eigenen Herzen gestorben war, war jetzt auch in ihrem zerstört. In den Gesichtern der Älteren sah Tris stille Ergebenheit. Das waren die Männer, die Familie und ganze Dörfer an Jared verloren hatten, Männer, die den Tod nicht verfluchen würden, wenn die Erinnerungen und die Träume mit seinem Kommen endeten.


  »Wir sind alles, was zwischen Margolan und der Dunkelheit steht«, sagte Tris laut, damit er über den Wind hinweg gehört werden konnte. »Wenn wir zulassen, dass Curane und seine Leute gewinnen, dann werden unsere Kinder und ihre Kinder kein anderes Leben kennenlernen als eines in Ketten und unter dem Joch. Das Schicksal Margolans und der Winterkönigreiche steht auf Messers Schneide.«


  Irgendwo in den Reihen begann ein Mann zu klatschen. Andere nahmen den Rhythmus auf, bis das ganze Lager von Applaus widerhallte, der sich durch die winterlich kalte Luft ausbreitete. Der Hall brach sich an den Mauern von Lochlanimar, laut genug, um den Schnee von den Bäumen zu schütteln.


  »Das ist Euer Auftrag«, sagte Senne leise. »Sie kennen die Chancen und auch den Preis. Und bis auf den letzten Mann werden sie Euch zur Vettel folgen, wenn es das ist, was Margolan rettet.«


  KAPITEL 27


  Was im Namen der Vettel ist da draußen passiert?«, donnerte Curane.


  Cadoc sah auf. Der Luftmagier hatte ein zerschlagenes Gesicht und ein Auge war zugeschwollen. Neben ihm stand Dirmed, ein Feuermagier, der in noch schlimmerer Verfassung war. Einer seiner Arme trug schwere Brandwunden und sein Haar war an einer Seite bis auf die Kopfhaut herunter gesengt.


  »Die Magie geriet außer Kontrolle«, meinte Cadoc.


  »Was zur Hölle soll das heißen?«


  »Das heißt, dass dieser verdammte Energiestrom langsam den Verstand verliert«, meinte Dirmed. Die rechte Seite seines Gesichts schälte sich nach einer Verbrennung. »Es warf unsere Macht auf uns zurück. Der Strom ist instabil. All dieses magische Wirken macht es schlimmer.«


  »Und Finten?«


  Dirmed zuckte mit den Achseln. »Finten hatte Pech. Wir glauben, dass er zu nahe an Martris Drayke zugeschlagen hat. Unsere Vermutung ist, dass Drayke Fintens Energie benutzte, um sie als Kanal für seine eigene zu verwenden. Finten stand neben mir, als er Feuer fing. Es war nicht sehr schön.«


  »Ein Dutzend Magier und das Beste, was ihr tun könnt, ist, ein paar Leute in den Gassen krank zu machen«, knurrte Curane.


  Cadoc warf ihm einen bösen Blick zu. »Blutmagie ist langsam und kostet Kraft. Jedes Mal, wenn wir sie wirken, ist einer von uns für zwei Tage halbtot. Und jedes Mal, wenn wir mit einer weiteren hässlichen Seuche experimentieren, entzieht sich der Strom ein weiteres Stück unserem Zugriff. Er beginnt zu zerbrechen.«


  »Wie kann ein Energiestrom zerbrechen?« Curane wedelte abwehrend mit der Hand. »Kann der Wind zerbrechen? Die See sich selbst in der Mitte spalten? Ich bin diese Entschuldigungen leid.«


  »Ich bin der Ansicht, dass Magie die Antwort auf jedes Problem ist – aber nur für die Menschen, die keine Magier sind«, sagte Cadoc. Er ging wütenden Blicks einen Schritt auf Curane zu. »Ich habe drei Lehrlinge dabei verloren, die Pocken für Euch heraufzubeschwören. Wir mussten die halbe Stadt dafür versiegeln. Wenigstens ein Viertel der Bewohner der Festung ist tot. Keiner ist aus den verseuchten Gebieten heraus- oder hereingekommen, seit wir die Gassen verriegelt haben, aber dem Geruch nach zu urteilen, sind höchstwahrscheinlich alle tot darin. Ich weiß nicht, wie viele Margolaner diese Pest tötet, aber sie hat möglicherweise mehr von unseren Leuten umgebracht als Soldaten des Gegners.«


  »Wir haben nur eine bestimmte Menge Kalk, den wir von den Zinnen herunterwerfen können«, meinte Dirmed. »Und keine Möglichkeit, die Ratten und Geier davon abzuhalten, das zu verbreiten, was sich hinter den Absperrungen befindet. Wenn die margolanische Armee durch die Mauern bricht, werden sie wahrscheinlich eine Totenstadt vorfinden.«


  Curane lächelte. »Sollen sie doch. Die Pest ist billiger als Soldaten. Eure Magie wird uns schützen.«


  »Fürs Erste«, konterte Cadoc. »Aber wenn der Strom uns im Stich lässt, stirbt die Magie mit ihm – und wir auch.«


  »Bevor das passiert, wird alles vorbei sein«, antwortete Curane.


  »Habt Ihr deshalb das Mädchen und das Baby fortgeschickt? Weil Ihr der Ansicht seid, dass der Sieg unmittelbar bevorsteht?«


  »Ich habe sie fortgeschickt, weil das Mädchen eine strenge Hand benötigt und ich niemand Besseren für diese Aufgabe kenne als Lady Monteith. Lady Monteith kann diese jämmerliche Figur von einem Mädchen in die Mutter eines Königs verwandeln und ihm den richtigen Weg weisen, einen Prinzen zu erziehen. Wenn der Junge älter ist, kann Lord Monteith ihn am trevathischen Hof vorstellen. Es ist an der Zeit, dass König Nikolaj erkennt, dass ich ihm eine hervorragende Gelegenheit geboten habe.«


  »Die Tatsache bleibt, dass wir in den Mauern schlecht dran sind, solange die margolanische Armee vor den Toren liegt«, meinte General Drostan. »Es ist wahr, dass unsere Vorräte und das Feuerholz länger halten, wenn es weniger Bewohner gibt, aber die Leute, die noch leben, verzweifeln langsam. Sie fürchten die Pest mehr als die Armee da draußen. Ich habe nicht genug Wachen, um einen Aufstand und eine Belagerung zu bekämpfen.«


  »Dann nehmt Geiseln. Sucht die wichtigen Arbeiter aus und versichert Euch ihrer Zusammenarbeit, indem Ihr ihre Familien als Sicherheit nehmt. Ihr seid ein Militär, Drostan. Ihr könnt das schon lösen.«


  »Mit allem gebotenen Respekt, Lord Curane, die Schlacht ist selbst für ›Militärs‹ hart geworden. Wir haben General Arnalt verloren, als der östliche Turm im Bombardement zusammenbrach. General Eddig verbrannte mit seiner Garnison, als einer der Feuerbälle den südlichen Mauergang traf. General Nerin hat ein Auge an ein Schrapnell verloren. Sencen und ich sind die beiden einzigen Generäle, die noch unverletzt sind. Unsere Reihen wurden um ein Drittel dezimiert. Man kann keine Steine in eine Felswand tricksen«, meinte Drostan.


  »Können wir von einem jungenhaften König so leicht geschlagen werden?«, donnerte Curane los. »Jeden Tag wird Martris Drayke verwundbarer. Seine Armee ist geschwächt. Und während er hier beschäftigt ist, kommt unser Mann in Shekerishet ständig seinem Ziel näher, ein weiteres Problem zu lösen.


  Das Netz zieht sich zusammen um die neue Königin. Und solange es so ist, werden unsere Leute in Isencroft dafür sorgen, dass Donelan zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt ist, um sich um Margolan Gedanken zu machen.« Curane lächelte. »Große Pläne brauchen Zeit. Nur noch eine kleine Weile und wir werden die Regenten hinter der Krone sein – nicht nur von der margolanischen, sondern auch von der von Isencroft. Ein hübscher Preis für ein wenig Schmutzarbeit, würdet Ihr das nicht auch sagen?«


  »Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass ein Soldat niemals mit seinem Sold rechnen sollte, bis die Schlacht gekämpft wurde«, erwiderte Drosten. »Besonders dann nicht, wenn Magie im Spiel ist.«
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  Die Nacht in Isencroft war bitterkalt. Cam band sein Pferd an einem Pfosten an, der ein Stück entfernt vom »Streunenden Hund« die Straße hinunter stand. Er band es nur leicht an, damit er schnell wieder verschwinden konnte. Er sah in die hell erleuchteten Fenster und seufzte. Auch wenn ein paar Minuten am Feuer mit einem Becher Ale ihn aufwärmen würden, hatte er sich entschlossen, dass es das Beste wäre, im Wirtshaus nicht allzu oft gesehen zu werden. Er hatte eine Methode gefunden, wie er eine Nachricht für Kev hinterlassen konnte – eine Münze auf einem wenig benutzten Regal im hinteren Teil des Stalls war das Zeichen für ein Treffen am nächsten Abend zur achten Stunde.


  Für zwei Monate hatte Kev gelauscht und berichtet. Das bisschen Information, das der Stalljunge ihm brachte, hatte Cam geholfen, die Puzzleteile über die Separatisten zusammenzusetzen – und über das, was ganz klar eine außenstehende Macht zu sein schien, die hinter ihnen stand. Cam huschte eine Gasse entlang und vergewisserte sich sorgfältig, dass keiner ihm folgte. Aus dem zertrampelten Schnee und den schlammigen Hufabdrücken, die in den Stall führten, konnte er ablesen, dass es eine lebhafte Nacht im Gasthaus war. Mondlicht drang durch die Risse in den Wänden in den Stall und Staub tanzte in den Strahlen.


  »Kev?«, zischte Cam. Er zog sein Schwert. Es sah Kev nicht ähnlich, zu spät zu kommen.


  »Kev ist genau hier.« Ein pockennarbiger Mann, der wenigstens Cams Größe hatte, trat aus einer der leeren Boxen. Kev hing im Griff des großen Mannes, ein Messer an seiner Kehle.


  »Lass ihn los.«


  Der Pockennarbige schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät.«


  Kevs Augen weiteten sich, aber er hatte keine Zeit mehr, zu schreien. Der Mann hinter ihm zog das Messer mit einer geschmeidigen Bewegung über die Kehle des Jungen und schlitzte sie von Ohr zu Ohr auf. Blut durchtränkte Kevs Hemd und sein Körper fiel schlaff zu Boden.


  »Lass ihn da als Warnung liegen«, sagte der Pockennarbige. Er sah Cam mit einem kalten Lächeln an. »Aber du bist eine zu wertvolle Geisel, um sie zu verschwenden.«


  Cam hielt sein Schwert bereit, als die zwei Dutzend Männer aus den Schatten sprangen, ebenfalls mit gezogenen Schwertern. Cam stürzte auf die beiden Männer zu, die ihm am nächsten standen. Er durchbohrte den ersten mit einem Innenhieb und parierte den Angriff des zweiten. Dabei handelte er sich einen Schnitt auf dem Unterarm ein. Ein dritter kam von hinten auf ihn zu, und Cam trat zu, überraschte seinen Angreifer und warf ihn von sich. Er warf eine Futterkrippe um, was für Staub in der Luft sorgte und seine Angreifer blendete.


  Cam hustete und spuckte. Dabei hieb er auf die dunklen Gestalten ein, als sie selbst gegen den Staub ankämpften. Wenigstens drei Männer blockierten die Tür, die der Gaststube am nächsten war, und Cam konnte weitere drei erkennen, die er auf dem Weg zur äußeren Tür hätte überwinden müssen.


  »Schnappt ihn euch.«


  Vier Kämpfer kamen von rechts und noch drei von links. Cam behauptete sich mit pochendem Herzen. Zwei der Schwertkämpfer griffen an. Cam erwiderte die Attacke und konnte sie abwehren, auch wenn er bereits müde zu werden begann. Er hörte ein Fass durch die Luft pfeifen, als es ihm knapp am Rücken vorbeiging. Ein Morgenstern kam ebenfalls angerast und ein jäher Schmerz im Bein nahm ihm das Bewusstsein, als die dornige Kugel seinen Schenkel traf. Er fiel und ein Stiefel trat seine rechte Hand herunter. Er musste sein Schwert loslassen. Ein anderer Fuß trat ihn hart in die Rippen. Knochen knackten. Cam rang nach Luft. Zwei Männer rissen ihn auf die Füße und ein dritter landete einen sauberen Kinnhaken. Cam spürte, dass Zähne sich lockerten, und sein Blick verschwamm.


  Es war vorbei. Jemand band seine Handgelenke mit einem rauen Seil fest zusammen. Einer seiner Angreifer verpasste ihm einen Haken in die Nieren und Cam stöhnte auf. Der Umriss eines Mannes kam auf ihn zu.


  »Ich habe etwas Besseres vom Leibwächter des Königs erwartet.« Cam traf ein Faustschlag in den Magen. Er bäumte sich auf und übergab sich. »Du hättest nicht herkommen sollen.«


  »Geh zur Hure.«


  Cam konnte jetzt das Gesicht des Mannes sehen. Während die Männer, die ihn angegriffen hatten, vielleicht wirklich nur gedungene Schläger waren, war der Mann vor ihm eindeutig kein Amateur.


  Cam kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Donelan wird nicht mit dir verhandeln. Nicht einmal wegen mir.«


  Der Pockennarbige zuckte mit den Achseln. »Das werden wir ja sehen.«


  Er nahm Cams linke Hand und bemerkte das Zeichen, das er trug, das Wappen des persönlichen Leibwächters des Königs. »Das wird hervorragend gehen.« Mit einem ruppigen Kopfnicken brachte er Cams Wächter dazu, ihn zu einem der Futterbehälter zu ziehen. Der Mann zwang Cams Hand flach auf das Fass und zog seinen Dolch. Mit einem Ruck hatte er Cams Ringfinger abgeschnitten. »Jetzt wird Donelan wissen, dass wir es ernst meinen.« Er nahm ein Tuch aus seiner Tasche und wickelte den abgetrennten Finger samt dem Ring in das Stoffstück. Dann übergab er das Päckchen einem seiner Männer. »Lasst das in der Nähe der Wache, wo es gefunden werden kann. Achtet darauf, dass man euch nicht sieht. Es sollte fürs Erste genug sein, um ein Gespräch beginnen zu können.«


  Er wandte sich wieder zu Cam um. »Ich glaube, unser Glück hat sich gerade gewendet. Und deines auch.«


  Zwischen Bewusstsein und Ohnmacht schwankend versuchte Cam, die Kurven und die Brücken im Gedächtnis zu behalten, als der Wagen die schlechten Straßen entlangrüttelte. Jeder Stoß peinigte sein gebrochenes Bein und schickte siedenden Schmerz vom Knöchel bis zum Schenkel hinauf. Seine Hände waren taub von den Fesseln, die seine Handgelenke banden, an der linken Hand pochte die Wunde, die das Abschneiden seines Ringfingers hinterlassen hatte. Er kämpfte beim Atmen gegen den Staub an. Cam konnte spüren, wie der Boden wechselte, als der Wagen von den gepflasterten Straßen der Stadt auf den festgetrampelten Schmutz der Landstraße wechselte. Schließlich fuhren sie auf einem großen Feldweg. Endlich hielten die Pferde an und zwei Männer zerrten ihn von dem Wagen herunter.


  »Verdammt, ist der schwer.«


  »Halt’s Maul und fass mit an.«


  Sie ließen ihn schließlich fallen und zogen ihm die Kapuze ab. Cam blinzelte und musste husten. Sie waren in einer alten Wassermühle. In den Schatten konnte er Ratten trappeln hören. Kalter Wind blies durch die baufälligen Wände und durch die Öffnung des Schaufelrads. Einer der Männer band Cams Handgelenke an die mächtigen Kolben der Zahnräder hinter ihm. »Der geht sowieso nirgendwohin. Nicht mit dem Bein.«


  Der Pockennarbige unterbrach das Gespräch, das er gerade geführt hatte, und kam auf Cam zu. »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin Leder-John.«


  »Donelan wird kein Lösegeld zahlen, wenn es das ist, was du willst. Er wird Geiselnehmer hängen, bevor es zu Verhandlungen kommt.«


  Leder-John zuckte mit den Achseln. »Soll mir recht sein. Wir haben keine Angst. Keine Angst vor dem Leibwächter des Königs und keine vor dem König selbst. Alles, was wir wollen, ist ein unabhängiges Isencroft.«


  »Von Curane werdet ihr das auch nicht bekommen, falls ihr das glaubt.«


  »Wer hat etwas von Curane gesagt?«


  »Das ist doch der, mit dem Ruggs verhandelt, nicht? Was hat er euch versprochen? Dass er Kiara und ihr Kind wieder hierhinschickt, wenn ihr Isencroft so lange beschäftigt, während er den margolanischen Thron erobert – und dann ist alles wieder eitel Sonnenschein?«


  »Was weißt du schon über Curane?«


  Die Stimme von Leder-John klang bedrohlich, doch Cam war zu wütend, um Angst zu haben. »Curane hat Jareds Bastard in einem Versteck in den margolanischen Ebenen eingesperrt. Wenn Tris Drayke stirbt, dann wird dieser Bastard König von Margolan – mit Curane als seinem Regenten. Jared wollte Isencroft schon immer haben. Und Curane will es auch: Isencroft und Margolan. Er hält euch nur so lange beschäftigt, bis es zu spät ist.«


  »Du lügst.«


  »Warum sollte sich Curane wohl sonst um eure kleine Rebellion bekümmern? Was ist für ihn dabei drin?«


  »Du lügst!« Die Stimme Leder-Johns klang schrill und er schlug Cam so hart mit dem Handrücken, dass dieser für einen Moment nur Sterne sah.


  »Ich war in Margolan. Ich habe gesehen, was Jared dem Land angetan hat. Städte geplündert. Bauernhöfe verbrannt. Ganze Dörfer wurden ausgerottet –«


  »Halt den Mund, halt verdammt noch mal den Mund!« Leder-John riss ein Stück aus seiner Futtertasche und knebelte Cam damit. Er atmete schwer und seine Augen glitzerten. »Keine Lügen mehr.«


  Leder-John drehte sich zu seinen Männern um. »Schickt die Angreifer heute Nacht los. Brennt jeden nieder, der sich uns in den Weg stellt. Fangt mit dem ›Streunenden Hund‹ an. Und vergewissert euch, dass Donelan unsere Nachricht bekommt.« Leder-John hob sein Schwert. »Für die Unabhängigkeit Isencrofts!«


  »Für die Unabhängigkeit Isencrofts! Für die Unabhängigkeit Isencrofts!«


  Er riss Cam am Haar, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Die Menschen wollen kein gemeinsames Königreich. Wir wollen nicht, dass Margolan uns unsere Frauen nimmt und das Blut verschmutzt. Curane versteht etwas von Blut. Er versteht uns. Das Blut sagt alles.«


  KAPITEL 29


  Die Leute hören einfach nicht auf zu kommen«, rief Carina aus, als sie auf dem Hof die wartenden Patienten sah. Alte Frauen, die in Schubkarren herangefahren wurden oder auf den Rücken von Männern, Frauen mit schwierigen Schwangerschaften, Kinder mit Fieber und Wunden, die nicht heilten. Trotz ihrer Anstrengungen schien die Schlange der Wartenden mit jedem Tag länger zu werden.


  »Sie kommen von Orten, die einige Tagesritte entfernt sind«, bemerkte Neirin. »Vielleicht fürchten sie, dass sich nach Eurer Hochzeit nächste Woche Eure Prioritäten ändern und Ihr andere Dinge im Kopf habt.«


  Carina lächelte. »Das bezweifle ich. Jonmarc wusste, dass mein Heilen ein Teil des Handels war, als er mich hierherbrachte.« Ein Monat war seit der Wintersonnenwende vergangen und seinem Eid getreu hatte Jonmarc einen Termin für die rituelle Hochzeit festgesetzt. Nach den unerfreulichen/unangenehmen Ereignissen während der Festtage war es in Dark Haven still geworden, alles war in die langsamen Bahnen des Winters geraten. Gerede über die Heirat beschäftigten den Klatsch und viele Leute überbrachten Carina Glückwünsche oder ihren Segen zur Hochzeit.


  »Das ist das erste Mal seit hundert Jahren, dass der Lord von Dark Haven eine Braut hierher ins Herrenhaus gebracht hat«, sagte Neirin lächelnd. »Eine ziemliche Ehre für uns. Und vielleicht ein Zeichen für schönere Dinge, die auf uns zu kommen.«


  »Im Moment ist das einzige Zeichen, das ich haben will, der Geruch des Mittagessens«, lachte Carina. »Es ist erst Vormittag, aber ich bin halb verhungert.«


  »Ich gehe in die Küche und schicke etwas herauf«, versprach Neirin. Seine Aufmerksamkeit wurde von Lärm an den Toren abgelenkt. Ein junger Mann drängte sich durch die Menschenmenge und klopfte sich den Schnee vom Mantel. Er verbeugte sich tief, als er vor Carina trat.


  »Ich grüße Euch, Lady Vahanian.«


  Carina betrachtete den Neuankömmling. Er war zart gebaut und vielleicht ein paar Jahre jünger als sie selbst, mit kurzgeschnittenem, rotblondem Haar und einem unregelmäßig gewachsenen Bart. Seine Haut war von der Kälte gerötet und sein Mantel war nass vom Schnee. »Mein Name ist Adon, ich komme aus dem Dorf Westormere. Sie haben mich geschickt, um Euch zu überreden, mit mir zu kommen. Bei uns ist ein schlimmes Fieber ausgebrochen. Unsere Kräuterfrauen haben es versucht, aber sie können nichts dagegen tun, und einige von ihnen wurden ebenfalls krank.«


  Er fiel auf ein Knie und senkte den Kopf. »Bitte, m’Lady, ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich habe Angst um mein Dorf. Heute Morgen erst haben wir wieder drei Tote gefunden. Es gibt niemanden sonst, der das richten kann.«


  »Wie weit ist Westormere entfernt?«


  Adon hob den Kopf. »Nicht einen Kerzenabschnitt von hier, m’Lady.«


  Carina sah Neirin an. »Ich könnte vor dem Sonnenuntergang wieder hier sein. Wenn es die Pest ist, haben wir keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich würde mich besser fühlen, wenn Lord Vahanian mit Euch ritte. Er ist draußen auf den Feldern. Bitte, m’Lady, wartet, bis er zurückkommt. Geht morgen früh.«


  Carina sah Adon an. »Wie viele Leute in deinem Dorf sind krank?«


  »Beinahe alle, m’Lady. Mein Hof ist ganz am Rand, deshalb war ich gesund genug, um zu Euch zu reiten. Wir sind ungefähr sechzig im Dorf, m’Lady. Es ist vielleicht eine Hand voll Leute darunter, die nicht fiebrig sind. Bitte, m’Lady. Sie werden sterben, wenn Ihr nicht kommt.«


  Carina sah Neirin an. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Bitte, macht es den Leuten hier so bequem ihr könnt, während sie warten. Ich werde vor Sonnenuntergang wieder hier sein.«


  »Bitte, Lady Carina, Ihr müsst Wachen mit Euch nehmen. Lord Vahanian würde es mir nie vergeben, wenn ich Euch ohne Schutz gehen lasse.«


  »Das ist in Ordnung für mich – es klingt, als hätte ich Arbeit für sie, wenn wir dort ankommen.«


  Weniger als einen Kerzenabschnitt später waren Carina, Adon und zehn von Jonmarcs Wachen auf dem Weg nach Westormere. In Carinas Satteltaschen waren genug Kräuterbündel und -mixturen, um die meisten der bekannten Krankheiten zu behandeln. Der Schnee war so tief, dass er bis zum Knie eines erwachsenen Mannes reichte, und auch auf der Straße reichte er über den Huf eines Pferdes hinweg. Nichts im Wald bewegte sich, nur Hasen waren zu sehen, die aus ihrem Versteck flitzten, als sie vorbeiritten.


  Auch wenn es noch nicht Mittag war, war keiner auf den Straßen unterwegs. Die Läden waren geschlossen und keine Wachen waren am Dorfeingang aufgestellt. Carina hörte das Blöken von Schafen und das Muhen von Rindern, die es nicht gewohnt waren, den ganzen Tag im Stall zu stehen, weil ihre Besitzer zu krank waren, um sie hinaus aufs Feld zu treiben.


  »Kommt mit mir, m’Lady«, meinte Adon und half Carina vom Pferd. »Ich kann Euch zu den Häusern derer bringen, die am kränksten sind. Dann können wir Euch den Schankraum der Taverne zurechtmachen, dort kann Euch dann der Rest aufsuchen. Keiner ist hier, deshalb glaube ich nicht, dass es dem Wirt etwas ausmacht.«


  Carina befahl zweien ihrer Wachen, ihr die Satteltaschen hinterherzutragen. Vier machten sich auf, das Dorf auszukundschaften und die anderen vier blieben dicht bei Carina, zwei vor und zwei hinter ihr. In diesem kleinen Dorf fühlte Carina sich beschämt von der Gegenwart der Soldaten, aber sie wusste, dass Jonmarc ärgerlich werden würde, wenn sie ohne Schutz losmarschiert wäre. Er wird sich schon genug aufregen, wenn er von dem Ausflug erfährt, dachte sie niedergeschlagen.


  Adon klopfte an der Tür des nächsten Hauses, eine Hütte aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk neben der Bäckerei. Ein schwaches Stöhnen antwortete ihnen, als sie die Tür aufstießen. Drinnen war es kalt. Das Feuer war zur Glut heruntergebrannt und Carina beauftragte einen der Soldaten damit, Feuerholz zu holen und das Feuer wieder anzufachen. Adon half ihr, die beiden einzigen Lampen in der Hütte anzuzünden, und Carina schickte eine weitere Wache danach aus, weitere Lampen zu suchen. Im Bett vergraben lagen eine Frau und ihre zwei Kinder.


  »Ich bin Heilerin«, sagte Carina mit einem Lächeln und hoffte, das Vertrauen der Frau zu gewinnen. »Ich bin hier, um zu helfen.«


  Die Frau und ihre Kinder waren fieberheiß, ihre Haut gerötet und ihr Haar schweißverklebt.


  »Das ist die Grippe«, sagte Carina und richtete sich wieder auf, als sie die Untersuchung beendet hatte. »Schlimmer als alles, was ich im Herrenhaus gesehen habe, aber ich kann helfen.«


  Sie winkte Adon heran. »Ich kann das nicht allein bewältigen. Für so ein großes Heilen brauche ich Energie von anderen. Das tut nicht weh und wird niemandem schaden – man ist dann nur ein wenig müde, das ist alles. Willst du mir erlauben, dass ich mir deine Energie leihe?«


  Sie sah das Aufflackern von Furcht in den Augen des jungen Mannes, dann biss er die Zähne zusammen. »Tut, was Ihr tun müsst, m’Lady. Die meisten in diesem Dorf sind mit mir verwandt. Was auch immer ich habe, gehört Euch.«


  Nach einem halben Kerzenabschnitt hatte Carina das Fieber ihrer Patienten gesenkt. Die Wachen, die schon eine Menge Heilungen in Dark Haven gesehen hatten, wechselten sich bereitwillig mit Adon ab, ihr ihre Kraft zu leihen. Carina wies Adon an, etwas Brühe über dem Feuer aufzuwärmen und die Kranken damit zu füttern, damit sie wieder zu Kräften kamen. Nach einer Weile setzte sie sich wieder und war dankbar für eine Tasse kerif, die ihr einer der Soldaten in die Hand drückte.


  »Ich werde die Kräuter hier bei dir lassen«, sagte Carina zu Adon als Teil der Anweisungen, die sie ihm gab, um mit ihm während ihrer Arbeit im Gespräch zu bleiben. »Ich zeige dir, wie man Tees und Tinkturen macht, mit denen man die Krankheit davon abhält, in die Lungen zu ziehen. Du musst sie warm halten – bring die Schafe und Ziegen herein, wenn es sein muss. Die Kälte wird sie sonst töten.«


  In jeder der kleinen Hütten des Dorfs fand sie ungefähr das Gleiche vor – eine Familie, die sich im Bett zusammendrängte, befallen vom Fieber und so geschwächt, dass keiner in der Lage war, aufzustehen und zu kochen. Die Feuer waren beinahe heruntergebrannt, die Patienten ausgetrocknet, weil sie nichts getrunken hatten. Kerzenabschnitte vergingen und Carina, Adon und die Wachen taten alles, was sie konnten, um die zu retten, die noch nicht am Rande des Todes waren. Es war nicht ungewöhnlich, vier oder fünf Leute zusammengekuschelt im Bett vorzufinden, einige zu krank, um zu bemerken, dass bereits einer oder mehrere ihrer Bettgenossen tot waren. Carina befahl den Wachen, die Toten so gut wie möglich einzuwickeln und nach draußen zu tragen. Sie brachten sie in einen großen Holzschuppen, bis man sie ordentlich beerdigen konnte.


  »Hier, esst das«, meinte Adon schließlich und drückte Carina ein Stück Hartkäse in die Hand. Sie lächelte dankbar und war sich der Tatsache bewusst, dass die Sonne schon hoch am Himmel stand und dass sie sich hungrig fühlte. »Ich habe noch nie einen Heiler gesehen, der jemanden aus den Armen der Lady wieder zurückbringen konnte.«


  »Ich habe eine Menge Übung«, sagte Carina und schlürfte den letzten Rest ihres kerifs.


  Viele der Dorfbewohner waren dem Tod so nah, dass das Heilen nur langsam voranging. Carina verlor den Sinn für die Zeit in den dunklen, rauchigen Häusern.


  »Dies hier sind meine Mutter und meine beiden Schwestern«, stellte Adon die drei hager aussehenden Frauen vor, die gegen Mittag gekommen waren. Carina setzte die Frauen sofort dafür ein, um nach Wurzelgemüse und getrocknetem Fleisch zu suchen, um einen großen Kessel Suppe auf dem Herd im Gasthaus zu kochen.


  Der Winterhimmel glühte rot hinter den Silhouetten der nackten Bäume, als Carina mit dem letzten ihrer Patienten fertig war. Casson, der Hauptmann der Wachen, schüttelte den Kopf, die Hände an den Hüften, und sah in den Sonnenuntergang.


  »Es ist spät, m’Lady. Es ist zu gefährlich, jetzt noch nach Dark Haven zurückzureiten. Lord Jonmarc würde mich köpfen lassen, wenn ich Euch des Nachts durch den Wald reiten ließe.«


  »Ihr seid sehr willkommen, hierzubleiben«, sagte Adon schnell. »Der Gastwirt ist mein Onkel. Es gibt Platz genug für die Männer, wenn sie zu zweit oder dritt im Raum schlafen und ein Zimmer für Euch, Lady Vahanian. Es wäre uns eine Ehre.« Er lächelte. »Ich werde Euer Gastgeber sein, werter Sänger und Euer Diener.«


  »Seid gesegnet!«, antwortete Carina und fühlte, wie sich ihre Laune das erste Mal an diesem Tag besserte. »Ich nehme Eure Gastfreundschaft von ganzem Herzen an!«


  Adon hielt Wort. Er fand genug in der Gasthausküche, um ein Mahl aus Brot, getrockneten Früchten, Fleisch und frischem Käse zusammenzustellen. Carina war dankbar für den heißen Tee und barg den Becher in ihren Händen. Sie war erschöpft. Für den Moment hatte sie die Dorfbewohner geheilt, aber es gab keine Garantie dafür, dass sie gesund bleiben würden, es sei denn, sie hielten sich warm und bekamen genug zu essen, um sich zu stärken. Mehr als alles in der Welt wünschte sie sich eine Gelegenheit, sich auszustrecken und zu schlafen.


  Einen Kerzenabschnitt nach Sonnenuntergang erhob sich ein entferntes Klagen in der kalten Luft. Carina wechselte einen Blick mit ihren Wachen, die zu den Fenstern des Wirtshauses rannten. Das Klagen wurde lauter, es kam näher und Carina konnte ein Zittern nicht unterdrücken.


  »M’Lady, was ist das?«, fragte Adon.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Carina. Ihre Wachen zogen die Schwerter und nahmen Posten im Schankraum ein. Adons Mutter und seine Schwestern drängten sie in ein Hinterzimmer. Die Mauern des Wirtshauses schwankten und ein lauter Krach in der Nähe ließ alle aufspringen. Jedes Fenster im Gasthaus zerbrach, eine Windbö rauschte durch die Räume und blies jede Kerze bis auf eine einzige Laterne aus, die in der Mitte des Raums von der Decke hing. Der Wind ließ die Laternen wild hin und her schaukeln, sodass sie ein undeutliches Schattenmuster über den Raum warfen. Adons Mutter und seine Schwestern versteckten sich unter dem Tisch. Carina griff nach einem Wanderstab, der von einem der Stammgäste des Wirtshauses hier stehen gelassen worden war. Im schwachen Licht der Laterne sah sie Adons Gesicht, die Augen darin weit aufgerissen vor Furcht. Der junge Mann zog ein Jagdmesser aus einer Scheide an seinem Gürtel und stand zum Kampf bereit da.


  In diesem Moment brach mit einem lauten Krachen die Tür ins Zimmer und schickte den Wachposten, der sich direkt dahinter befunden hatte, zu Boden. Dunkle Gestalten strömten mit dem Wind ins Zimmer und Carina fühlte eine Kälte, die nichts mit der bitterkalten Winterluft zu tun hatte.


  Vayash Moru, dachte sie und spürte die Anwesenheit der Untoten. Das muss Uris Brut sein. Der Krieg beginnt.


  Schwarz gekleidete Gestalten bewegten sich undeutlich. Einer von ihnen hob Casson wie ein Spielzeug auf, bog den Kopf des Soldaten nach hinten und riss seine Kehle mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung auf. Im schummrigen Licht der immer noch schaukelnden Laterne sah Carina, dass eine der Wachen eine der schwarz verhüllten Gestalten mit einem Kampfruf und schwingendem Schwert angriff. Einer der Vayash Moru trat vor, blockierte das Schwert mit seinem nackten Unterarm und riss mit den Nägeln der anderen Hand dem Soldaten die Kehle heraus.


  Carina hörte, wie Tische beiseitegeworfen wurden und die Schreie der Frauen zu einem schrillen Kreischen wurden. Dann war es still und das Geräusch von zu Boden fallenden Körpern war zu hören. Für einen Augenblick sah Carina vier schwarz gewandete Gestalten im schwankenden Licht, die ihr direkt gegenüber standen. Sie konnte das Atmen der Soldaten hören. Sie hatten sich so dicht aneinander gedrängt, dass sie ihre Furcht spüren konnte. Neben ihr hielt Adon sein Messer fest.


  Die Figuren bewegten sich wie ein Mann auf sie zu, nichts außer einem Luftzug war zu spüren. Adon gab einen erstickten Schrei von sich und trat vor Carina. »Adon, nein!«


  Halb verrückt vor Angst und Wut stürzte sich der junge Mann auf die nächstbeste Gestalt und landete einen guten Treffer mit seinem Messer. Carina schrie auf, als die Gestalt beiläufig die Arme ausstreckte und Adon an den Händen an sich riss, um ihm seinen Mund gegen den Hals zu pressen. Adon schrie einmal auf und sackte dann im Griff der Gestalt zusammen.


  »Sie gehört mir.« Carina wirbelte herum. Es war nicht hell genug, um die Figur zu erkennen, die jetzt von der Küchentür aus hereinschlenderte. Es war Malesh in Schwarz gekleidet, aber ohne Kapuze. Er lächelte. »Ich grüße Euch, Lady Vahanian.«


  Carina blieb, wo sie war. »Der Blutrat wird Euch nicht damit davonkommen lassen.«


  »Ich erkenne die Autorität des Blutrats nicht an.« Malesh kam näher. »Oder die Autorität eines sterblichen Herrn von Dark Haven.«


  Carina schlug mit ihrem Stab nach ihm und traf ihn mit voller Wucht an der Schulter. Der Stab zerbrach. Malesh lachte nur. »Habt Ihr das Stück genossen? Immerhin seid Ihr ja der Grund meines Hierseins.«


  Er kam mit einer schnellen Bewegung auf sie zu und packte Carina schmerzhaft eng an den Oberarmen. »Ihr, m’Lady, seid der Schlüssel zu Dark Haven. Dark Haven muss einen unsterblichen Herrn bekommen. Ich werde Euch zu meiner unsterblichen Herrin machen.«


  »Warum mich?«


  »Weil es Vahanian zerstören wird, wenn ich es tue.«


  Malesh zog sie in einer Umarmung zu sich heran, aus der sie sich nicht befreien konnte. Er legte seine Lippen an ihren Hals und Carina spürte, dass sie weich und verführerisch waren. Dennoch kämpfte sie gegen den Ekel an, als er ihren Hals küsste.


  Schmerz flammte auf, als seine Zähne ihre Haut durchbohrten. Carina rang nach Luft. Malesh schlang die Arme um sie und zog sie so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. Das Zimmer um sie herum begann sich zu drehen. Ihre Heilersinne schrien warnend auf und sie wusste, dass sie zu schnell Blut verlor. Ihr Herz klopfte, als ihr Körper immer schwächer wurde. Sie spürte, wie Schwindel und wachsende Kälte sie ergriff. Ihre Knie gaben nach. Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen und ihre Sicht verschwamm.


  Malesh ließ sie langsam auf den Boden herab und entblößte seinen Unterarm. Mit einem einzigen Zug seines Fingernagels ritzte er eine Ader auf und drückte sie gegen Carinas Lippen. Er zwang ihren Kiefer auf und riss ihren Kopf an den Haaren zurück, als ein roter Tropfen nach dem anderen in ihren Mund fiel.


  Jonmarc, vergib mir.


  KAPITEL 30


  Was meinst du damit, sie ist nach Westormere geritten?«


  Neirin zuckte zusammen. »Sie hat zehn Wachen mit sich genommen, m’Lord. Sie sind noch vor dem Mittag fort und hatten in jedem Fall vor, vor dem Sonnenuntergang wieder hier zu sein. Wenn das Dorf so krank war, wie der junge Mann sagt, war ein Nachmittag des Heilens vielleicht nicht genug.«


  »Oder vielleicht war das alles eine Falle. Wir wissen nicht, wer der Bote war oder ob jemand ihn beauftragt hat.« Jonmarc haderte mit sich, was zu tun war. Mit seinen Männern nach Westormere reiten und in eine Falle tappen? Oder sich damit einfach nur den Zorn Carinas zuziehen, weil er sie und ihre Leute auf dem Rückweg antraf? Wenn er bis zum Sonnenaufgang wartete, war es vielleicht zu spät – vorausgesetzt, der Bote war überhaupt eine Falle.


  »M’Lord! Öffnet die Tür!«


  Vahanian zog sein Schwert und ging vorsichtig zur Tür. Ein Laufbursche stand in der Tür, mit großen Augen und seine Wangen rot von der bitteren Kälte. »M’Lord! Ein Vayash Moru hat gerade einen Leichnam vor dem Haupttor abgelegt. Zwei der Vayash-Moru-Wachen haben sofort die Verfolgung aufgenommen, aber sie haben ihn verloren. Der Körper ist ausgeblutet, m’Lord. Und das lag neben ihm im Schnee.« Der junge Mann hielt seine Hand auf und öffnete die Faust. Es war Carinas shevir, verbogen und verdreht lag er auf seiner Hand.


  »Ruft die Wachen – sterblich oder Vayash Moru«, sagte Jonmarc, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Wir reiten nach Westormere.« Er hielt inne und sah den Laufburschen an. »Die Wachen sollen zu niemandem ein Wort verlauten lassen, hast du gehört?«


  Der Laufbursche nickte mit großen Augen und rannte fort, um zu tun, was man ihm gesagt hatte.


  Gabriel sah Jonmarc an. »Das Armband beweist nicht, dass sie Carina haben. Es könnte sogar eine Kopie sein. Wenn du jetzt losreitest, dann spielst du ihnen vielleicht in die Hände.«


  Jonmarc steckte sein Schwert in die Scheide und nahm seinen Mantel von einem Haken an der Wand. »Ich habe ihr versprochen, dass ich immer für sie da sein werde. Ich werde dieses Versprechen halten.«


  Jonmarcs Soldaten trieben die Pferde so schnell an, wie es im tiefen Schnee, der die Straßen bedeckte, nur ging. Die Vyrkin schlossen sich ihnen außerhalb des Haupttores an und liefen scheinbar mühelos neben ihnen her. Die Wache ritt mit gezogenen Schwertern, immer auf der Hut vor einer plötzlichen Gefahr, aber der Wald und die Straßen waren leer. Jonmarc musste kämpfen, um die Furcht, die ihn erfüllte, nicht zu Panik werden zu lassen.


  Endlich kam Westormere in Sicht. Lichter leuchteten in den Fenstern der Taverne und in den Häusern. Es war aus dem Schnee deutlich abzulesen, dass Carina und ihre Leute hier entlanggekommen waren. Es gefiel ihm nicht, dass die Gruppe gerade außerhalb der Dorfgrenze stehen blieb. Ein Soldat sprang vom Pferd und ging langsam auf die Wache zu, die in einem kleinen Wachhäuschen saß. Aus der Entfernung konnte Jonmarc sehen, wie er erfolglos versuchte, den Mann anzusprechen. Er schüttelte ihn schließlich vorsichtig und der Mann fiel von seinem Stuhl auf den Boden.


  Auf Gabriels stummes Signal schwärmten die Wachen aus. Drei von ihnen, alle Vayash Moru, blieben in Jonmarcs Nähe. Als sie ins Dorf hineinritten, straften zertrampelter Schnee und zerbrochene Fenster den aus der Ferne friedlichen Eindruck der erleuchteten Fenster Lügen.


  »Sie ist wahrscheinlich in der Herberge«, sagte Jonmarc.


  Die Tür war zerbrochen und aus den Angeln gerissen. Alle Fenster waren eingeschlagen und Glasscherben lagen wie Eisstücke im zertrampelten Schnee. Jonmarc spürte, wie sein Herz klopfte, als der Schnee unter seinen Stiefeln auf den vereisten Eingangsstufen knirschte.


  »Süße Lady der Finsternis«, murmelte er, als er in den Schankraum der Taverne trat. Ein grausiges Bild bot sich ihnen. Nahe dem Feuer saßen drei Frauen, als wären sie betrunken, vergossene Becher mit Bier in der Hand, die Röcke verführerisch zusammengerafft, als wären sie Schlampen, die mitten in einem wüsten Gelage erfroren waren. Ihre Blässe und die Blutflecken auf ihren Miedern sagten etwas anderes.


  Auf dem großen Haupttisch des Schankraums war ein Festmahl arrangiert. Die Wachen und ein junger Mann, den Jonmarc nicht kannte, waren an den Tisch gesetzt, als würden sie gleich anfangen zu essen. Carina saß genauso bewegungslos und still wie die anderen am Kopfende.


  Mit einem erstickten Schrei rannte Jonmarc an Gabriel vorbei. Er zog Carinas Stuhl zurück und sie fiel in seine Arme. Sie war leichenblass und ihre Haut war so kalt wie der Schnee draußen.


  »Nein, bitte nicht«, murmelte Jonmarc und tastete an ihrem Hals nach einem Puls. Als er seine Finger zurückzog, waren sie blutig, Blut aus einer Wunde, die zwei kleine Male an ihrem Hals hinterlassen hatten. »Carina«, wisperte er. Er drückte sie an sich und vergrub schluchzend sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Jonmarc.« In der Stimme klang Mitgefühl mit, etwas, was Gabriel ihm gegenüber noch nie verwendet hatte. Jetzt brach es durch seine Trauer durch.


  »Lass mich allein.«


  »Sie ist nicht tot, Jonmarc.«


  Jonmarc hob den Kopf und schämte sich seiner Tränen nicht, die sein Gesicht herunterliefen. »Sie hat keinen Puls. Ich kann ihren Atem nicht spüren. Und sie ist kalt wie Eis.«


  »Jonmarc, hör mir zu. Sie wollten Carina hinüberbringen, um dich zu treffen. Aber ein Heiler kann nicht hinübergebracht werden. Wer auch immer das getan hat, kann die Dunkle Gabe noch nicht lange genug besitzen, um das zu wissen. Die Heilmagie wird die Dunkle Gabe nicht akzeptieren. Meine Sinne sind schärfer als deine. Sie ist nicht tot und sie ist nicht hinübergebracht worden. Es gibt noch Hoffnung.«


  Jonmarc hörte, wie Gabriel den Wachen Befehle gab, und war dankbar, dass er in dieser Lage das Kommando übernahm. Gabriel rief zwei Vayash-Moru-Soldaten zu sich.


  »Jess, ich will, dass du Riqua findest. Sag ihr, was passiert ist, und bitte sie, auf der Stelle nach Dark Haven zu kommen. Dann geh nach Westmark. Finde Royster, den Hüter. Bring ihn persönlich nach Dark Haven.


  Kayden – du gehst nach Fahnlehen-Stadt. Finde Schwester Taru in der Zitadelle der Schwesternschaft. Sag ihr, was mit Carina passiert ist. Bring sie nach Dark Haven, ob mit Magie oder auf unsere Art, das ist mir egal, solange es nur schnell ist.«


  Beide Männer verbeugten sich und verschwanden sofort. Zwei große Wölfe tappten auf Jonmarc zu: Yestin und Eiria. Sie nahmen eine eindeutig beschützende Stellung neben Carina ein.


  »So wie hier sieht es im ganzen Ort aus – alle sind tot und alle wurden irgendwie arrangiert.« Gabriels Fäuste ballten sich. »Uri spielt mit uns. Er will den Krieg, weil er sich des Sieges sicher ist. Er irrt sich.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Verbrennt das Dorf. Es gab hier eine Seuche – der junge Mann hat Neirin erzählt, dass die meisten hier im Dorf zu krank waren, um ihre Hütten zu verlassen. Keiner wird Fragen stellen, wenn wir sagen, dass sie an der Pest gestorben sind und dass wir ihre Besitztümer verbrennen mussten. Wir schulden ihnen ja auch eine würdige Beerdigung. Ein Feuer wird auch die tödlichen Wunden verbergen und uns Zeit verschaffen. Wenn wir Glück haben, können wir Uri überwältigen, bevor er und seine Brut noch mehr Schaden anrichten. Der Krieg würde für uns alle einfach zu viel kosten.«


  Jonmarc schluckte hart und sah durch die zerschmetterten Fenster auf das ruinierte Dorf hinaus. »Wie viele?«, fragte er heiser.


  »Neirin meinte, dass der Bote von ungefähr sechzig Menschen hier sprach«, sagte Gabriel mit offenbar zugeschnürter Kehle. »Dazu kommen jetzt Carinas Wachen.«


  Siebzig Tote, dachte Jonmarc. Wie viele Kriege wurden schon für weniger begonnen? Er sah an die Stelle zurück, an der Carina lag. Göttin! Ich will kämpfen. Ich will Rache. Ich will die Befriedigung spüren, wenn ich die vernichte, die das getan haben. Ich muss mich zusammennehmen. Wenn ich Rache nehme, wird das Abkommen gebrochen. Ich weiß, dass es ehrenhafte Vayash Moru gibt. Ich weiß, dass Gabriel und Laisren und die anderen so zornig sind wie ich. Aber viele Sterbliche werden keine Unterschiede machen. Dunkle Lady hilf mir! Ich kann nicht, ich werde nicht der Grund dafür sein.


  »Lasst uns anfangen«, meinte Jonmarc laut.


  Sie hatten die Aufgabe um Mitternacht beendet. Jonmarc sah die gleichen widerstreitenden Gefühle in den Gesichtern seiner Leute, wie er sie in sich spürte. Vayash Moru, die mit einem Mal nicht mehr sicher waren, ob ihre freundschaftlichen Bande mit ihren sterblichen Kameraden ausreichten, um so ein Massaker zu überstehen. Sterbliche Soldaten, die von Wut und Trauer überwältigt waren und sich ein Ziel wünschten, auf das sie einschlagen konnten. Doch dass Jonmarc und Gabriel die ganze Nacht hindurch Seite an Seite arbeiteten, gab ein Beispiel und die Nacht verging ohne einen Zwischenfall.


  Sie legten die Leichname ins Wirtshaus und setzten es in Brand. Dann steckten sie auch die anderen Hütten und Handwerksstuben an. Als die Flammen gen Himmel schlugen, schloss Laisren die Augen und begann mit seiner Baritonstimme ein Trauerlied zu singen. Andere stimmten ein, klar und fest in der bitterkalten Nachtluft. Sie gingen an die Stelle zurück, an der Carina immer noch zusammengesunken im Schnee lag, immer noch bewacht von Yestin und Eiria. Jonmarc schwang sich auf sein Pferd. »Gib sie mir. Ich werde sie zurückbringen«, sagte er zu Gabriel.


  Gabriel zögerte. »Wenn ich mich irre, wenn sie einen Weg gefunden haben, sie hinüberzubringen trotz ihrer Magie, dann wird sie plötzlich erwachen und hungern. Ihr Durst wird zu stark sein, um dich zu schonen. Das ist zu riskant.«


  »Ich riskiere es.«


  Ein Hof voller Menschen wartete trotz der späten Stunde auf sie in Dark Haven. Es hatte sich herumgesprochen, dass Carina verschwunden war, auch wenn Jonmarc inständig hoffte, dass die Wachen nichts über den Leichnam am Tor hatten verlauten lassen. Die Menge wurde still, als Jonmarc vom Pferd stieg, Carina im Arm. Nach einem Blick auf seinen Gesichtsausdruck teilte sich die Menge schweigend, um dann hinter ihm in Tuscheln auszubrechen, als er die Stufen zum Eingang hinaufstieg. Yestin und Eiria gingen neben ihm her und weigerten sich, ihn gehen zu lassen, bis sie im Herrenhaus waren. Als sie Carinas Gemächer erreichten, wartete dort Lisette. Sie rannte zu Jonmarc und nahm ihm Carina vorsichtig ab. Mit ihrer unsterblichen Kraft fiel es ihr leicht, sie zu heben. »Ich werde sie waschen und ins Bett bringen.«


  »Riqua wird bald hier sein«, sagte Gabriel. »Wir können die Entfernungen schnell überwinden, wenn Gefahr im Verzug ist. Es hat seinen Preis, aber sie wird die Gelegenheit bekommen auszuruhen, wenn sie da ist. Royster ist nah genug, dass Jess ihn ohne Anstrengung herbringen kann«, meinte Gabriel nachdenklich. »Was Taru angeht … Magier haben ihre eigene Art zu reisen und ihre eigenen Begrenzungen. Die Zeit, die sie brauchen wird, um sich nach dem Kraftakt zu erholen, wird immer noch geringer sein, als die Zeit, die sie von Fahnlehen hierher bräuchte.«


  Jonmarc saß zusammengesunken in einem Sessel und starrte ins Feuer. Jetzt, da er nicht mehr kämpfen musste, überwältigten ihn seine Gefühle. Er lehnte sich mit geballten Fäusten nach vorn, die Ellbogen auf den Schenkeln, und starrte ins Feuer. Er ließ dem Schock und der Trauer freien Lauf.


  Endlich sah er zu Gabriel auf, der an der Wand in den Schatten am Kaminsims lehnte. »Wenn du falsch liegst …«, sagte er und seine Stimme brach. Er schluckte hart und fuhr fort: »Wenn sie sie hinübergebracht haben, habe ich von dir einen Gefallen zu erbitten, mein Freund.«


  Er sah Gabriel an und wusste, dass der Vayash Moru verstanden hatte, was er meinte.


  Gabriel schüttelte langsam den Kopf und Jonmarc sah den Schmerz in seinem Gesicht. »Würdest du wieder ein Sklave sein wollen? Mein Sklave? Das ist es, was ein neu geschaffener Vampir ist. Viele Lebensalter lang.« Alte Erinnerungen flackerten in seinen Augen auf. »Das ist der Grund, warum ich seit über einem Jahrhundert keine Vampire mehr geschaffen habe.«


  »Ich habe ihr versprochen, dass ich da bin. Ich werde sie nicht verlassen.«


  Die Türen von Carinas Schlafzimmer öffneten sich. »Sie ruht sich aus«, sagte Lisette. Jonmarc ging hinüber. Carina lag in frischen Tüchern unter den Decken. Sie war blass gegen die Kissen, ihre Hände lagen an ihrer Seite, so, als sei sie ein Bildnis auf einem Sarkophag.


  Im Hof schlugen die Glocken die zweite Stunde. Riqua kam herein und Royster folgte ihr. »Jess hat uns gesagt, was im Dorf passiert ist.« Ihre Stimme wurde hart. »Ich habe mit Laisren und Kolin gesprochen. Sie sind aufgebrochen, um Uri zu finden. Wir müssen den Blutrat zusammenrufen.«


  »Der Blutrat bedeutet nichts, wenn seine Mitglieder nicht gemeinsam entscheiden«, meinte Gabriel und Jonmarc konnte unterschwellig den Zorn in seiner Stimme hören. »Uri bekommt vielleicht den Krieg, den er will – und die Göttin helfe uns, wenn das so ist. Ich erwarte nicht länger, dass der Blutrat das verhindern kann.«


  Riqua holte tief Luft. »Ich stimme dir zu. Also müssen wir unseren eigenen Weg gehen.« Sie sah zu Jonmarc hinüber. »Royster hat alle Bücher mitgebracht, die er in dieser Tasche tragen konnte. Kolin wird holen, was immer wir brauchen. Wenn es einen Weg gibt, Carina zu heilen, dann werden wir ihn finden.«


  Taru kam noch vor dem Ende des nächsten Kerzenabschnitts. Sie sah erschöpft aus, aber sie winkte Nachfragen ab. Nach einer hastigen Begrüßung eilte sie zu Riqua und Royster, die über Roysters Büchern brüteten. Draußen schlugen die Glocken die dritte Stunde. Jonmarc schlummerte unruhig in einem Sessel am Feuer, während Gabriel und die anderen Wache hielten. Lisette zog die schweren Vorhänge in Carinas Kammer zu. In der Dunkelheit der inneren Räume würden die Vayash Moru bis in den späten Vormittag hinein arbeiten können, bevor sie sich zur Ruhe legen mussten.


  Taru und Royster arbeiteten weiter, nachdem die Vayash Moru sich zurückgezogen hatten, und berieten sich leise. Jonmarc ging auf und ab oder starrte ins Feuer. Er schwieg.


  Nur knapp vor Sonnenaufgang platzten Laisren und Kolin herein, sie hatten Uri gefangen und zerrten ihn zwischen sich ins Zimmer. Sie stießen den korpulent gewordenen Mann ins Zimmer.


  »Ich verlange zu wissen, was vor sich geht! Das ist eine Unverschämtheit! Ich schwöre euch, dafür werdet ihr büßen!«, stieß er hervor.


  Riqua kam in einer verschwommenen Bewegung heran und schubste Uri hart mit beiden Händen gegen die Brust. Er flog so hart gegen die holzgetäfelte Wand, dass ein Gemälde neben ihm zu Boden ging. »Warum hast du das getan?«


  »Was getan?«


  Mit einem Knurren griff jetzt die Wölfin an und warf Uri zu Boden. Ihre Zähne schnappten nach seiner Kehle.


  »Eiria, nein!«, rief Riqua.


  Die Wölfin ließ nicht locker und ließ die Zähne entblößt. Doch bevor sie erneut nach Uris Hals schnappen konnten, schlug der Wolf zu. Yestin blockierte sie und knurrte gefährlich.


  Die Göttin helfe uns. Eiria hat die Kontrolle über ihre Gestalt verloren, dachte Jonmarc, als die Wölfe einander umkreisten. Eiria sprang wieder vor und verletzte Yestin schwer an der Schulter. Er heulte auf vor Schmerz und schnappte nach ihr. Wieder biss sie zu und versenkte ihre Zähne in seinen Vorderlauf. Mit einem Grollen warf sich Yestin mit gebleckten Zähnen auf Eiria. Er warf sie zu Boden und hielt sie dort mit seinen schweren Pfoten fest. Mit einem kleinen Jaulen ergab sie sich, kämpfte sich frei und rannte aus dem Raum. Yestin lief ihr nach.


  Kolin und Laisren zerrten Uri auf die Füße und warfen ihn in den nächsten Sessel. »Erst die Hirten, jetzt ein ganzes Dorf.«


  »Ich weiß nicht, wovon ihr redet!« Uris Angst war offensichtlich. »Was für ein Dorf?«


  »Jeder in Westormere ist tot«, sagte Riqua und ging auf Uri zu. »Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind. Es waren Vayash Moru, die sie getötet haben. Sie haben nicht einmal die Körper ausgetrunken. Sie haben sie in eine Art obszönes Tableau arrangiert!«


  »Malesh«, wisperte Uri. »Er nennt das ›Kunst‹.«


  »Wo ist Malesh?«, fragte Gabriel.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Riqua schlug Uri so hart ins Gesicht, dass es einem Sterblichen das Genick gebrochen hätte. »Er gehört zu deiner Brut. Er ist jung genug, dass du seine Gedanken kennen kannst. Wo ist er?«


  Uri wischte sich mit dem Handrücken über einen Mundwinkel, eine Geste, die wohl noch aus seiner Erinnerung an sein sterbliches Dasein stammte, denn es floss kein Blut aus seiner geplatzten Lippe. »Woher soll ich das wissen?«


  Riqua griff mit der Rechten nach Uris Hals und zog ihn auf die Füße. Einen nach dem anderen versenkte sie ihre sorgfältig manikürten Nägel neben seiner Luftröhre in seinem Hals. Uri japste nach Luft und wand sich. »Vayash Moru haben die Menschen von Westormere heute Nacht abgeschlachtet. Siebzig Sterbliche wurden ermordet. Ich will, dass Malesh dafür bezahlt.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wo er ist«, krächzte Uri. »Er hat sich in Blutmagie versucht. Das meiste funktioniert nicht – er ist kein Magier –, aber er muss einen Talisman haben, der seine Gedanken schützt. Ich bin schon seit Monaten nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen.«


  »Und du hast ihn nicht zerstört, nachdem er dich so verraten hat?«


  Uri sah selbst nach Vayash-Moru-Verhältnissen blass aus. »Ich dachte, er kommt wieder zu sich.«


  »Hast du Malesh nach Westormere geschickt?«


  »Nein, das müsst ihr mir glauben. Ich wusste nichts davon.«


  »Malesh hat versucht, Lady Carina hinüberzubringen.«


  Uri runzelte die Stirn. »Das wird nicht gehen. Sie ist Heilerin.«


  Riquas Stimme war eiskalt. »Sie liegt im Zimmer nebenan, weder lebend, noch tot, noch untot. Nur wegen ihm.« Sie griff wieder nach Uri. Er krümmte sich und presste sich gegen die Wand. Diesmal glitt sie mit ihrer Hand in sein brokatenes Wams und grub ihre Nägel in sein seidenes Hemd knapp oberhalb seines Herzens. »Du wirst diesen Hundesohn zur Räson bringen, Uri. Finde Malesh und zerstöre ihn.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, klagte Uri.


  Riquas Lippen zuckten. »Wie du willst. Du wolltest den Blutrat verlassen, also verlässt du jetzt auch seinen Schutz. Du wolltest das Abkommen brechen und jetzt wirst du das erste Opfer der neuen Ordnung sein. Es gibt nicht einen Sterblichen oder Vayash Moru hier im Herrenhaus, der sich gegen uns stellt, wenn wir dich im Morgengrauen für das verbrennen, was passiert ist.« Sie hob die Fingerspitzen und wollte damit über Uris Gesicht streichen, doch er zuckte zurück. »Erinnerst du dich an das Gefühl von Sonnenlicht auf deiner Haut?«


  »Genug!« Panik klang in Uris Stimme. »Ich werde Malesh suchen. Ich gehe. Nur verbrennt mich nicht.«


  Riquas Gesichtsausdruck war unbarmherzig. »Bis du Malesh zerstört hast, werden meine und deine Brut Blutsfeinde sein. Meine Brut wird deine zerstören, wenn sie sich begegnen. Du und die Deinen werden gejagt und aus unserem Volk ausgestoßen sein.«


  »Ich teile diesen Eid.« Gabriel trat einen Schritt nach vorn. »Meine Familie wird sich mit der von Riqua verbünden. Wir werden an der Jagd teilnehmen.«


  Uri fiel vor Riqua auf die Knie und grabschte nach dem Saum ihres Rocks. »Bitte verschone sie«, bettelte er. »Malesh hat doppelt so viele eigene Nachkommen. Die meisten meiner Brut sind nicht wie er. Bitte, vernichtet nicht meine Kinder.« Er sah auf die steinernen Gesichter der anderen im Zimmer.


  Riqua riss ihm ihren Rock aus der Hand. Uri bedeckte sein Gesicht mit den Händen und stöhnte vor Furcht und Bedrängnis. Doch die Dunkle Gabe verweigerte ihm die Tränen. »Schau nicht nach ihnen. Sie haben kein Mitleid«, sagte Riqua kalt. »Sie sahen das Massaker. Sie haben die Leichen verbrannt.« Sie nickte und Laisren und Kolin traten vor. Jeder nahm einen von Uris Armen und rissen ihn daran mitleidslos auf die Beine. Mit ihrer Kraft hätten sie einem Sterblichen die Schultern ausgekugelt.


  »Sei dir sicher: Ich werde nicht erlauben, dass die Winterkönigreiche in eine Zeit zurückfallen, in der wir uns in Abflüssen verstecken und in Furcht leben mussten. Wir werden jeden Einzelnen deiner Brut auslöschen, wenn wir das müssen, aber wir werden das Abkommen nicht sterben lassen.«


  Uri bebte. »Ich finde Malesh. Ich werde ihn aufhalten. Aber bitte verschont die anderen. Ich bitte euch.«


  »Keiner hat Westormere verschont.« Es war Jonmarc, der das sagte. Trauer und Wut verdrängten die Furcht in ihm. »Ich habe einen Eid gegenüber Staden geleistet, jeden in Dark Haven zu beschützen, sterblich oder nicht. Aber ich spreche jetzt nicht als Lord von Dark Haven. Malesh hat versucht, Carina zu töten.« Jonmarc zog sein Schwert und richtete die Spitze auf Uris Herz.


  »Du weißt gar nicht, welche Befriedigung es mir bereiten würde, wenn ich dich einfach durchbohren könnte. Es waren deine Prahlereien, die Malesh seine Ideen eingegeben haben. Du bist genauso schuldig.« Jonmarc ließ Uri den Druck des Schwerts auf seinem Wams spüren. »Ich kann deine Brut nicht verfolgen, nicht, ohne Druck auszuüben. Aber ich will Malesh. Bring mir die, die die Menschen in Westormere getötet haben, damit ich sie verurteilen kann.«


  »Gebt mir zwei Tage«, bettelte Uri.


  Auf Riquas Nicken hin ließen Laisren und Kolin Uri los.


  »Zwei Tage.«


  KAPITEL 31


  Kurz nachdem in der nächsten Nacht die Glocken die elfte Stunde geschlagen hatten, kam Taru in das Wohnzimmer. Riqua und Royster waren hinter ihr. Riqua sah grimmig drein. Roysters weißes Haar war durcheinander, als hätte er immer wieder seine Hände hindurchfahren lassen. Auf Tarus Gesicht stand Erschöpfung.


  Jonmarc stand auf. »Gibt es etwas Neues?«


  Die anderen kamen ebenfalls aus den Ecken, in denen sie gewartet hatten, Gabriel und Kolin und Neirin, Yestin und Eiria. Yestins Arm war verbunden und er trug Kratzer auf seinem Gesicht. Er humpelte.


  Taru holte tief Luft. »Nicht so viel, wie wir gewünscht hätten. In Roysters Chroniken und Riquas Erinnerung haben wir alte Sagen gefunden, in denen jemand, der hinübergebracht worden ist, die Sterblichkeit wiedererlangte. Legenden. Nichts davon war detailliert oder verlässlich genug, um wirklich nützlich zu sein. Wir können keine Aufzeichnungen darüber finden, wie ein Heiler hinübergebracht wurde, ohne dass er seine Heilmagie vorher verloren hat.«


  Jonmarc schüttelte den Kopf. »Carina würde nicht existieren wollen ohne ihre Heilmagie. Sie ist zu sehr Teil dessen, was sie ist.«


  Taru nickte. »Ich habe erwartet, dass Ihr das sagt. Mir würde es mit meiner Kraft genauso gehen. Aber es ist eine Möglichkeit. Sie wurde nicht endgültig hinübergebracht, also suchen wir immer noch nach einem Weg, sie zurückzuholen. Die Dunkle Gabe liegt mit Carinas Heilmagie im Widerstreit. Es ist, als bekämpfe sich ihr Körper selbst. Selbst wenn wir sie wecken könnten, könnten wir nicht sicher sein, dass sie genug Energie von Nahrung oder von Blut bekäme. Wir haben nicht viel Zeit. Vielleicht eine Woche.«


  »Sagt mir, was ihr braucht. Ich werde es für euch finden. Alles, nur lasst mich helfen.«


  Die Türen zum Korridor öffneten sich und Laisren kam herein. »Es gab einen weiteren Mord.«


  Jonmarc versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die Nachricht zu lenken. »Was ist passiert?«


  »Wieder eine Leiche, die vor das Tor geworfen wurde. Die Kehle herausgerissen. Und ein Brief für Euch, der an den Körper gesteckt war.« Laisren hielt ihm einen Umschlag aus Pergament hin.


  Jonmarc nahm ihn und holte tief Luft. »Herr von Dark Haven«, las er laut. »Ich fordere Euch heraus. Wir werden um den Titel kämpfen. Trefft mich in den Wäldern hinter der Caliggan-Kreuzung, heute Nacht zur zweiten Stunde. Wir werden in jeder Nacht, in der Ihr nicht kommt, ein weiteres Dorf abschlachten.« Er sah auf. »Es ist mit ›Malesh von Tremont‹ unterzeichnet.«


  »Er will die Dörfer nicht. Er will dich«, sagte Gabriel.


  »Tut er das? Vielleicht will er Krieg. Vielleicht glaubt er, er kann gewinnen. Ich bin ziemlich sicher, dass er mehr als nur Dark Haven will.«


  »Die Vayash Moru, die nach Westormere gegangen sind, werden froh sein, Euch begleiten zu können und die Gelegenheit zu bekommen, die Schuldigen zu bestrafen«, meinte Laisren. »Ich bin jedenfalls dabei.«


  »Ich auch«, sagte Kolin und trat vor.


  »Wir auch.« Yestin nahm Eirias Hand.


  Jonmarc sah auf Taru, Riqua und Royster. »Hört nicht auf zu suchen. Egal, was passiert, tut alles, um sie zurückzubringen.«


  Riqua nickte. »Ich werde bei ihr bleiben. Lisette und ich werden sowohl Schutz als auch Unterstützung sein.«


  Jonmarc drehte sich zu Laisren um. »Hol Freiwillige. Nur Vayash Moru.« Jeder außer Gabriel folgte Laisren. »Kommst du mit uns?«, fragte Jonmarc.


  Gabriel nickte. »Natürlich.«


  »Ich weiß, dass das eine Falle ist. Aber ich kann nicht zulassen, dass Malesh diese Dörfer vernichtet. Das ist ein sicherer Weg, einen Krieg zu beginnen.«


  Gabriel trat von den Schatten ins Licht des Feuers. »Malesh hat versucht, Carina hinüberzubringen. Wir wissen, dass es nicht geklappt hat – nicht vollständig. Aber wir wissen nicht, wie stark das Band ist, dass er schaffen konnte. Das Band zwischen einem Schöpfer und einem neuen Vampir ist sehr stark. Es braucht Lebensalter, um schwächer zu werden. Zerstöre den Schöpfer und die neuen Vampire sind genauso zerstört.«


  Es brauchte eine Weile, bis Jonmarc seine Stimme wiederfand. »Ich habe keine Wahl, oder?«, sagte er trostlos. »Wenn ich Taru Zeit verschaffe, Carina zu heilen, wird Malesh jeden Tag, den wir abwarten, ein ganzes Dorf töten. Selbst wenn ich das täte, selbst wenn ich damit meinen Eid gegenüber Staden nicht brechen würde, würde Carina mir nie vergeben, wenn ich einen solchen Preis bezahle.« Seine Stimme klang in seinen Ohren weit entfernt, als spräche jemand anderes. »Wenn ich Malesh zerstöre, dann zerstöre ich Carina.«


  »Das Band zwischen dem Schöpfer und dem neuen Vampir ist so stark, dass der Nachkomme den Tod seines Schöpfers stirbt.«


  Jonmarc schloss die Augen und versuchte zu atmen. Er ließ sich in einem Stuhl nieder und starrte in die Flammen. »Süße Chenne.«


  »Es tut mir leid, Jonmarc.«


  »Malesh gehört mir. Gib mir einfach die Chance. Ich werde ihn schnell und schmerzlos töten. Das ist mehr, als er verdient.«


  Gabriel sagte nichts, aber Jonmarc konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass er verstand. »Ich werde Laisren bei den Vorbereitungen helfen«, sagte er schließlich und ging.


  Jonmarc stand auf und ging zur Tür von Carinas Zimmer. Sie lag regungslos auf dem Bett, die Augen geschlossen. Jonmarc konnte nicht sehen, wie ihre Brust sich hob und senkte. Das Kerzenlicht milderte die Blässe ihres Gesichtes etwas.


  Er ging durch den Raum, um sich an die Bettkante zu setzen, und nahm ihre Hand in seine. Sie war kalt. »Ich hätte dich nicht hierherholen sollen. Ich hätte es besser wissen müssen. Alles, was ich berühre, zerfällt zu Staub.« Er zog den ruinierten shevir aus seiner Tasche, glättete ihn, so gut er konnte, und ließ ihn in Carinas Hand gleiten.


  »Ich werde dich holen«, sagte er leise und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. »Warte auf mich.«


  Schnell jetzt, bevor ich meine Nerven verliere, dachte er. Als er die Tür erreichte, sah er sich noch für einen Moment um und verließ dann mit einem Seufzer den Raum.


  Er ging in seine eigene Kammer hinüber. Mit geübter Schnelligkeit zog er sich für die Schlacht an. Unter seinem Ärmel befestigte er die kleine Schleuder mit dem einzelnen Pfeil. Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber und nahm eine Flasche Tinte und eine Schreibfeder, steckte sie in die Tasche. Er wusste jetzt, was zu tun war. Er nahm seinen Harnisch und einen Mantel, blies die Kerzen aus und schloss die Tür hinter sich.


  Dark Haven war still. Die Sterblichen schliefen, und die Vayash Moru waren anderswo beschäftigt. Jonmarc traf auf niemanden, als er die Treppe hinunterging. Die vertraute Kälte vor einer Schlacht machte sich in ihm breit, es war die gleiche kalte Gefühllosigkeit, die ihn auch durch seine Erlebnisse in Nargi und die in Chauvrenne gebracht hatte. Jetzt war sie wieder da, als sei sie nie weg gewesen.


  Er hielt einen Moment am Eingang zur Kapelle an. Der Chor war von Kerzen erleuchtet, das fleckige Glasbild von Istra glomm im Licht der Fackeln auf, hier, wo die Sonne nie schien. Er ging hin und stellte sich vor die große Marmorstatue der Istra. Vor langer Zeit hatte ein Bildhauer einen Augenblick der Pein abgebildet, in dem Istra eines ihrer gefallenen Kinder hochhob, als flehe sie den Himmel an. Zu ihren Füßen war ein großes, spiegelndes Wasserbecken aus Bronze.


  Jonmarc kniete sich hin und öffnete die Tintenflasche. Er tauchte die Schreibfeder hinein und bemerkte zufrieden, dass seine Hand trotz seines klopfenden Herzens nicht zitterte. Besser, ich denke nicht darüber nach. Sorgfältig zeichnete er das Symbol der Lady über sein Herz. Die Tinte würde seine Haut einfärben. Es würde nicht dauerhaft sein, aber es würde keine Zeit für das Zeichen sein zu verblassen.


  Jonmarc legte die Feder beiseite und zog sein Schwert. Er versuchte sich zu erinnern, was er Männer vor der Schlacht hatte tun sehen, Jahre zuvor, als er mit den Armeen der Ostmark und Fahnlehens in den Krieg gezogen war.


  »Istra, Herrin der Dunkelheit. Höre mich an. Ich komme, um dir einen Handel anzubieten.« Nur Schweigen antwortete ihm. »Gib mir das Leben meines Feindes Malesh. Lass ihn schmerzlos in meine Hände fallen und im Gegenzug biete ich dir meine Seele, das schwöre ich.« Ein leiser Luftzug regte sich in der Kapelle. Die Kerzen flackerten und die Oberfläche des Wassers im Bassin erzitterte. So schnell sie gekommen war, war die Brise auch wieder verschwunden. Jonmarc steckte sein Schwert weg.


  »Eine noble Geste, aber unnötig.« Gabriels Stimme erklang hinter ihm.


  »Es ist getan.«


  »Du bist schon der Auserwählte der Dunklen Lady.«


  »Sie hat eine seltsame Art, ihre Gunst zu zeigen.«


  »Es ist noch Zeit. Es gibt noch Hoffnung.«


  Jonmarc zog sein Hemd wieder an und schloss seinen Harnisch. Er sah Gabriel an. »Ich bin fertig mit der Hoffnung. Jetzt gibt es Sicherheit. Ich werde Malesh zerstören. Und ich werde wieder zu Carina zurückkommen. Lass uns aufbrechen.«

OEBPS/Images/cover.jpeg
SRS ROMAN

INSTER
WAL

.






OEBPS/Images/00001.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT |





